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ÜBER DIE AUTORIN


Janis Nebel wurde 1985 in Bayern geboren und studierte Archäologie und Geographie. Danach arbeitete sie als Archäologin in Rettungsgrabungen an verschiedenen Orten Süd- und Mitteldeutschlands. Nach einem kurzen Abstecher in die Welt der Wirtschaft und den Büroalltag zog sie 2017 nach Frankreich und erfüllte sich dort den lang gehegten Traum, einen Roman zu schreiben. Ihr Debüt „Die Gabe des Roten Königs“ erschien 2019 als ebook und Taschenbuch, 2022 auch als Hörbuch und gebundene Ausgabe.

Mehr zur Autorin: https://janisnebel.com

Bisher veröffentlichte Werke:

Merles Fluch-Trilogie:

Band 1: Die Gabe des Roten Königs

Band 2: Im Bann des Roten Königs

Band 3: Der Turm des Roten Königs

Wandelblut-Reihe:

Band 1: Die Waldläuferin

Band 2: Der Asrenkrieger

Band 3: erscheint voraussichtlich 2023!
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Der Hirsch brach aus dem Gebüsch und sprang über die Wasserfläche. Kaum hatten seine Hufe die Grasbüschel am anderen Ufer berührt, da sank er schon bis zur Schulter ein. Das Moor verschluckte ihn. Es war seine Hölle.

Merle spürte seine Panik wie ihre eigene. Der Hirsch kämpfte mit aller Kraft gegen den Sog an, versuchte sich zu befreien. Sie wollte ihm helfen, ihn an seinem Geweih aus dem Schlamm ziehen. Aber er war zu weit draußen. Sie würde selbst dabei untergehen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie sich das edle Tier verzweifelt abmühte und doch nur immer tiefer sank. Am Ende ragte nur noch sein glänzendes Auge und das weit aufgerissene Maul heraus. Und dann schloss sich das ölige Wasser über ihm und füllte seine Lungen. Eine Weile warf das Moor noch Wellen, als würde sich darunter eine riesige Schlange winden.

Merle wandte den Blick ab. In ihrem Kopf sah sie noch immer den toten Leib am Grunde liegen. Lautlos und in ewigem Schrecken erstarrt. Sie war selbst der Hirsch. Das Moor war auch ihre Hölle.

Ein Schrei zerriss die Stille.

Merle zuckte zusammen. Das Echo vibrierte als schmerzhaft hoher Ton in ihren Ohren. Einen Moment dachte sie, es wäre Teil ihres Albtraums. Aber sie war wach. Hatte sie etwa selbst geschrien? Peinlich berührt klappte sie ihren Mund zu. Doch der Schrei setzte von Neuem ein. Er kam von unten.

Hastig stürzte Merle aus dem Bett, riss die Tür ihrer kleinen Dachkammer auf und rannte die Treppe hinunter. Die Küchentür zum Kräutergarten stand offen. Ihre nackten Füße klatschten auf die unebenen Steinplatten, als sie hinausstürzte.

Zwischen der Minze und der Petersilie war ihre Mutter in die Knie gegangen. Dunkle Erde klebte an ihrer Schürze. Ihr Korb war zu Boden gefallen. Merles Vater Carl stand über sie gebeugt und hielt ihre dünnen Handgelenke gepackt. Zwischen ihren Fingern blitzte eine Klinge auf.

„Bel!“ Er schüttelte sie. „Komm zu dir! Lass das Messer fallen!“

Aber Merles Mutter kreischte bloß und versuchte sich loszureißen.

„Vater!“ Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Merle, ihre Mutter könnte ihn verletzt haben.

„Nimm ihr das Messer ab. Mach schnell!“, keuchte Carl und bog die Arme seiner Frau nach unten. Neben Carls breiten Händen wirkten sie dünn wie Stöcke.

Merle zögerte. Wie immer kostete es sie große Überwindung, sich ihrer Mutter zu nähern. Bels helle Haut war von roten Flecken bedeckt, und ihre Augen waren so weit verdreht, dass man nur noch das Weiße darin sehen konnte. Sie röchelte, als würde sie ersticken, und ein Speichelfaden hing aus ihrem Mundwinkel.

„Mach schon!“, drängte ihr Vater. „Bevor sie sich noch etwas antut.“

Merle packte die schlanken Finger ihrer Mutter und bog sie einen nach dem anderen auf, bis sie ihr das Messer entwinden konnte. Danach brach Bels Gegenwehr zusammen. Sie wurde schlaff in Carls Armen.

Merle trat einen Schritt zurück. „Was ist passiert?“, fragte sie atemlos.

Ihr Vater drückte Bels Körper an sich und kniete sich neben sie. Strähnen seiner dunklen Locken hatten sich aus dem kurzen Zopf in seinem Nacken gelöst und fielen ihm ins Gesicht.

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte er und untersuchte die Arme seiner Frau. Sie waren von feinen weißen Narben bedeckt. Aber es gab keinen frischen Schnitt. Ihr Vater atmete auf. Sein faltiges Gesicht war von dunklen Ringen unter den Augen gezeichnet. Vermutlich hatte er wieder kaum geschlafen. „Sie wurde früh wach, stand auf und ging hinaus, um im Garten zu arbeiten. Und dann kam plötzlich der Anfall.“

Merle beobachtete besorgt, wie er Bel sanft den Speichelfaden vom Kinn tupfte. Er war kein großer Mann, aber er war stark, mit breitem Kreuz und kräftigen Armen, wie es sich für einen Schmied gehörte. Bei ihm hatte Merle sich immer geborgen gefühlt. Aber nun hatte sie den Eindruck, seine Schläfen würden immer schneller ergrauen und die Falten in seinem Gesicht tiefer und tiefer werden.

„Die Anfälle kommen häufiger in letzter Zeit“, meinte sie besorgt und bückte sich, um den Korb und die verstreuten Blätter und Stängel einzusammeln.

Carl nickte müde. Er hob Bel auf und trug sie so vorsichtig ins Haus, als könnte seine Frau dabei zerbrechen. Ihre langen vorzeitig ergrauten Locken hingen von seinem Arm wie eine zerfledderte Fahne im Wind.

„Mach Tee, Merle“, sagte er über die Schulter. „Den starken, du weißt schon. Ich glaube, den hat sie jetzt nötig.“

Merle blickte ihm nach und seufzte. Sie wusste wohl, von welchem Tee er sprach. Es war ein weißes Pulver, so stark, dass es Bel für einige Stunden ruhigstellen würde. Harri brachte es regelmäßig aus Dalsburg mit, wenn er die neuen Messer abholte, die ihr Vater geschmiedet hatte. Im Gegenzug ließ er ihnen Lebensmittel da. Außer ihm, seinem Ziehsohn Skip und gelegentlich seiner Frau Selma kam so gut wie kein Besuch auf den Bruch. Der Hof im Moor, der Merles Zuhause war, lag einfach zu abgelegen.

Die Tür der Speisekammer quietschte leise, als Merle sie öffnete. Es roch nach Käse und Geräuchertem. Mit knurrendem Magen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und holte den Schlüssel aus dem Versteck hinter dem Balken. Dann schloss sie die Kiste mit dem Pulvervorrat auf. Es war nicht mehr viel übrig. Überhaupt war die Speisekammer recht leer. Das Getreide war längst ausgegangen. Vom Salz war nur noch ein Fingerhut voll da, und Fleisch hatten sie vor zehn Tagen zum letzten Mal gegessen. Zum Frühstück blieb nur noch der halbe Laib Käse und etwas trockenes Brot. Nicht viel, um drei Personen satt zu machen. Von denen noch dazu zwei hart arbeiteten.

Der Herbst fing gerade erst an, und der Garten warf noch einiges ab. Es würde heute also wieder Gemüsesuppe zu Mittag geben. Aber wenn Harri nicht bald mit neuen Vorräten kam, müssten sie sich etwas einfallen lassen. Merles Magen knurrte noch einmal, und sie blickte verstohlen auf den Käse. Es konnte noch Stunden dauern, bis Carl ihre Mutter wieder allein lassen durfte. Sie schnitt ein Stück davon ab und schob es sich in den Mund. Noch ein Apfel, das musste genügen. Den Rest ihrer Portion wickelte sie für später in ein Tuch.

Das Teewasser über dem Herdfeuer begann zu kochen, und Merle goss das Pulver mit ein paar Blättern Kamille auf. Dann trat sie an die Tür der Kammer. Drinnen hörte sie das leise Murmeln ihres Vaters.

Sie klopfte. „Der Tee ist fertig.“

„Stell ihn vor die Tür. Ich hole ihn gleich.“ Carl räusperte sich. „Und könntest du vielleicht …“

„Ja, ja“, unterbrach ihn Merle. Sie wusste, dass er sie nun bitten würde, die Hühner rauszulassen und das Schwein zu füttern. Die Arbeit auf dem Hof war ihr vertraut. „Bin schon auf dem Weg.“

Oben in ihrer Kammer zog sie sich Arbeitskleidung an. Sie bestand aus abgelegten Sachen ihres Vaters, die ihr viel zu groß waren. Aber das störte sie nicht. Es konnte sie sowieso niemand sehen. Bequem und praktisch waren sie allemal.

Sie beschloss die Arbeit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und dann ins Moor zu gehen, um ein paar Vogelfallen aufzustellen. Mit etwas Glück würden sie so am Abend ein wenig Fleisch auf dem Teller haben.

[image: ]


Es war eine Drossel. Bei ihrem panischen Versuch, sich zu befreien, hatte sich die präparierte Rosshaarschlinge um ihren Hals gewunden und sie erwürgt. Die roten Vogelbeeren hingen noch in der Falle und das weiche Gefieder des Vogels bauschte sich leicht im Wind.

Merle hatte schon Hunderte Vögel in ihren Fallen erlegt, aber jedes Mal tat es ihr leid. Das Erwürgen war ein qualvoller Tod. Doch es half nichts. Sie brauchten das Fleisch. Und keine Jagdmethode war so effektiv wie das Fallenstellen. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, wann wieder Vorräte aus der Stadt kommen würden.

Sie steckte den toten Vogel in ihren Leinensack. Dann präparierte sie die Falle neu. Es war fast Mittag. Über dem Moor lag nur noch ein dünner Nebelschleier. Bald hätte er sich aufgelöst, und die trüben Teiche würden das Licht des Himmels widerspiegeln. Vorsichtig suchte sich Merle ihren Weg durch das morastige Gelände, tastete mit ihrem langen Stab voraus und sprang geschickt von einer Vegetationsinsel zur nächsten. Sie vermied die ebenen, von kurzen Gräsern bedeckten Flächen, denn der Anblick war trügerisch. Darunter versteckten sich bodenlose, feuchte Tiefen.

Den Hirsch von heute Morgen, gab es nicht nur in ihren Albträumen. Merle war noch sehr jung gewesen, als ihr Vater dieses jammervolle Schauspiel genutzt hatte, um sie die Angst vor dem Sumpf zu lehren. Es war eine grausame Lektion gewesen, aber sehr wirksam. Seither fürchtete Merle das Wasser. Und beim Spielen hatte sie stets darauf achtgegeben, sich vom Moor fernzuhalten.

Sie verstand inzwischen, warum Carl es getan hatte. Zwischen seiner Arbeit als Messerschmied, der Bewirtschaftung des Hofs und ihrer unberechenbaren Mutter war wenig Zeit geblieben, um die Tochter zu beaufsichtigen.

Jahre waren vergangen, ehe Merle es gewagt hatte, die morastigen Flächen wieder zu betreten. Doch wenn man mitten im Moor lebte, blieb einem irgendwann nichts anderes übrig. Ohne die Fähigkeit, es zu überwinden, war der Bruch ein Gefängnis.

Also hatte Merle nach und nach diese karge Landschaft zu lesen gelernt. Jede Pflanze, jeder Stein, jede Oberflächenform gab einen Hinweis darauf, was sich darunter befand. Sie wusste jetzt, wohin sie den Fuß setzen durfte. Und dennoch war sie auf der Hut. Das Moor veränderte ständig seine Gestalt. Es war ein trügerischer Freund. Merle hatte den armen Hirsch nie vergessen.

Langsam arbeitete sie sich aus dem sumpfigen Tal heraus auf einen Hügel, von dem aus man die Weite der grasigen Fläche überblicken konnte. Wind zerzauste ihre Locken, die sich aus dem Band in ihrem Nacken befreit hatten. Sie strich sie fahrig hinter die Ohren und fluchte, als die frische Brise sie gleich wieder losriss. Es wurde Zeit, die Haare wieder kurz zu schneiden. Sie begannen ihr auf die Nerven zu fallen. Zu lang zum Offenlassen, zu kurz zum Zusammenbinden. Doch jedes Mal, wenn sie in den letzten Wochen die Schere angesetzt hatte, war ihr Skip in den Sinn gekommen.

„Warum lässt du deine Haare nicht lang wachsen?“, hatte er gefragt, als er vor ein paar Wochen hier gewesen war. „Wie die Mädchen in der Stadt. Dort läuft keine herum, deren Zopf nicht bis zur Hüfte reicht.“ Sanft hatte er ihr eine geringelte Strähne aus dem Gesicht gestrichen, und Merle war unter seinen Fingern erstarrt. Nicht aus Angst, sondern aus Unsicherheit. Er tat manchmal Dinge, die sie verwirrten.

Sie schüttelte den Kopf. Ihr graute bei dem Gedanken, welche Arbeit es machen würde, ihren wilden Lockenkopf zu entwirren, wenn die Haare noch länger wurden. Und noch viel mehr störte es sie, dass lange Haare sie ihrer Mutter ähnlicher machen würden, als sie es ohnehin schon war.

„Vermutlich laufen deine Stadtmädchen nicht den ganzen Tag im Moor herum“, hatte sie Skip trocken geantwortet. „Und Holzhacken und Vögelrupfen müssen sie wahrscheinlich auch nicht.“

Skip lachte. Er lachte immer, wenn sie ihm solche Antworten gab. Seine Finger hatten dabei ihre Wange berührt.

Er war nur vier Jahre älter als Merle und ihr bester Freund. Eigentlich war Skip auch ihr einziger Freund, denn Merle hatte nie einen anderen gleichaltrigen Spielgefährten gehabt. Früher waren sie stundenlang zusammen im Wald unterwegs gewesen. Und im Sommer waren sie im See geschwommen. Oder besser, Skip war geschwommen. Merle hatte sich nur ein wenig nass gespritzt und am Ufer auf ihn gewartet. Sie sah im Wasser stets die Tiefen des Moores und all die toten Lebewesen, die an seinem Grund lagen. Sie hatte immer ein ungutes Gefühl gehabt, wenn Skip sich in die Wellen warf und mit seinen langen dürren Armen hindurchpflügte.

In der Ferne konnte Merle den dunkelgrünen Streifen des Waldrands erkennen. Sie war weit gegangen heute, doch es hatte sich gelohnt. Ihr Leinensack war gut gefüllt mit Pilzen, essbaren Wurzeln und fünf toten Vögeln. Sie würden am Abend reichlich zu essen haben.

Bei diesem Gedanken grollte Merles Magen. Das karge Frühstück lag schon Stunden zurück. Sie stieg noch ein Stück höher auf den trockenen Hügel und pflückte an dornigen Sträuchern ein paar Brombeeren. Einige aß sie bereits im Gehen, die restlichen legte sie vorsichtig in ein kleines Tuch. Sie würde sie ihren Eltern mitbringen.

Dann setzte sie sich auf einen Felsen und packte einen Apfel, eine harte Scheibe Brot und ein Stück Käse aus. Gierig begann sie zu essen und dachte dabei sehnsüchtig an Selmas süßes Gebäck, das Skip ihr immer mitzubringen pflegte. Merle hatte sich insgeheim oft gewünscht, die fürsorgliche Selma als Mutter zu haben. Sie kam aber nur selten mit.

„Jemand muss sich in Dalsburg um die Geschäfte kümmern“, antwortete Harri, wenn sie ihn nach seiner Frau fragte.

Seit Jahren war es Merles größter Wunsch, in die Stadt zu fahren. Sie wollte etwas von der Welt sehen. Das ferne Dalsburg erschien ihr wie ein märchenhafter Ort, voll mit Genüssen, Verlockungen und Abenteuern. Skip ließ keine Gelegenheit aus, es vor ihr in immer schöneren und geheimnisvolleren Bildern auszumalen. Aber er hatte in den letzten Jahren auch andere Geschichten erzählt, die Merle beunruhigten. Es war von Soldaten die Rede, von Überfällen und Gewalt. Vom Roten König, der die Menschen mit seiner furchtbaren Gabe in Angst und Schrecken versetzte.

„Der Rote König ist wie ein Blutegel, der von der Lebensenergie anderer Menschen lebt“, grollte Skip. „Begabte sind Monster, keine Menschen. Auch wenn sie so aussehen. Es ist eine Schande, dass es Leute gibt, die sie wie Götter verehren.“

Die Augen ihres Freundes verdunkelten sich, wenn er das sagte, und Merle wusste, dass er an seine Eltern dachte. Nicht an Harri und Selma, sondern an seine richtigen Eltern. Skip sprach darüber nicht gern und wechselte meist bald das Thema.

Auch zu Hause war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass man den Namen des Königs und das Wort „Gabe“ nicht in den Mund nehmen durfte. Bel ertrug es nicht und glitt sofort in ihre irren Anfälle ab, wenn man nicht aufpasste. Skip war der Einzige, der Merles Fragen beantwortete. Dementsprechend fieberte sie jedem seiner Besuche ungeduldig entgegen. Und jedes Mal bat Merle ihren Vater, doch einmal mit in die Stadt fahren zu dürfen.

Aber die Antwort war immer dieselbe: „Nein, Merle. Du bist zu jung. Es ist zu gefährlich. Und außerdem … deine Mutter braucht dich hier.“

Ihre Mutter brauchte sie? Merle warf wütend einen Stein den Hang hinunter und sah zu, wie er gegen die Felsen schlug und zersprang. Ihre Mutter nahm doch kaum Notiz von ihr. Sie lebte fast völlig in ihrer eigenen Welt, die niemand verstand.

Zornig nahm Merle noch einen Stein und warf ihn mit voller Wucht in einen mannshohen Strauch, der sie vor dem Wind abschirmte. Ein unterdrückter Schrei antwortete.

Erschrocken sprang sie auf und griff nach ihrem Stab. Wenige Meter vor ihr schälten sich zwei halbwüchsige Jungen aus dem Gesträuch. Ihre Haltung war geduckt, lauernd. Einen Augenblick war Merle steif vor Schreck und starrte einfach zurück. Dann legte sie ihre Hände fester um den Stab.

„Was wollt ihr?“, fragte sie barsch.

„Die Frage ist wohl eher, was willst du?“, fragte der kleinere von beiden zurück. Seine vorstehenden Zähne und der rote Schopf erinnerten Merle an ein Eichhörnchen. „Du bist auf dem Land unseres Vaters. Wir haben beobachtet, wie du gewildert und hier Vögel gefangen hast.“

Merle ließ den Stock ein wenig sinken. Die beiden mussten aus Rieding sein. Das Dorf lag gleich hinter dem nächsten Hügel. Natürlich wusste sie, dass Wilderei verboten war. Aber jeder im Moor tat es. Normalerweise wurde es toleriert.

„Das … das tut mir leid. Ich wollte euch nicht treffen. Das mit dem Stein … “

„Bist du nicht die vom Bruch?“, fragte der andere neugierig. „Die Tochter der Verrückten?“

Ja, genau, dachte Merle sarkastisch. Die Verrückte, mit der niemand etwas zu tun haben will. Aber sie schwieg.

„Gib uns den Sack mit den Vögeln und den Käse“, setzte der Kleine mit dem Eichhörnchengesicht hinzu. „Dann lassen wir dich laufen.“

Merle presste die Lippen zusammen und hob den Stab.

„Nein“, sagte sie leise. Die beiden waren ziemlich dürr und noch nicht größer als sie. Sie würde mit ihnen fertig werden.

Doch da traf sie etwas so hart am Kopf, dass es in ihren Ohren dröhnte. Merle ließ sich zur Seite fallen. Lichter tanzten vor ihren Augen. Sie schüttelte sich, um die Dumpfheit zu vertreiben, und rappelte sich auf. Wo war ihr Stab? Ihr schwindelte und um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht verloren. Ihr Stab war fort.

„Das soll dir eine Lehre sein, du Gabenbalg“, sagte ein dritter, größerer Junge mit dichten schwarzen Augenbrauen. Er musste sich von hinten an sie angeschlichen haben. Eine Steinschleuder baumelte von seiner Hand, und er winkte grinsend mit Merles Moorstab.

Die anderen beiden Jungen bückten sich lachend und griffen nach dem Proviantsack. Dann biss jeder herzhaft von ihrem Käse ab.

Merle fühlte sich benommen. Diese verdammten Bengel! Es hatte sie den ganzen Vormittag gekostet, die Vögel zu fangen und die Wurzeln zu sammeln. Sollten sie doch ihre eigenen Fallen bauen! Sie stürzte nach vorn, um den Jungen ihren Sack wieder zu entreißen.

Aber der mit den dichten Augenbrauen hieb ihr so hart mit ihrem eigenen Stab in den Magen, dass ihr die Luft wegblieb. Merle keuchte und krümmte sich.

„Na, na“, sagte er und hob belehrend den Zeigefinger. „Bleib zurück! Wag es nicht, uns anzufassen mit deinen dreckigen Hexenfingern.“

„Kannst froh sein, dass wir dich ungeschoren davonkommen lassen“, setzte das Eichhörnchen hinzu und schob sich den Rest von Merles Käse zwischen die Lippen. „Das nächste Mal, wenn wir dich erwischen, verpfeifen wir dich bei der Patrouille!“

Merle taumelte zurück. Die drei lachten. Der älteste Junge schleuderte ihren Stab den Abhang hinunter, wo er weit entfernt in einen Tümpel platschte. Dann zogen die drei schwatzend davon und nahmen keinerlei Notiz mehr von Merle.

Sie fluchte. Diese verdammten Flegel hatten ihren Käse und ihr Abendessen gestohlen und machten sich auch noch über sie lustig. Zornig hob sie einen Stein auf und schleuderte ihn hinter ihnen her. Doch sie waren längst außer Reichweite. Sie merkten es nicht einmal, als der Stein spritzend in einen Teich hinter ihnen klatschte.

Merle fühlte etwas Feuchtes an ihrer Schläfe kitzeln und wischte mit der Hand darüber. Ihre Finger waren tiefrot. Es war Blut. Sie fluchte noch einmal, band ihr Halstuch ab und wischte sich damit über das Ohr. Es brannte und pochte. Und als sie mit ihren Fingern durchs Haar tastete, fand sie eine schmerzhafte Beule. Schnaubend band sie sich das Halstuch um den Kopf. Dann stieg sie den Hügel hinunter und angelte im Tümpel nach ihrem Stab.
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Es war bereits später Nachmittag, als Merle die kleine Lichtung erreichte, in deren Mitte das graue Haus aus dunklen Basaltsteinen stand. Es hatte ein mit Schieferplatten gedecktes Dach und kleine Fenster mit hölzernen Läden. Sie waren einmal rot gestrichen gewesen. Aber das Wetter und die Zeit hatten die Farbe verblassen und teilweise abplatzen lassen. Nun wirkten sie ebenso grau und verwittert wie die Basaltblöcke der Hauswand. Aus dem Kamin stieg Rauch auf, und aus der danebenstehenden Scheune tönten helle Hammerschläge. Ihr Vater arbeitete noch.

Merle trat durch das hohe Scheunentor in die wabernde Hitze des Schmiedeofens. Carl stand vor dem Amboss und hämmerte mit gezielten Schlägen auf ein rot glühendes Stück Metall ein. Er trug ein Schweißband um die Stirn, und eine speckige Lederschürze reichte von seiner breiten Brust bis zu den Schienbeinen. Dunkle Schweißflecken zeichneten sich auf seinem Hemdrücken ab. Die Brauen konzentriert zusammengezogen, beugte er sich über einen Rohling.

Merles Vater war ein besonnener Mann. Nur wenn er schmiedete, dann musste man sich möglichst unauffällig bewegen. Das hatte Merle von klein auf gelernt. Das Einzige, was ihn aus der Haut fahren ließ, war nämlich, wenn er in seiner Konzentration gestört wurde.

Sie trat leise näher und sah zu, wie er den Erl absetzte und die Klinge ausschmiedete. Immer wieder hielt er sie in die Glut, um sie nicht auskühlen zu lassen. Es war eine schmale Klinge, vermutlich ein Speisemesser. Alle Messer, die ihr Vater herstellte, waren Alltagsgegenstände. Denn das Tragen von Waffen war in Teria nur den Soldaten und dem König erlaubt. Auch das Waffenschmieden wurde streng kontrolliert und war nur in den Kasernen gestattet. Patrouillen ritten ständig durchs Land und wachten darüber, dass die Gesetze eingehalten wurden.

„Nimm den Blasebalg“, brummte Carl, ohne aufzusehen. „Das Feuer ist nicht heiß genug.“

Merle lächelte und begann das Kohlebett zu richten. Dann heizte sie dem Feuer ordentlich ein, bis ihr selbst der Schweiß von der Nase tropfte. Sie liebte es, ihrem Vater zur Hand zu gehen. Schon einige Male hatte sie ihn gebeten, sie als Schmiedin auszubilden.

Aber Carl hatte immer abgewehrt. „Das ist nichts für Mädchen. Oder willst du Arme haben wie ich?“ Er spielte mit seinen Muskelbergen, und Merle musste trotz ihrer Enttäuschung lachen. Der wahre Grund, warum er sie nicht ausbilden wollte, war ihrer Meinung nach, dass sonst all die anfallenden Arbeiten liegen blieben. Waschen, Putzen, das Versorgen der Tiere, Kochen … um all diese Dinge kümmerte sich meist Merle. Ihre Mutter war nicht imstande, die Hausarbeit zuverlässig zu erledigen. Das Einzige, womit sie sich beschäftigte, war ihr Kräutergarten.

Carl legte letzte Hand an. Das Öl zischte und rauchte, als er den legierten Stahl hineintauchte, um ihn zu härten. Mit einem Tuch trocknete er die Klinge vorsichtig ab. Erst dann wischte er sich den Schweiß vom Kinn. Sein gefurchtes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Gute Jagd gehabt?“, fragte er, ohne von seinem Werk aufzusehen.

Merle presste die Lippen zusammen. „Nicht viel zu holen“, sagte sie.

Ihr Vater runzelte die Stirn und sah nun doch hoch. „Das wäre das erste Mal. Sonst bringst du doch immer was mit. Und wenn es nur Wurzeln sind.“

Merle zögerte. „Es war … schwierig heute.“ Nachdenklich strich sie sich das Haar aus der Stirn und wollte noch etwas hinzufügen.

„Grundgütiger! Was ist passiert? Dein ganzes Gesicht ist ja voller Blut!“ Carl nahm ihr Kinn zwischen seine schwieligen Hände. Sie rochen nach Ruß und Eisen.

„Es ist nichts“, sagte Merle. „Ich bin gestürzt. Du weißt doch, dass Kopfwunden immer teuflisch bluten. Aber es ist nicht schlimm.“ Langsam löste sie das Tuch, das sie sich um den Kopf gebunden hatte.

Carl rieb sich erschöpft die Stirn. „Es gehört sich einfach nicht, dass ein junges Mädchen allein durchs Moor streift. Das ist zu gefährlich …“

Merle unterbrach ihn. „Ich weiß, was ich tue, Vater. Es war nur ein Unfall. Es wird nicht wieder vorkommen.“ Sie zögerte, ehe sie fortfuhr. „Außerdem … kannst du nicht alles allein machen.“ Ein bitterer Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

Carls Miene wurde finster. „Deine Mutter ist krank, Merle. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie … solche Probleme hat.“

Und da war es wieder. Er duldete keine Kritik an Bel. Das Leben könnte so einfach sein, wenn nicht ständig ihr nächster Anfall drohen würde. Wenn man nicht immer auf das achtgeben müsste, was man sagte. Das Leben auf dem Bruch war ein Balanceakt zwischen mühsam aufrechterhaltenem Alltag und einer Kette von Katastrophen.

Merle presste die Lippen zusammen und trat zu einem mit Wasser gefüllten Eimer. Darüber gebeugt wusch sie sich das Gesicht und rieb die verkrusteten Blutreste an ihrem Ohr fort.

„Besser?“

Carl zog die Augenbrauen hoch. „Du hast noch Blut im Haar.“

Merle fuhr mit den Fingern durch die struppigen Strähnen. Schüppchen getrockneten Blutes rieselten heraus. „Es wird schon gehen.“ Sie wandte sich um. „Ich ziehe mich nur rasch um, und dann kümmere ich mich ums Abendessen.“

„Pass auf, dass sie es nicht sieht“, warnte Carl. „Du weißt, sie mag kein Blut.“

Merle nickte und strebte aus der Scheune hinaus. Mit federnden Schritten ging sie auf das Haus zu. Im Gehen öffnete sie den Knoten, der einen Teil ihrer braunen Locken in Schach gehalten hatte, und ließ sie über ihr Gesicht fallen. Sie waren nur knapp kinnlang, jedoch so dicht und buschig, dass sie zu allen Seiten abstanden wie ein Dornenstrauch. Sie öffnete die Tür und trat in den Flur.

Es herrschte Stille. Einen Moment glaubte sie, ihre Mutter würde schlafen, und atmete erleichtert aus. Doch dann hörte sie das Knarren eines Dielenbretts und leise tappende Schritte in der Kammer. Merle setzte hastig ein Lächeln auf und vergewisserte sich, dass ihre Haare die Wunde verdeckten. Dann rief sie: „Bin zurück, Mutter!“

Die Tür öffnete sich. Bel stand in ihrem Hausgewand und mit nackten Füßen vor ihr. Sie und Merle hatten die gleiche Größe, den gleichen mädchenhaft schlanken Körper und die gleichen wilden Locken. Nur die Haare ihrer Mutter waren fast vollständig ergraut und reichten bis zur Hüfte. Sie umgaben die kleine Frau wie ein Schleier. Merle war stämmiger und dunkler, ihr Gesicht weniger weich. Bel wirkte neben ihr mager, mit ihren knochigen Armen und Schultern. Ein Windhauch hätte sie zum Wanken gebracht.

Sie tastete suchend nach Merles Handgelenk und drückte es. Ihr Griff war so sanft wie das Streicheln einer Feder. Merle widerstand dem Reflex, sich der Berührung zu entziehen. Sie mochte es nicht, wenn ihre Mutter sie anfasste. Bels Augen lagen tief in den Höhlen, und sie lächelte abwesend. Sie musste ihren Mittagstee bereits getrunken haben. Merle schluckte ihren Widerwillen hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

„Leg dich wieder hin, Mutter. Du bist müde.“

Bel würde keine Antwort geben. Sie sprach nie auch nur ein einziges Wort. Nur wenn sie ihre Anfälle hatte, dann schrie sie heiser und unartikuliert.

Merle hasste die Stille zwischen ihnen und wollte sich umwenden, um die steile Treppe zu ihrer kleinen Dachkammer hinaufzugehen. Ihr war kalt. Sie musste sich das Blut abwaschen und trockene Socken und Schuhe anziehen.

Doch ihre Mutter hielt sie fest und zog sie zu sich heran. Sie legte die dünnen Arme um Merles Schultern und drückte sie an sich. Merle versteifte sich. Sie kam sich wie einer von zwei gleichgepolten Magneten vor, die sich nicht berühren wollten. Sie versuchte Bel von sich zu schieben.

„Alles in Ordnung, Mutter. Ich gehe nur rasch hinauf, um mir trockene Sachen anzuziehen.“

Bel lächelte. Sie strich ihr über die Wange, und Merle schauderte, als die kühlen Finger ihr Gesicht berührten. Wieder bitzelte es auf ihrer Haut, als würde sie die Nähe ihrer Mutter tatsächlich nicht vertragen. Sie riss sich zusammen. Vorsichtig wendete sie das Gesicht ab, löste sich aus der Umarmung und drehte sich zur Treppe.

„Ich komme gleich wieder“, sagte sie und wollte nach oben gehen. Doch plötzlich wurde Merles Handgelenk mit festem Griff gepackt.

Alarmiert schaute sie noch einmal zurück. „Was ist los, Mutter?“

Bels Augen waren nun weit aufgerissen. Keine Spur mehr von Müdigkeit. Durch Merles Wirbelsäule fuhr ein kalter Windstoß. Bitte nicht, dachte sie und hielt sich am Treppengeländer fest, als würde ihr gleich der Boden weggezogen. Bel hob ihre fast durchscheinende Hand und zeigte auf Merles Hals. Merle blickte am grau verwaschenen Kragen ihres alten Hemdes hinunter. Ein einzelner Blutstropfen war darauf gefallen und hatte sich bereits bräunlich verfärbt.

„Es ist nichts, Mutter. Ich … ich habe nur …“

Weiter kam sie nicht, denn Bels Blick wurde nun von den blutverklebten Strähnen ihres Haars angezogen. Merle erstarrte. Bel hob langsam zitternd ihre andere Hand, um Merles Haare zurückzustreichen, ihre Augen starr und riesig wie dunkle Moorseen.

Merle wusste, was nun kam. Sie hatte es Hunderte Male erlebt. Ihr Griff um das Treppengeländer wurde so fest, dass ihre Knöchel knackten. Vielleicht konnte sie sie noch beruhigen.

„Mutter, es ist nur ein Kratzer. Nichts Schlimmes. Bitte setz dich und …“

Ihre Stimme versagte und schlug in einen entsetzten Schrei um. Ihr Handgelenk brannte plötzlich wie Feuer. Sie wollte sich von dem Griff losreißen, doch ihre Mutter ließ nicht locker. Das Brennen durchstieß ihren Arm und schoss hinauf in ihren Kopf wie eine brausende Feuerwalze. Ihre Muskeln, ihre Adern, ihre Haut, alles brannte. Merle konnte nichts anderes mehr sehen als die weit aufgerissenen Augen ihrer Mutter, in denen ein merkwürdiges Licht glomm, wie eine Fackel im Nebel.

Dann zerriss etwas, und Merle stürzte zu Boden, steif wie ein gefällter Baum. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Sie bekam keine Luft mehr. Ihre Muskeln gehorchten ihr nicht länger. Sie konnte nur daliegen und die Krämpfe ertragen.

Carl war auf einmal da. Er packte Bel und drängte sie in die Kammer zurück. Dabei warf er Merle einen besorgten Blick zu. Sie versuchte ihm zu sagen, dass alles in Ordnung sei, dass er gehen könne. Aber ihr Mund bewegte sich nicht, und ihre Stimme brachte nur ein leises Röcheln hervor.

Die Tür der Kammer schloss sich. Ihr Vater musste sie am Boden liegen lassen, um dafür zu sorgen, dass Bel nicht das ganze Haus verwüstete. Merle verstand das. Sie blieb allein auf dem Flur zurück.
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Es dauerte, bis ihre Muskeln sich so weit entspannt hatten, dass sie sich aufsetzen konnte. Die Schreie ihrer Mutter waren einem leisen Wimmern gewichen, begleitet von der tiefen Stimme ihres Vaters, der beruhigend auf sie einredete. Merle durfte die Kammer nicht betreten. Diese Momente zwischen ihren Eltern waren zu intim. Und außerdem, wenn sie sich heute noch einmal ihrer Mutter zeigte, würde alles nur von vorne losgehen. Erst morgen oder übermorgen würde Bel sie wieder ansehen können.

Aber was war geschehen? Was hatte Bel getan? Warum konnte Merle sich nicht bewegen? Hatte sie sich das Licht in Bels Augen nur eingebildet? Das war nicht der übliche Ablauf.

Merle kämpfte mit dem Gefühlschaos in ihrem Kopf und bemühte sich durchzuatmen. Ganz ruhig, sagte sie sich. Beruhige dich! Ein Muskel nach dem anderen entspannte sich. Ein letzter Krampf schüttelte sie. Dann wischte sie sich eine Träne von der Wange. Bloß nicht in Panik geraten. Sicher gab es eine Erklärung.

Die Anfälle ihrer Mutter hatte sie Hunderte Male gesehen. Nicht Bel hatte sich diesmal anders verhalten, sondern Merle hatte etwas dabei erlebt, was sie normalerweise nicht erlebte. Dieses Brennen an ihrem Handgelenk … Sie suchte nach Brandmalen. Aber ihre Haut war unverletzt und wies nicht einmal eine Rötung auf. Doch ihre Muskeln schmerzten, und ihr Kopf dröhnte, wie nach dem Aufprall des Steins, den der Junge auf sie geschleudert hatte. Mit Grauen erinnerte sie sich an das Feuer, das sie von innen verschlungen hatte. War es das, was ihre Mutter sah, wenn sie die Anfälle hatte? Wurde Merle nun selbst verrückt?

Mit einem Zittern schüttelte sie diesen Gedanken ab. Nein, es war unmöglich. Merle hatte nie zuvor etwas Derartiges gespürt. Verrücktheit war nicht erblich. Sie presste die Lippen zusammen und stand mit wackligen Beinen auf. Dann wartete sie, bis die Welt aufhörte, sich zu drehen, und stieg hinauf in ihre Kammer.
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Es war ein kleines Zimmer unter dem Dach, mit einer winzigen Fensterluke, durch die das warme Licht des Abends fiel. Obwohl Merle nicht viele Dinge besaß, herrschte in ihrer Kammer stets Unordnung. Ihre Schuhe standen überall im Raum verteilt. Ihre schmutzige Wäsche lag auf dem Boden, auf dem Bett und auf der Truhe, der Stapel der sauberen Laken war umgekippt und versperrte die Tür. Merle musste zweimal dagegendrücken, bis sie die Tür weit genug aufhatte, um sich durch den Spalt zu zwängen.

Das Einzige, was immer ordentlich aufgeräumt auf dem Brett über ihrem Bett stand, waren eine Landkarte von Teria und ihr einziges Buch Die Geografie und Gesteinskunde Terias. Obwohl Merle das Moor noch nie verlassen hatte, kannte sie die Landkarte von ganz Teria auswendig. Im letzten Jahr hatte Skip sie ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Er hatte den Bibliothekar wochenlang bearbeiten müssen, damit er die Erlaubnis dafür bekam, sie zu kopieren. Seither verging kein Abend, an dem Merle die Karte nicht studierte, sich die Details darauf einprägte und sich in ihrer Fantasie ausmalte, wie jeder Ort in Wirklichkeit aussehen mochte.

Das Buch beschrieb die Entstehung der Erde. Wie Berge sich hoben und wieder senkten und welche Kraft Wind und Wasser in Jahrtausenden auf jegliches Material ausübten. Plötzlich war jeder Hügel für Merle interessant geworden, jeder Stein sagte ihr etwas über die Vergangenheit, und wenn sie in die Landschaft sah, begann sie zu verstehen, dass die Erde sich ständig veränderte. Genau wie ein Lebewesen. Merle liebte dieses Buch. Die Landkarte neben sich auf dem Tisch ausgebreitet, reiste sie in Gedanken durch die Erdgeschichte.

Von Skip hatte sie auch gelernt, Strecken zu berechnen und die Reisedauer zu bestimmen. Von Dalsburg bis zum Meer brauchte man sieben Tage auf dem Fluss und zwölf zu Fuß. Eine Reise von der Hauptstadt zum Bruch dauerte etwa sechs Tage, umgekehrt nur fünf, weil es dann meist bergab ging.

Merle strich liebevoll über den ledernen Buchrücken und ließ sich auf dem Hocker vor ihrer Kommode nieder. Sie zog die hohen Lederstiefel aus, an denen noch der schwarze Schlamm des Hochmoors klebte. Er war fast trocken und bröckelte auf den Boden. Sie warf die Stiefel achtlos in eine Ecke, zog dann die nassen Socken aus und schleuderte sie hinterher. Ihre Füße waren schrumpelig, und sie begann sie zu massieren. Dann suchte sie sich in ihrem Kleiderchaos ein paar saubere Sachen zusammen, zog sie an und wandte sich dem kleinen fleckigen Spiegel zu, der über der Kommode hing.

Sie betrachtete ihr ovales Gesicht mit den wilden Locken, die nach allen Richtungen abstanden. Ihre linke Schläfe und das Ohr waren von getrocknetem Blut fleckig, und auch ihre Haare waren verklebt. Es hatte stärker geblutet, als sie vermutet hatte. Kein Wunder, dass ihre Mutter den Anfall bekommen hatte. Sie hätte auf die Warnung ihres Vaters hören sollen. Vorsichtig teilte sie die Strähnen und tastete nach der Kopfwunde. Sie musste auf der linken Seite sein, oberhalb des Ohrs.

Merle stutzte und fuhr sich noch einmal mit den Fingern durch die Locken. Sie konnte in dem trüben Spiegel nicht viel erkennen, doch sie sah wie geronnenes Blut aus ihren Haaren auf die Kommode rieselte. Es müsste doch zumindest ein Grind oder eine kleine Beule zu ertasten sein. Doch da war absolut nichts.

Irritiert ließ Merle die Hände sinken. Hatte sie sich vielleicht alles nur eingebildet? Aber nein, unmöglich. Da war der Blutfleck auf dem Hemd und das Blut in ihren Haaren und auf ihrer Haut. Ihre Mutter hatte es gesehen und auch ihr Vater. Es hatte verdammt wehgetan, als der Stein sie getroffen hatte. Eine so schnelle vollständige Heilung war einfach unmöglich.

Merle zog ihr Hemd aus und wusch sich Gesicht und Haare in der großen Schüssel. Das Wasser färbte sich braun von all dem geronnenen Blut und den Schlammspritzern aus dem Moor. Sie tastete noch einmal durch die vom Wasser geglätteten Haare. Nichts.

Merle griff nach einem Leinentuch, rubbelte damit kräftig über ihren Kopf, in der Hoffnung, dass sich die Wunde durch die grobe Behandlung wieder öffnen würde. Aber es gab kein Blut, keine Beule und nichts, was auf eine Verletzung hindeutete. In ihrem Magen begann sich eine kalte Dunkelheit auszubreiten. Was, wenn es doch erblich ist? Was, wenn ich es auch …?

Ihre Gedanken wurden unterbrochen vom Knarzen der Dielenbretter. Eine Tür wurde unten geöffnet und geschlossen. Ihre Mutter musste eingeschlafen sein. Sie hörte, wie ihr Vater mit schweren Schritten die Stufen hinaufstieg und vor ihrer Tür stehen blieb. Ein leises Klopfen ertönte.

„Komm rein“, sagte Merle.

Die Tür öffnete sich. Carl setzte sich mit einem schweren Seufzen auf Merles Truhe und blickte auf seine großen Hände. Die Falten um den Mund und auf der Stirn schienen noch tiefer geworden zu sein. Als er aufblickte, stand in seinen Augen Traurigkeit und tiefe Erschöpfung.

„Es tut mir leid“, sagte Merle. „Ich dachte nicht, dass sie es so schnell erkennen würde. Sonst hätte ich besser aufgepasst.“

„Es ist nicht deine Schuld“, erwiderte Carl. „Sie schläft jetzt. Ich habe ihr noch etwas Tee gegeben.“

Merle nickte. Ein kurzes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Ihr Vater gab die Schuld niemals seiner Frau. Und Merle hatte es satt, daran zu rühren. Er sprach nicht gern über Bels Leiden. Eigentlich wurde darüber nie offen gesprochen.

Aber heute war es nicht wie immer gewesen. Merle fürchtete sich. Warum fand sie ihre eigene Wunde nicht mehr?

Sie rieb sich fröstelnd über den Arm. „Vater, ich … ich muss dich etwas fragen.“

Carl blickte sie müde an. „Was denn?“

Merle öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wie sollte sie es sagen, wie das Unmögliche formulieren?

„Ich … ich weiß, dass Mutter sehr krank ist. Aber ich weiß nicht, was sie genau hat. Kannst du … könntest du es mir nicht erklären? Das, woran sie leidet?“

Carls Augen waren immer schmaler geworden. „Warum fragst du das, Merle?“

„Weil ich Angst habe. Sie ist meine Mutter. Habe ich kein Recht zu erfahren, was mit ihr ist? Ist es vielleicht … heilbar? Die Anfälle werden immer häufiger in letzter Zeit, und … ich habe das Gefühl, es wird schlimmer …“

Carl hob die Hand und Merle verstummte. „Es ist unheilbar“, sagte er. „Ob es sich verschlimmern oder verbessern wird, vermag ich nicht zu sagen. Aber ich habe Hoffnung, dass sie eines Tages …“

Nun war es an ihm zu verstummen. Seine Stimme war immer rauer geworden, und schließlich versagte sie ganz. Merle sah, dass er mit den Tränen rang, und es tat ihr weh, ihn so zu sehen. Aber sie musste es wissen.

„Vater, ich habe Angst … dass ich genauso werde wie sie, dass ich sie vielleicht von ihr geerbt habe, diese Krankheit.“

Carl blinzelte und blickte sie nun schärfer an. „Wieso glaubst du das? Ist etwas passiert, von dem ich nichts weiß?“

Die Kälte in Merles Magen erfasste ihr Herz. Er hat nicht abgestritten, dass ich es haben könnte. Sie schluckte schwer und hatte das Gefühl zu ersticken.

„Ich … ich glaube, ich habe gesehen, was sie sieht, wenn sie diese Anfälle hat. Es hat … gebrannt. Und ich dachte, ich würde sterben. Sie hielt mein Handgelenk gepackt, und es brannte und breitete sich in meinem ganzen Körper aus …“ Merle zuckte hilflos die Schultern und versuchte das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. „Aber ich bin nicht verletzt“, flüsterte sie und zeigte auf ihr Handgelenk. „Es ist nicht verbrannt. Und ich glaube … ich glaube, ich werde verrückt, weil ich auch die Wunde an meinem Kopf nicht mehr finden kann … und … und …“ Ihre Stimme versagte vollständig.

Ihr Vater schwieg. Auf seinem Gesicht hatte sich eine Leere ausgebreitet, die Merle nicht zu deuten wusste. Dann stand er auf und kam zu ihr hinüber. Sanft legte er seine großen Hände auf ihren Kopf und begann ihr durch die Haare zu fahren.

Er sucht die Verletzung, begriff Merle und hielt still. Er wird eine Erklärung für alles haben, beruhigte sie sich. Mein Vater weiß immer eine Lösung.

Nach einer Weile trat er zurück und setzte sich wieder auf die Truhe.

„Du bist nicht verrückt“, sagte er ruhig. „Die Wunde ist fort. Verheilt.“

„Aber … aber wie ist das möglich?“

„Sie hat dich angefasst, sagst du? Und dann hat es gebrannt?“

Merle nickte.

„Nachdem ich euch getrennt habe, war sonst nichts mehr, das du mir sagen wolltest?“

Merle schüttelte den Kopf. „Mein ganzer Körper tat weh. Wie richtig schlimmer Muskelkater. Und ich konnte mich nicht bewegen. Aber nachdem die Krämpfe nachgelassen hatten, war alles normal.“

Carl rieb sich die Hände. „Du bist nicht verrückt“, wiederholte er. „Ich … wir …“ Er klappte den Mund auf und zu, als wollten die Worte nicht über seine Lippen. „Es ist wahr … wir haben dir jahrelang verschwiegen, woran deine Mutter leidet. Ich weiß nicht, ob es die richtige Entscheidung war, aber du musst wissen, es geschah zu deinem Schutz. Alles, was wir wollten, war, dass du ein sicheres und glückliches Leben führen kannst. Deshalb haben wir nichts gesagt.“ Er schniefte und rieb sich die Stirn. „Aber ich glaube, jetzt ist der Augenblick gekommen, an dem du die Wahrheit erfahren musst.“

Er hob den Blick. „Deine Mutter ist nicht verrückt, wie die Leute sagen.“ Er suchte nach Worten. „Sie ist nicht verrückt, aber sie leidet unter … einem Fluch.“

„Einem Fluch?“ Merle stutzte. Machte sich ihr Vater über sie lustig? Sie presste die Lippen zusammen und stand auf. „Was soll das, Vater? Warum lügst du mich an? Ein Fluch, was soll das sein? Das sind Hirngespinste. Flüche gibt es nicht. Sie ist krank! Und ich möchte wissen, was es ist, weil ich Angst habe, es vielleicht auch selbst zu bekommen. Womöglich ist es ansteckend, verstehst du? Es ist wirklich wichtig, dass ich es weiß.“

Carl schüttelte den Kopf. „Nein, es ist keine Krankheit. Es ist ein Fluch, wie ich dir gesagt habe. Manche nennen es auch … eine Gabe.“

Merles Mund klappte auf. Sie starrte ihren Vater fassungslos an. Ihr Gehirn schien sich verknotet zu haben. Dann begann sich etwas zusammenzufügen, was nicht zusammenkommen durfte. „Eine Gabe … du meinst DIE Gabe? Die Donidengabe? Die Gabe des Roten Königs?“

Ihr Vater stand nun ebenfalls auf. „Merle, beruhige dich!“

Doch ihr lag nichts ferner. Blankes Entsetzen hatte sie erfasst. Ihre Mutter, eine Begabte. Und noch viel schlimmer! Hitze brodelte in ihr, als sie begriff. „D-die Wunde! Sie hat meine Wunde mit ihrer Gabe …“

„Sie hat dich geheilt“, sagte Carl leise. „Das ist ihre Gabe. Sie kann Wunden heilen. Deshalb ist deine Kopfwunde verschwunden.“

Merle öffnete und schloss ihren Mund, wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Warum habt ihr es mir nie gesagt?“, brachte sie dann heraus.

„Deine Mutter wollte es nicht. Es sind schlimme Dinge deswegen geschehen. Wir wollten dem Ganzen ein Ende machen.“

„Indem ihr so tut, als gäbe es die Gabe nicht? Indem ihr jedem glauben macht, Mutter sei geisteskrank?“

„Die Gabe zu haben, ist gefährlich. Viele Menschen sind deswegen gestorben. Und viele sterben noch immer deswegen. Eine Geisteskranke wird ausgelacht und bemitleidet, aber sie wird nicht verfolgt oder getötet.“

Merle dachte nach. Ja, es stimmte. Begabte lebten gefährlich, denn sie wurden von allen gejagt. In Dalsburg gab es sogar ein Kopfgeld, wenn man einen Begabten an den König auslieferte. Skip hatte ihr davon erzählt. Es war eine allgemein akzeptierte Wahrheit, dass die Gabe böse war. Alle mussten mithelfen, sie zu beseitigen. Die Donidenanhänger glaubten, nur in den Händen des Königs und dessen Familie könnte sie Gutes bewirken. Andere meinten, die Gabe sollte vollständig verschwinden.

Zuvor hatte Merle gegenüber ihrer Mutter vor allem Scham empfunden, einen undefinierbaren Widerwillen. Vielleicht auch Wut. Nun aber spürte sie Ablehnung. Und es wurde noch stärker, als sie sich ins Bewusstsein rief, dass sie selbst Opfer dieser widerwärtigen Fähigkeit geworden war. Merle fühlte sich beschmutzt.

„Deshalb sind wir hier, oder?“, fragte sie. „Du hast sie versteckt.“

Carl nickte. „Als du noch sehr klein warst, kamen wir hierher. In der Stadt wurde es zu gefährlich. Es sind … schreckliche Dinge passiert. Wir mussten fliehen, uns verstecken. Sonst hätten sie sie geholt.“

Merle schüttelte den Kopf. „Vater, wie… wie konntest du nur… Ich meine sie … sie ist ein …“ Das Erste, was ihr in den Sinn kam, waren Skips Worte. „… ein Monster! Wie konntet ihr …“

Es klatschte, als seine Hand Merles Wange traf. Es war so schnell gegangen, dass sie es nicht hatte kommen sehen. Merle erstarrte. Diese Ohrfeige hatte wehgetan. Nicht so sehr auf der Haut, aber im Herzen.

„Sei still!“, flüsterte Carl. „Wie kannst du so über deine Mutter reden? Du verdankst ihr dein Leben!“

Merle hielt sich die brennende Wange. Sie spürte, wie ihr vor Wut der Schweiß ausbrach. „Du verteidigst sie auch noch? Die Gabe ist schlecht! Der Rote König tötet Tausende mit seinem Hexenwerk und tyrannisiert die Menschen. Nur wegen seiner Gabe, können die Rebellen nichts gegen ihn ausrichten.“

Carl stand mit aufgerissenen Augen vor ihr, als hätte sie ihm einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt. Ihre Worte hatten ihn ebenso tief getroffen wie seine Ohrfeige Merle. Langsam ließ er die Hand sinken. Seine Schultern sackten nach unten. „Du glaubst das wirklich, oder?“

Dann, ganz langsam, quoll ein freudloses Lachen aus seiner Brust. „Wer hat dir das erzählt, hä? Dein Freund Skip? Oder die Leute im Dorf? Und ich dachte, wir könnten dich hier vor solchem Unsinn bewahren.“ Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen.

Merle wurde nur noch wütender. „Ihr wolltet mich in völliger Unwissenheit lassen! Aber ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was in der Welt geschieht!“

Carl sank auf die Truhe zurück und fuhr sich müde durchs Haar. „Du hast recht, du hast ja recht.“ Er seufzte tief. „Ich … ich wollte dich nicht ohrfeigen. Ein Mann sollte niemals gegen eine Frau die Hand erheben. Bitte, verzeih mir.“

Er meinte es ernst. Das konnte sie daran sehen, wie er seine Finger wand und sich auf die Lippen biss. Er war ein stolzer Mann und gestand selten Fehler ein. Aber wenn es nötig war, tat er es. Sie selbst brauchte wesentlich länger als er, um ihren Zorn so weit niederzukämpfen, bis sie ein schmallippiges Nicken zustande brachte.

Doch es genügte Carl. Er kannte seine Tochter. „Hör zu, Merle. Wir dachten, du würdest dir so ein eigenes Urteil bilden können. Wir dachten, du könntest hier ohne Angst aufwachsen und die Gabe als das kennenlernen, was sie ist. Eine Fähigkeit, die … die zum Guten wie zum Schlechten gebraucht werden kann.“

„Wie kann ein Kind ohne Angst aufwachsen, wenn es glaubt, eine Verrückte als Mutter zu haben? Eine, die im einen Moment normal scheint und sich im nächsten schreiend auf dem Boden wälzt“, warf ihm Merle grollend vor.

„Es ist doch auch schwer für sie. Am schwersten vielleicht sogar … Sie war nicht immer so. Es gab eine Zeit, in der sie sprach und ganz normal leben konnte.“

Merle schüttelte den Kopf. Sie wollte das nicht hören. Die Wut hatte sie wieder voll im Griff. „Ich will fort von hier.“

„Das ist doch Unsinn, Merle.“

„Kannst du nicht verstehen, dass ich ein Leben ohne diese … diese Sache im Hintergrund führen will? Ich dachte, Mutter sei verrückt. Und nun stellt sich heraus, dass sie eine Begabte ist. Das ist eigentlich noch viel schlimmer. Ich kann nicht länger hierbleiben.“

„Oh, Merle. Wie kannst du so etwas sagen. Sie liebt dich. Wir haben dich immer geliebt und das Beste für dich gewollt.“

„Dann lass mich gehen“, flehte sie. „Zwing mich nicht, weiterhin mit ihr unter einem Dach zu leben.“

In Carls Augen schien alles Leid dieser Welt versammelt zu sein. Seine Lippe zitterte. „Es ist zu gefährlich. Wenn du gehst, bist du in großer Gefahr.“

„Nein“, beharrte Merle. „Sie ist in großer Gefahr. Ich aber nicht. Ich bin keine Begabte. Niemand muss wissen, woher ich komme. Ich werde euch nicht verraten, das verspreche ich.“

„Du verstehst mich nicht. Es ist auch für dich gefährlich, denn vielleicht …“, Carl rang mit sich und schien dann eine Entscheidung zu treffen. Seine Stimme war nun fester. „Es kommt nicht infrage. Du bleibst hier. Du bist zu jung.“

„Ich bin schon siebzehn Jahre alt. Es gibt Frauen, die in meinem Alter heiraten und ihr erstes Kind zur Welt bringen. Ich könnte zu Harri und Selma ziehen. Dann wäre ich nicht allein. Und außerdem wüsstest du, dass ich in guten Händen bin.“

„Nein. Du bist zu jung. Glaube mir, Merle, es ist viel zu gefährlich. Wenn du in zwei Jahren immer noch gehen willst, dann soll es so sein. Aber warte noch bis dahin. Bitte, du musst mir vertrauen.“

Merle erkannte, dass er in dieser Sache nicht nachgeben würde. Es hatte keinen Sinn, weiter mit ihm zu diskutieren. Doch wie konnte sie ihm trauen? Ihm, der sie jahrelang belogen hatte?

Merle erwiderte seinen Blick, und in ihrem Geist begann eine Idee Gestalt anzunehmen. Schließlich sagte sie ruhiger: „Gib mir ein wenig Zeit, Vater. All das ist neu für mich. Ich muss darüber nachdenken.“

Carl nickte, und ein schwaches Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Tu das, Tochter. Auch ich werde nachdenken. Ich weiß, dass wir nicht alles richtig gemacht haben. Vielleicht hätten wir es dir früher sagen sollen. Ich möchte, dass wieder alles gut wird, dass es zwischen uns keine Geheimnisse mehr gibt.“ Schwache Geräusche drangen von unten herauf. Carl zögerte. „Ich muss mich um deine Mutter kümmern. Lass uns morgen darüber sprechen.“

Merle nickte. Sie sah ihm nach, als er ihr Zimmer verließ, und wusste, sie würde ihn an diesem Tag nicht wiedersehen. So war es immer nach einem Anfall.

Merle ließ sich auf ihr Bett fallen und blickte zu den staubigen Balken des Dachgestühls hinauf. Zwei Jahre waren eine lange Zeit. Zwei Jahre mit ihrer Mutter, einer Gabenträgerin, waren noch länger. Zu lang. Sie war alt genug, um die Welt kennenzulernen, und sie hatte keine Lust, noch mehr Zeit auf diesem abgelegenen Hof mitten im Moor zu vergeuden. Aber ihr Vater würde sie nicht gehen lassen. Jetzt noch weniger als vorher.

Doch was erwartete er von ihr? Dass sie sich an die Anwesenheit einer Begabten gewöhnte? Das Leben mit ihrer Mutter war so schon schwer genug. Er konnte doch unmöglich von ihr erwarten, dass alles so weiterginge wie zuvor. Ihre Mutter hatte die Gabe! Merle wusste nicht einmal, ob man sie unter diesen Umständen noch als Mensch bezeichnen konnte.

„Ich will so nicht leben“, flüsterte sie in die Stille ihres Zimmers und wusste nicht, ob sie die Gabe ihrer Mutter meinte oder das einsame Moor. Ihr Leben sollte nicht hier enden. Es wurde Zeit, dass sie ihr Schicksal in die eigenen Hände nahm.

Sie griff ins Regal und breitete die Landkarte vor sich aus.
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Es war dunkel und kalt. Über das Moor pfiff ein schneidender Wind, der den Nieselregen mit sich riss und in Merles Gesicht peitschte. Obwohl sie nicht weiter als drei Meter sehen konnte, wusste sie genau, wo sie sich befand. In ihrem Kopf sah sie eine exakte Karte des Moors, mit allen Wegen und Pfaden, mit den Teichen und dem Morast.

Auf den langen Stab gestützt, sprang sie über ein schlammiges Loch hinweg. Sie hatte nicht viel mitgenommen: eine Decke, ein wenig zu essen, eine Lederflasche mit Wasser, ihr Buch und ihre Karte. Ein paar Münzen klimperten in ihrem Säckchen am Gürtel. Den Wollschal hatte sie um Kopf und Hals geschlungen, und über ihrer Lederweste trug sie eine alte Jacke ihres Vaters, die ihr bis über die Knie reichte.

In der Ferne flackerte ein kleines Licht hinter dem Regenvorhang. Das Dorf Rieding. Dort musste sie hin, wenn sie die Straße nach Dalsburg erreichen wollte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufging.

Als sie bei den ersten Häusern ankam, war die Dämmerung schon weit fortgeschritten. Mit triefender Kleidung und halb verhülltem Gesicht stakte sie aus dem Moor, während die Bewohner sie misstrauisch beäugten. Inständig hoffte sie, nicht auf die drei Jungen zu stoßen, die ihr gestern ihre Vögel gestohlen hatten.

„Du bist früh auf den Beinen, Kleines“, rief eine zahnlose Bäuerin, die genauso gebeugt dastand wie die verkrüppelten Bäume, die sich auf der Hochfläche gegen den Wind stemmten. Merle kannte sie, weil sie ihr einmal eine entlaufene Kuh eingefangen und aus dem Moor zurückgetrieben hatte. Carl kaufte hin und wieder Käse und Butter bei ihr.

„Ist etwas passiert?“, fragte die Alte neugierig. „Geht es deinem Vater gut?“

Merle zog den durchweichten Wollschal vom Gesicht. „Alles in Ordnung, Frau Margarethe.“

Die Alte blickte sie mit schief gelegtem Kopf an. „Brauchst du etwas, Kind? Möchtest du etwas kaufen?“ Hinter sich spürte Merle nun auch andere Blicke.

Sie schüttelte wieder den Kopf und klammerte ihre Finger ein wenig fester um ihren Stab. „Nein, danke. Ich … ich bin auf dem Weg zu Freunden.“

„Ah, du hast eine Anstellung gefunden?“, fragte die Alte weiter. Hinter ihr trat ein Mann aus dem Stallgebäude und spuckte in den Misthaufen. Es war offensichtlich, dass er nur kam, um zu hören, was Merle zu sagen hatte.

Merle nickte. Sie wurde rot und ging weiter. Die Aufmerksamkeit war ihr unangenehm. Sie fürchtete, jeden Moment einen Stein an den Kopf geworfen zu bekommen, und aus den Augenwinkeln sah sie die Riedinger hinter ihr einen Kreis in die Luft malen. Es war ein altes Schutzzeichen gegen das Böse.

Sie beeilte sich, das Dorf zu verlassen. Vor ihr erstreckte sich ein holpriger Dammweg aus ausgetretenen Steinen und Baumstämmen. Es war eine der wenigen befestigten Straßen, die über das Moor führten und die Reisende für gewöhnlich nahmen, wenn sie die Hochfläche überqueren mussten.

Erst als sie den Waldrand erreicht hatte, blickte Merle zurück. Ihr Moor lag in trüben Nebelschwaden da. Der Wind trieb sie in Fetzen um die wenigen felsigen Hügel. Wie viel Zeit mochte wohl verstreichen, ehe sie es wiedersehen würde? Wochen? Monate? Jahre? Vielleicht kehrte sie auch nie mehr zurück. Merle schluckte ihre schwermütige Stimmung hinunter und wandte sich ab.

Der Weg verlief nun bergab in bewaldete Täler. Laut ihrer Landkarte führte er in die ferne Ebene, deren Zentrum Dalsburg war, die Stadt des Roten Königs. Dalsburg war als Roter Punkt eingetragen. Der Pfad, dem sie folgte, würde sich immer mehr verbreitern und schließlich zu einer befestigten Straße werden, auf der auch schwere Fuhrwerke fahren konnten. Das symbolisierte die durchgezogene Linie. Sie war diesen Weg noch nie bis zu seinem Ende gegangen.

Aber ein wenig kannte sie sich noch aus. An den steilen Hängen wuchsen Kastanienbäume mit schmackhaften Früchten. Merle sammelte sie manchmal im Herbst in Säcken und brachte sie nach Hause, um damit das Schwein zu füttern. Aber unten im Tal, wo der Pfad über einen Bach führte, war sie stets umgekehrt. Heute machte sie dort Rast, wie um sich endgültig zu verabschieden, und trank noch einmal von dem eiskalten Wasser. Sie setzte sich auf einen glatt gewaschenen Fels am Rande des Bachbetts und blickte nachdenklich in die spiegelnde Wasseroberfläche.

Noch gestern war ihr alles so richtig erschienen. Sollte sie wirklich gehen? Ihr Heim, ihren Vater verlassen? Wie würde ihre Mutter darauf reagieren? Sie hatte immer wieder klare Momente, und es hatte Zeiten gegeben, oder besser Augenblicke, in denen Merle gespürt hatte, dass Bel sie liebte, wie eine Mutter ihre Tochter lieben sollte. Hatte ihr Vater doch recht, und die Gabe war etwas ganz anderes als Hexerei?

Aber dann schob sich ein anderes Bild in den Vordergrund. Merle sah sich selbst, wie sie weinte, weil ihre Mutter sie grob von sich gestoßen hatte und auf dem Weg ins Haus schreiend zusammengebrochen war. Sie sah all die einsamen Tage und Nächte, in denen sie vor der Tür der elterlichen Kammer gekauert und darauf gewartet hatte, dass jemand von ihr Notiz nehmen würde. Sie hatte dabei der sanften Stimme ihres Vaters gelauscht, der hinter der Tür auf Bel einredete, und sich vorgestellt, dass sie es wäre, die er gerade tröstete.

Merle erinnerte sich auch daran, wie sie einmal gemeinsam Rieding besucht hatten, ihre Mutter, ihr Vater und sie. Es war wie ein Festtag für Merle gewesen. Sie hatte ihr einziges Kleid angezogen und ihre Haare zu einem Zopf geflochten. Freudig war sie vom Wagen gesprungen und hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als andere Kinder zu finden, um mit ihnen zu spielen.

Doch stattdessen hatten die Menschen von Rieding das Kreiszeichen in die Luft gemalt. Die Kinder hatten Merle bis zum Rand des Moores verfolgt und mit Steinen nach ihr geworfen. „Moorhexe“, „Irrenkind“, „Vogelscheuche“, war ihr aus höhnisch verzogenen Mündern hinterhergeschleudert worden.

Ihr Vater hatte alle Mühe gehabt, die Mutter wieder auf den Wagen zu hieven, um sie zurück nach Hause zu bringen. Es war das letzte Mal gewesen, dass Bel den Hof verlassen hatte. Merle musste etwa acht Jahre alt gewesen sein.

Nachdenklich tastete sie nach der blauen Glasperle, die sie an einer Lederschnur um den Hals trug. Glatt und körperwarm schmiegte sie sich an ihre Haut unter dem dicken Kragen ihrer Lederweste. Skip hatte ihr diese blaue Perle zu ihrem fünfzehnten Geburtstag geschenkt. Das war mehr als zwei Jahre her. Damals hatte sie nicht recht gewusst, was sie mit diesem nutzlosen Ding anfangen sollte.

„Weil Mädchen Schmuck tragen“, hatte er erklärt und die Perle auf eine Lederschnur gefädelt. Seither trug Merle sie um den Hals. Und ihre blauen Lichtreflexe im Sonnenlicht erinnerten sie an Skips Augen. Sie fühlte sich weniger allein, wenn sie die Perle betrachtete.

Später hatte Skip ihr von den wenigen Erinnerungen berichtet, die er an seine eigenen Eltern hatte. Seine Familie war von der Gabe zerstört worden, denn es waren Soldaten des Gabenkönigs gewesen, die Skips Eltern getötet hatten. Merles Mutter war noch am Leben, aber die Gabe hatte – wie sie jetzt wusste – immer zwischen ihnen gestanden. Die Bande, die zwischen Mutter und Kind herrschen sollten, hatte Merle nie kennengelernt, weil ihre Mutter eine Begabte war. Wie wunderbar müsste es sein, in einer Welt zu leben, die nicht davon heimgesucht wurde.

Merle erhob sich. Wenn sie noch länger hier herumsäße und nachdächte, würde sie nie in Dalsburg ankommen. Entschlossen packte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Dann machte sie einen mächtigen Satz über den Bach.

Nun war sie weiter von zu Hause entfernt als je zuvor.
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Der nächste Tag war hart. Es regnete beinahe ununterbrochen, und in der folgenden Nacht fror Merle so sehr, dass ständig ihre Zähne klapperten. Ihre Kleidung konnte bei dem feuchten Wetter nicht vollständig trocknen. Alles war klamm, und die Temperaturen sanken bis knapp über den Gefrierpunkt.

Merle hatte ein kleines Feuer entfacht und sich nahe daran in ihrer Decke zusammengerollt. Doch es half nicht viel. Sie schlief zwar ein, schreckte aber bald wieder zitternd hoch, mit gefühllosen Füßen und Fingern. Dann legte sie Holz nach, damit das Feuer nicht ausginge, und dachte wehmütig an ihr warmes Bett, ehe sie wieder wegdöste.

Gegen Morgen war sie so erschöpft, dass ihre ganze Hoffnung der Sonne galt, die zumindest die beißende Kälte vertreiben würde. Auf deren Aufgang wartend, setzte sie sich neben der Glut auf einen Stein und schlang sich die Decke um die Schultern. Ihren Kopf legte sie auf die Unterarme und versuchte die Zweifel zu vertreiben, die sie nun immer heftiger bedrängten. Hätte sie doch zu Hause bleiben sollen? Hatte ihr Vater recht gehabt, und es war zu gefährlich? Wenn es so weiterging, würde sie erfrieren, bevor sie die Stadt erreichte.

Irgendwann dämmerte es. Oder zumindest glaubte Merle, dass es das tat, denn das flackernde orangene Licht des Feuers war verschwunden, und stattdessen sah sie eine farblose Düsternis vor sich, in der alle Formen sich in verschiedenen Grauschattierungen abzeichneten. Sie hockte zusammengekrümmt da und blickte auf ihre nackten Füße hinab, die plötzlich auf seltsam gebogenen Holzbrettern standen. Es schwankte unter ihr, und einen Moment fühlte Merle Übelkeit in sich aufsteigen. Dann hörte sie ein Platschen. Sie hob den Kopf und blickte um sich. Sie saß in einem winzigen Boot auf einer schmalen Holzlatte, und um sie herum war Wasser. Nichts als Wasser. Tiefes, grundloses Wasser. Aber es war nicht wie das dunkle Moorwasser, das glatt wie ein Spiegel war in seinen überschaubaren Tümpeln und sich nur bei heftigen Böen träge kräuselte. Dieses Wasser reichte, so weit sie sehen konnte, und es war in unaufhörlicher Bewegung, als würden sich unter seiner Oberfläche Millionen Wesen regen und seine Masse zum Schwingen bringen.

Grauen packte Merle. Dieses Wasser könnte sie verschlingen, wie einst das Moor den Hirsch verschlungen hatte. Sie wollte weg von hier, weg von diesem Schrecken, der sich unter ihr und um sie herum endlos erstreckte.

Der Himmel war nur eine Nuance heller als das Wasser. Sie konnte rings um sich her, weit entfernt, den Horizont erkennen, dort, wo das Schwarz des Wassers und das Grau des Himmels aufeinandertrafen. Sie hatte noch nie so viel Wasser gesehen. Es gab kein Land, keine Inseln, keine Pflanzen und keine anderen Schiffe oder Boote. Sie war völlig allein. Wellen schlugen sanft an die geschwungenen Holzwände ihres Bootes, als wollten sie Merle damit in ein tiefes Grab locken. Sie ertrug es nicht, dieses Wasser. Sie weigerte sich hinzusehen.

Stattdessen blickte sie sich nach einem Ruder um, einem Segel oder irgendetwas, womit sie das Boot hätte steuern können. Doch da war nichts. Sie fühlte eine subtile Bedrohung, etwas, das ihr sagte, sie sollte versuchen zu verschwinden. Sie musste Land finden, jemanden, der ihr helfen konnte. Aber wie? Panik hielt ihr Herz umschlungen. Denk nach, wiederholte sie, um nicht den Kopf zu verlieren. Denk nach!

Vielleicht war das Wasser ja gar nicht so tief, und sie könnte hindurchwaten, wie man es an einigen Stellen im Moor tun musste? Es kostete Merle große Überwindung, sich ein wenig zur Seite zu neigen, um nach dem Grund Ausschau zu halten. Das Boot reagierte sofort auf ihre Bewegung und schwankte heftig hin und her. Eine Welle schwappte sogar hinein. Merles Füße wurden nass. Sie zuckte zurück und unterdrückte einen leisen Aufschrei. Gleich würde sie das Gleichgewicht verlieren und in die Schwärze stürzen. Im letzten Moment griff sie nach den Rändern der Bootswand und kämpfte darum, die Balance wiederzufinden. Um nichts in der Welt wollte sie dieses schwarze Wasser berühren.

Das Boot beruhigte sich, und seine Bewegungen passten sich wieder dem sanft wiegenden Wellengang an. Etwas vorsichtiger nun, schielte Merle erneut über den Bootsrand. Sie konnte absolut nichts erkennen. Der Grund konnte nur wenige Zentimeter oder aber unzählige Meter tief entfernt sein. Sie starrte auf den in der Düsternis glitzernden Wasserspiegel, der sich ständig veränderte und doch immer gleich blieb. Dieser Anblick war hypnotisierend. Sie konnte nicht mehr wegsehen.

Und dann nahm sie ein leichtes Glimmen in der Tiefe war. Es schien ein Funke zu sein, der tief im Wasser trieb. Klein wie ein einzelnes Glühwürmchen in einer Sommernacht. Sie betrachtete es eine Weile, und irgendwann erkannte sie, dass es größer wurde. Oder nein, es wurde nicht größer. Es kam näher. Es schwamm mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu. Und es war auch gar kein Glühwürmchen. Es hatte Arme und Beine und einen Kopf. Es war ein Mensch, eine Frau mit langem Haar, das bei jedem Vorwärtsschnellen hinter ihr herwehte wie ein Tuch. Sie strahlte ein warmes Licht aus und erhellte das dunkle Wasser, wie ein einzelner Stern den Nachthimmel.

Und dann erkannte Merle die feinen Gesichtszüge, das frühzeitig ergraute Haar, die großen, runden Augen, die weiße Haut. Es war ihre Mutter, die da leuchtend und vollkommen nackt aus einem schwarzen Ozean zu ihr herauftauchte. Sie durchbrach den Wasserspiegel mit einem Sprung, gleich einem Fisch, der nach einem Insekt schnappt. Gleichzeitig schnellte ihre Hand vor und griff nach Merles Handgelenk.

Ein Brennen durchzuckte ihre Haut. Ihr Handgelenk war wie in einem Ring aus glühendem Eisen gefangen. Und die Hitze breitete sich von dort aus, wanderte ihren Arm hinauf, erfasste ihren Leib, ihre Beine, ihren Kopf, ihren ganzen Körper innerhalb eines Wimpernschlags.

Ihre Mutter tauchte wieder ins Wasser zurück und versuchte Merle aus dem Boot heraus- und hinter sich herzuzerren. Merle wollte ihr nicht folgen in dieses bodenlose Nichts. Doch ihre Hände bewegten sich furchtbar langsam, ihr Griff war zu schwach, wie der einer alten Frau, und ihr ganzer Körper schrie auf, verzehrt von den Flammen. Der Zug an ihrem Arm war so heftig, dass Merle hilflos über die Bootswand geschleudert wurde. Sie kreischte voller Panik. Sie durfte auf keinen Fall ihrer Mutter dorthin folgen, wo sie jetzt hinging. Das Grauen verbarg sich dort unten. Aber das Wasser kam rasend schnell auf sie zu. Merle durchbrach den Wasserspiegel und es wurde dunkel.
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Sie riss die Augen auf. Ihr eigener Schrei hallte noch in ihren Ohren. Merle lag auf der Seite im Laub des Waldbodens und nur wenige Zentimeter vor ihrer Nase knisterte die Glut ihres kleinen Feuers. Sie musste wieder eingeschlafen sein und war allmählich zur Seite gekippt. Der Sturz hatte sie geweckt. Langsam setzte sie sich auf und betrachtete ihr Handgelenk. Es war unversehrt. Nichts war passiert. Sie hatte nur geträumt.

Die Morgendämmerung war bereits weit fortgeschritten, es war beinahe Tag. Das dunstige Morgenlicht kämpfte mit dem Nebel, der aus dem Bach aufgestiegen war und sich im Tal wand wie eine riesige Schlange. Merle fühlte sich schwach, fast krank. Ihre Augen schienen geschwollen und ihr Körper bewegte sich nur noch langsam und ungeschickt.

Sie fluchte vor sich hin. Mit steifen Gliedern fachte sie ihr kleines Feuer neu an und brühte sich einen Tee aus Kräutern, die sie unterwegs gesammelt hatte. Die Pflanzen waren alt und der Tee schmeckte entsprechend bitter. Doch er wirkte belebend, vertrieb einigermaßen die Kälte aus ihren Knochen und die Erinnerungen der Nacht aus ihrem Kopf. Sie aß geröstete Kastanien und die sauren Früchte eines wilden Apfelbaums, der sich zwischen den mächtigen Waldbäumen einen Platz erobert hatte. Danach packte sie ihre Sachen zusammen und begann die steinigen Hänge hinaufzusteigen.

Das lange Gehen tat Merle gut. Es wirkte beruhigend, und sie hatte Zeit nachzudenken. Schon nach zwei Stunden war sie von dem steilen Aufstieg aus dem Tal erhitzt, ihre Kleidung war endlich in der Sonne getrocknet, und sie fühlte sich, wenn auch erschöpft, deutlich besser als am Morgen. Sie war auf einer felsigen Hügelkuppe angekommen und konnte vor sich die sanft zur Ebene abfallenden Hänge erkennen. Die Hügel waren kahl und Schafherden weideten zwischen den Felsen.

Merle zwang sich, nicht mehr an ihre Eltern zu denken, sondern lenkte ihre Gedanken auf die Zukunft. Wie würde es sein, in der Stadt zu leben? Und wie würde es sein, mit Skip zusammen in einem Haus zu wohnen? Sie kannten sich gut, hatten sich all die Jahre ihrer Kindheit und Jugend regelmäßig gesehen, gemeinsam gelacht und sich ihre kleinen Geheimnisse anvertraut. Doch seit einiger Zeit fand jede Berührung zwischen ihnen einen merkwürdigen Widerhall in Merles Körper. Sie schämte sich für etwas, dem sie keinen Namen geben konnte. Aber auch Skip schien sich unruhig die Finger zu verbiegen, wenn er nicht wusste, was er sagen sollte.

Merle wusste nicht, was von alldem zu halten war. Doch eins wusste sie mit Bestimmtheit: Skip war ihr sehr wichtig, und sie wollte ihn nicht verlieren. Außerdem war er ihr Tor in ein neues Leben. Ohne ihn und seine Pflegeeltern würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als auf den Bruch zurückzukehren.

Plötzlich vernahm sie ein Geräusch, das nicht zum Wald passte. Sie blieb abrupt stehen und lauschte. Es waren Stimmen. Noch entfernt, aber eindeutig menschliche Stimmen. Jemand war vor ihr, auf demselben Weg unterwegs wie sie. Und zwar nicht allein. Unruhe regte sich in ihr, als würde etwas an ihr zupfen. Sie konnte das Gefühl körperlich nicht einordnen, keine Stelle nennen, wo sie es fühlte. Es war wie eine federleichte Berührung.

Merle schnaubte nervös und schob dieses Empfinden beiseite. Sie musste sich auf die Menschen konzentrieren, wenn sie nicht in eine gefährliche Situation hineinrennen wollte.

Sie lief weiter, etwas langsamer nun, leiser, als würde sie sich an ein wildes Tier anschleichen. Besser die Leute erst einmal in Augenschein nehmen. Sie glitt vom Weg herunter und schlug sich zwischen die Bäume. Als sie um die nächste Biegung spähte, konnte sie vor sich eine Gruppe Reisender ausmachen: Männer, Frauen und Kinder, mit zwei von Ochsen gezogenen Wagen, auf denen allerlei Hausrat, Säcke und Bündel aufgetürmt waren. Einige saßen auf den vollgepackten Wagen, andere gingen gemütlich daneben her. Die Kinder plapperten und kreischten im Spiel, die Erwachsenen waren in Gespräche vertieft oder schritten schweigend dahin. Eine Frau lachte hell auf. Es schien eine gelassene, freundliche Gesellschaft. Merle entspannte sich ein wenig.

Skip und Harri hatten ihr erzählt, dass sich Reisende zum Schutz vor Überfällen oft zu Gruppen zusammenfanden. „Zusammen ist man stärker“, hatte Harri gesagt. Er schloss sich meist selbst solchen Gesellschaften an. Und wenn diese Gruppe hier auch in die Stadt des Königs reiste, warum sollte Merle dann nicht versuchen, sich mit ihnen zusammenzutun? Aber sie wusste nicht, wie sie sich in der Gegenwart Fremder verhalten sollte, und zögerte.

Merle folgte der Gruppe eine Weile. Es schienen Familien zu sein. Arbeiter oder Handwerker, die aus irgendeinem Grund mit Hab und Gut durchs Land zogen. Wie sollte sie es anstellen, mit ihnen ins Gespräch zu kommen? Einfach aus dem Gebüsch heraustreten? Etwas zur Vorwarnung rufen? Merle war nervös. Die Handfläche, in der sie ihren Stab hielt, wurde immer wieder so feucht, dass sie sie an ihrer Hose abwischen musste. Das leichte Zupfen, das sie zuvor verspürt hatte, drang nun wie ein sanftes Pochen in ihr Bewusstsein. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Nicht unangenehm. Aber sie wollte sich eigentlich auf die Reisenden konzentrieren. Deshalb fiel es ihr lästig.

Zeig dich jetzt endlich!, mahnte sie sich. Sonst entdecken sie dich, wie du ihnen nachschleichst, und halten dich für eine Diebin. Merle biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Die Leute gingen recht langsam. Sie hatten ihren Schritt den ruhigen Bewegungen der Ochsen angepasst. Wieder zögerte Merle, überlegte, ob sie sich erst laut räuspern sollte, bevor sie die Gruppe von hinten einholte. Es würde sicher als unhöflich empfunden werden, wenn sie sich nicht irgendwie bemerkbar machte. Womöglich erschraken alle und verhielten sich feindselig.

Das merkwürdige Ziehen in ihr wurde stärker. Merle meinte sogar ein leises Summen zu hören, wie von einem Insekt. Sie schüttelte unwillig den Kopf, um es zu vertreiben. Dann knackte ein Ast und eine plötzliche Bewegung hinter ihr ließ sie den Kopf herumreißen.
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Erschrocken drehte sie sich um, ihren Stab bereit zum Schlag. Ein Fremder stand zwei Schritte hinter ihr. Er war einen Kopf größer als Merle und wirkte sehr athletisch. Die dunkle Haut und das rabenschwarze Haar, das ihm unordentlich ins Gesicht fiel, gaben ihm ein sehr fremdländisches Aussehen. Seine Nase war ein wenig zu groß für sein Gesicht, und seine Augen standen zu weit auseinander, wie bei einem Habicht. Er war jung und in farbloses Leinen und Leder gekleidet. An seinem Gürtel steckte ein Dolch.

„Man schleicht sich nicht an Wandergruppen an“, sagte er mit einem rollenden Akzent, der die Worte in die Länge zog. „Zumindest nicht, wenn man nichts Böses im Schilde führt.“

Merle fehlten für einen Moment die Worte, und sie spürte, wie ihr Hitze in die Wangen schoss.

„Ich … ich wollte mich nicht anschleichen. Ich war nur unsicher, ob … Ich wollte sehen, wer ihr seid, bevor ich mich zu erkennen gebe.“

„Das nennt sich anschleichen.“ Seine Haltung entspannte sich ein wenig. Er winkte nach vorne zu den Leuten. „Ein Mädchen“, rief er. „Sie ist allein.“

Merle sah, dass alle stehen geblieben waren und zu ihnen herüberblickten. Keiner sagte ein Wort. Drei kräftig aussehende Männer hatten sich vor die Gruppe gestellt und machten grimmige Gesichter. Es war offensichtlich, dass sie Merle schon vor einer Weile bemerkt haben mussten. Hatte der junge Mann sie vielleicht genauso von hinten beobachtet wie sie die Reisegruppe? Merle trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. Das seltsame Ziehen pochte durch ihren Körper wie ein zweiter Puls, und sie packte ihren Stab fester. Sie war keine geübte Kämpferin, aber der Stab war ihr tägliches Werkzeug im Moor, und sie war recht geschickt im Umgang damit. Auch ohne Kampfausbildung würde sie imstande sein, einige schmerzhafte Schläge zu landen. Doch eigentlich wollte sie einen Kampf vermeiden.

Es war wohl angebracht, sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid“, begann sie. „Ich wollte mich nicht anschleichen. Ich wollte nur wissen, ob ich …“ Mit einem Mal verließ sie der Mut. Der Fremde sah sie so irritiert an, dass sie sich vorkam wie ein nicht eingeladener Gast. Standen ihr diese Menschen feindselig gegenüber? Oder waren sie nur vorsichtig?

„Es … es ist wohl besser, wenn ich weitergehe“, sagte sie leise und wandte sich ab.

„Warte“, sagte der Fremde.

Aber Merle wollte nicht. Sie schaute auf den Boden, um niemandes Blick standhalten zu müssen, und ging. Sie kam jedoch nicht weit. Die drei anderen Männer traten ihr in den Weg. Der junge Habichtmann folgte ihr und schloss den Kreis.

„Warte“, wiederholte er, als hätte sie eine Wahl.

„Bist du wirklich allein?“, hörte sie einen der anderen Männer fragen. Merle zögerte und blickte in ein breites Gesicht mit einem dunklen Bart. Seine Augen waren schmal und blitzten. Die Frauen hinter ihm drückten ihre Kinder an sich. Diese Menschen schienen mehr Angst vor ihr zu haben als sie vor ihnen.

Merle nickte. „Ja, ich bin allein.“

Der Bärtige musterte sie eingehend. „Wenn du wirklich allein unterwegs bist, Mädchen, dann ist das ziemlich dumm. Hast du keine Begleitung? Oder bist du nur ein Lockvogel, um uns abzulenken?“

Merle war so angespannt, dass ihr der Schweiß ausbrach. In der Stimme des Mannes schwang eine Drohung mit. Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin allein. Ich bin niemandes Lockvogel.“ Sie erwiderte seinen Blick.

Der Mann zog die Augenbrauen so eng zusammen, dass sie sich zu einem waagrechten Strich verbanden.

„Na gut“, murmelte er und ließ die Hände von den Hüften sinken. Die anderen folgten seinem Beispiel. Die Stimmung entspannte sich ein wenig. „Dann komm mit uns mit“, sagte er schließlich. „Es ist zu gefährlich, allein zu reisen. Noch dazu für ein kleines Ding wie dich.“

Die Männer traten zurück. Merle blinzelte. Mit dieser Wendung hatte sie nicht gerechnet.

Eine mollige Frau mit einem Säugling im Arm sagte: „Er hat recht, Mädchen. Geh nicht allein weiter. Bei uns ist es sicherer. Wo willst du denn hin?“

„Ich gehe nach Dalsburg“, sagte sie leise.

„Dann bist du bei uns richtig. Dort gehen wir auch hin. Komm, schließ dich uns an. Wenn du müde bist, kannst du dich auf einem Wagen ausruhen.“

Merle blickte von einem zum anderen. Die Leute lächelten nun. Einige kramten schon in Taschen. Die Kinder hatten wieder angefangen zu plappern, und ein Mann versetzte den Ochsen einen Klaps, sodass sie sich wieder gemächlich in Bewegung setzten.

Merle nickte zögernd. „Einverstanden. Ich danke euch.“

„Ich heiße Felia.“ Die mollige Frau trat neben sie und streckte ihr die Hand hin. Merle ergriff sie.

„Merle.“

„Das dort ist Bran.“ Sie wies auf den Mann mit dem Bart und dem breiten Gesicht. „Er ist mein Mann. Und die dort drüben …“ Sie deutete auf eine blonde junge Frau mit großem Mund und roten Wangen. „… das ist Annie.“ Sie stellte Merle der ganzen Gruppe vor, und alle begrüßten sie freundlich. Dann folgten sie wieder den langsamen Ochsengespannen durch den Wald.

„Und du bist wirklich allein unterwegs? Wo kommst du her?“, fragte Felia.

Merle fiel auf, dass der Großteil der Erwachsenen nun in ihrer Nähe ging, um das Gespräch mit anzuhören. Offenbar wollte man mehr über sie erfahren. Was konnte sie sagen? Es war das Klügste, nahe an der Wahrheit zu bleiben, damit sie sich nicht verhaspelte. „Ich komme aus Rieding. Es liegt zwei Tagesmärsche von hier, im Hochmoor.“

„Oben im Moor?“, fragte Bran. „Eine einsame Gegend. Und du bist den ganzen Weg bis hierher völlig allein gegangen? Was sagt denn deine Familie dazu?“

„Meine Familie … sie weiß, dass ich auf dem Weg in die Stadt bin. Leider war es ihnen nicht möglich, mich zu begleiten. Aber … sobald ich angekommen bin, werde ich ihnen Nachricht schicken, dass es mir gut geht.“

Bran nickte nachdenklich. „Und was wirst du in Dalsburg machen?“

„Ich besuche Verwandte. Eine Tante und einen Onkel.“ Sie wollte nicht von sich erzählen. Man könnte entdecken, wer sie war, wer ihre Eltern waren. „Und … warum reist ihr nach Dalsburg?“

„Wir sind Glasbläser“, antwortete Bran. „Unser Dorf wurde vor einigen Wochen überfallen und niedergebrannt.“ Ein Schatten legte sich auf seine Miene, und auch Felias Gesicht wurde ernst.

Merle sah betroffen drein. Skip hatte ihr schon öfter erzählt, dass es Überfälle gab und dass immer wieder Menschen beraubt und getötet wurden. „Und warum … warum baut ihr es nicht wieder auf?“

Bran seufzte. „Wir besitzen nichts mehr. Unsere Existenz ist zerstört, und der Winter steht bevor. Kargad liegt weit im Norden. Wir würden den Winter dort nicht überleben. Deshalb ziehen wir nach Dalsburg. Der Rote König ist verpflichtet, uns Schutz zu gewähren. Und außerdem … ein Bruder von mir lebt dort bereits seit Jahren. Ich und Felia, wir waren regelmäßig bei ihm zu Besuch. Er wird uns nicht abweisen.“

Merle rief sich ihre Landkarte in Erinnerung. Kargad war eine kleine Stadt am Fuße der Weißen Berge, ganz im Nordosten von Teria. Die Gruppe war einen weiten Weg gegangen. Aber etwas irritierte sie.

„Meint ihr wirklich, der Rote König wird euch Schutz bieten?“ Laut Skip war doch er es, der für all die Überfälle und die Not verantwortlich war. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, man könnte bei ihm Schutz finden.

Felia seufzte. „Er ist unser Herrscher. Wenn er uns nicht schützt, wer dann?“

Sie klang nicht überzeugt, fand Merle. Aber sie wusste darauf nichts zu sagen. Und auch Felia und Bran schienen keine Lust zu haben, das Thema weiter zu vertiefen. Ihr Gespräch wandte sich unverfänglicheren Themen zu.

Der Tag verging plaudernd und Merle wurde ganz heiser von all dem Reden und Lachen. Sie vermutete, dass die Leute wohl mit der Zeit bemerkt hatten, dass sie nicht gern über ihre Situation sprach. Denn nach ein paar Versuchen, mehr aus ihr herauszuholen, drangen sie nicht weiter in sie.

Der junge Mann mit den Habichtaugen hielt sich im Hintergrund. Er hörte ihren Erklärungen zu. Aber er drängte sich nicht nach vorne und stellte auch keine Fragen. Über all den Geschichten und dem Plaudern vergaß sie ihn schließlich. Trotz der schlimmen Ereignisse, die diese Menschen auf ihre Reise geführt hatten, schienen sie ihr recht heiter. Diese Leichtigkeit des Lebens hatte Merle bisher nur gespürt, wenn sie mit Skip zusammen war. Das gab ihr ein gutes Gefühl. Nun war sie sich sicher, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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Am Abend, bevor die Dämmerung einsetzte, schlug die Reisegruppe ein Lager auf. Kleine Zelte wurden aufgestellt und die Frauen begannen das Kochgeschirr auszupacken. Merle sammelte Feuerholz und war froh, sich dabei ein wenig von der Gruppe entfernen zu können. Sie musste ihre Gedanken ordnen. So viele neue Eindrücke auf einmal war sie nicht gewohnt.

Das merkwürdige Zupfen und Ziehen hatte sie den ganzen Tag über begleitet. Vielleicht brütete sie ja eine Erkältung aus. Auf dem Weg sammelte sie vorsorglich neben Zweigen auch ein paar Kräuter, von denen sie wusste, dass sie eine heilsame Wirkung hatten. Zumindest das hatte sie von ihrer Mutter gelernt. Mit Kräutern und deren Wirkung kannte sich Merle ein wenig aus. Nach all den Jahren, in denen sie Bel im Kräutergarten beobachtet und ihr geholfen hatte, wusste sie sich zu helfen, wenn sie doch einmal Halsschmerzen hatte oder Husten. Sie bückte sich, um ein paar Minzblätter zu zupfen, und schob sie sich gleich auf die Zunge. Minze empfand sie immer als besonders anregend.

Aber auch das Ziehen schien sich durch die Minze zu beleben, denn es schwoll zu einem heftigen Pulsieren an, das Merle in den Ohren dröhnte wie eine Trommel. Es war ihr lästig, aber es schien sie auch aufzuputschen. Sie fühlte sich sonderbar. Müde und zugleich voller Energie. Sie hatte keine Lust, sich zu sorgen. Es änderte sich gerade einfach zu viel in ihrem Leben. Da war es nur natürlich, wenn ihr Körper ein wenig ungewöhnlich reagierte. Sie bückte sich nach einem weiteren abgestorbenen Ast.

„Kann ich dir helfen?“, fragte da jemand hinter ihr.

Erschrocken ließ Merle den Ast fallen. An dem rollenden R und der seltsamen Aussprache hatte sie sofort erkannt, wer es war. Kein anderer in der Gruppe sprach mit diesem Akzent. Sie blickte auf. Der junge Mann mit dem Habichtblick stand nur wenige Schritte von ihr entfernt zwischen den Bäumen. Seine schwarzen Strähnen hingen ihm noch genauso wirr ins Gesicht wie am Mittag.

„Ich dachte, es ist unhöflich, sich an jemanden anzuschleichen“, erwiderte Merle gereizt. Wie machte er das? Sie hatte rein gar nichts gehört. Er musste sich bewegen wie eine Katze.

Ein spöttisches Lächeln stahl sich in sein Gesicht. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte eigentlich, dass das gar nicht möglich ist … Unter diesen Umständen.“ Er trat etwas näher. Das Ziehen in Merle verschärfte sich zu einem regelrechten Zerren, das sie kurz zusammenzucken ließ. Wahrscheinlich wurde sie wirklich krank.

Zwischen den schwarzen Strähnen blitzten seine Augen hell auf. Sie waren grau, silbern geradezu. Und sie standen damit in krassem Gegensatz zu seinen ansonsten dunklen Tönen. Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter und in seinen Augen glomm etwas, das Merle zutiefst verunsicherte.

„Ich habe mich dir noch nicht vorgestellt“, sagte er. „Mein Name ist Kenai.“

Sie trat einen Schritt rückwärts, um ein wenig mehr Abstand zu schaffen.

„Merle“, sagte sie so leise, dass ihre Stimme kaum zu hören war. Er fuhr fort, sie anzustarren, und sie ärgerte sich über ihren unsicheren Tonfall. Deshalb fuhr sie mit betont fester Stimme fort: „Ich glaube, es ist besser, wir kehren zum Lager zurück.“ Sie hob den Ast wieder auf und brachte rasch noch mehr Abstand zwischen sich und ihn, während er ihr folgte.

„Warte doch“, sagte Kenai.

In seinem Ton lag etwas, das sie innehalten ließ. Sie sah, dass er nicht weit hinter ihr war und eine Hand nach ihr ausgestreckt hatte. Doch er ließ sie sofort wieder sinken, ohne dass er versucht hätte, sie zu berühren. Sein Lächeln aber war verschwunden. „Ich dachte, wir beide sollten miteinander sprechen … Ohne die anderen. Allein, verstehst du?“ Sein Blick war nun ernst. Aller Spott war aus seinen silbernen Augen gewichen. Er wirkte vielmehr verwirrt.

Merle schüttelte sich innerlich. Ein Zünglein Wut flammte durch ihre Glieder. Was dachte sich dieser Kenai nur? Dass sie so naiv war, seine billigen Annäherungsversuche nicht zu durchschauen? Zumindest davor hatte ihr Vater sie gewarnt. Sie verfluchte sich im Stillen, dass sie ihren Stab im Lager gelassen hatte, sonst hätte sie ihn mit einem gezielten Schlag zwischen die Beine gelehrt, wie man sich Frauen gegenüber verhält.

„Ich wüsste nicht, was wir allein zu besprechen hätten“, sagte sie abweisend.

Kenais Blick war irritiert. „Sollten wir nicht zusammenhalten?“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Was wollte er bloß von ihr?

Kenai runzelte die Stirn. Dann trat er noch einmal näher. Eindeutig zu nah für Merles Geschmack. Ein sanfter Hauch von getrocknetem Gras und sonnenwarmen Steinen streifte sie, als er sich zu ihr hinunterbeugte. „Tu nicht so. Du fühlst es doch auch. Ich weiß es“, flüsterte er.

Merle stellten sich die Haare im Nacken auf. Das Zerren raubte ihr nun fast die Sinne. Es schien immer dann aufzuwallen, wenn sie es am wenigsten brauchen konnte. Sie trat hastig wieder einen Schritt von ihm weg. War er verrückt? Sie hatte wirklich keine Ahnung, was er meinte. Oder meinte er etwa …? Nein, das war völlig unmöglich. Er konnte nichts von ihrer Mutter wissen. Den Bruch oder die Gabe hatte sie mit keinem Wort erwähnt.

Sie schluckte ihre Angst hinunter und sagte forsch: „Hör zu, ich will keine Probleme. Ich will nur sicher in die Stadt und dort trennen sich unsere Wege. Ich wüsste nicht, was wir sonst miteinander zu schaffen hätten.“

Dann warf sie ihm einen scharfen Blick zu. Er stand da, mit hängenden Armen und erstauntem Gesicht, als hätte sie ihn gerade geohrfeigt. Sie ließ ihn einfach stehen und lief, so schnell es ihr mit ihrem Bündel Holz möglich war, zurück zum Lager.
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Merle versuchte nicht mehr an Kenai zu denken. Den nächsten Tag über ignorierte sie ihn und ging allen Situationen aus dem Weg, in denen auch nur die geringste Möglichkeit bestand, ihn allein anzutreffen.

Kenai machte keine weiteren Annäherungsversuche. Und obgleich Merle das Gefühl hatte, dass er sie beobachtete und sich allzu oft irgendwo in ihrer Nähe herumtrieb, fühlte sie sich inmitten der Reisegruppe sicher.

Am Abend saßen alle zusammen am Feuer, aßen und lachten. Annie hockte sich neben Merle und erzählte allerlei komische Geschichten aus ihrem Leben. Eintopf wurde ausgeteilt und füllte die Abendluft mit angenehmen Essensgerüchen.

Irgendwann stieß Annie Merle mit dem Ellenbogen an und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich glaube, er mag dich. Er sieht dauernd zu dir herüber.“ Sie wies mit dem Kinn auf die andere Seite des Feuers.

Merle kniff die Augen zusammen und versuchte, über die Flammen hinweg etwas zu erkennen. Im flackernden Schein saß Kenai zwischen den anderen Männern und blickte finster drein. Bei seinem Habichtblick bekam sie augenblicklich eine Gänsehaut.

„Ach Unsinn. Du bist es, die er ansieht“, sagte sie und wandte sich abrupt ab.

Aber Annie lachte hell auf. „Oh nein, das glaube ich nicht!“

Zu Merles Entsetzen stand sie auf und ging mit schwingenden Hüften zu Kenai hinüber. Annie trat vor ihn und beugte sich zu ihm hinunter, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Auf Kenais dunklem Gesicht blitzte ein Lächeln auf. Er hob den Kopf und erwiderte etwas. Die Männer um ihn herum begannen zu lachen und zu johlen. Annie zog in gespieltem Entsetzen die Augenbrauen nach oben und schüttelte den Kopf. Dann wies sie zu Merle hinüber. Aller Augen wanderten nun zu ihr, mitten unter ihnen Kenais Silberblick. Das Lächeln verschwand wieder von seinen Lippen.

Merle spürte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg. Sie verstand nicht, was hier vor sich ging, und kämpfte mit dem Drang, einfach aufzustehen und sich irgendwohin zurückzuziehen. Dabei fing Kenais Blick den ihren über das Feuer hinweg ein. Trotzig gab sie vor seiner aufdringlichen Art nicht klein beizugeben. Es gelang ihr, seinen Blick ebenso ernst zu erwidern.

Die Leute lachten und klatschten um sie herum. Doch Merle blieb ernst. Sie fand nichts komisch daran, wie Kenai sie anstarrte. Sie würde nicht nachgeben, sonst würde er sich noch wer weiß was erlauben. Sie fühlte, wie ihr Herz immer schneller schlug und ihre Handflächen immer feuchter wurden. Aber sie sah nicht weg, und auch er sah nicht weg.

Dann griff er unvermittelt hinter sich, ohne den Blick dabei abzuwenden. Er zog einen Ledersack nach vorn und schnürte ihn langsam auf. Ein hölzernes Instrument tauchte daraus auf, mit Sehnen bespannt und geschmückt mit wunderschönen Verzierungen aus verschlungenen Linien und allerlei Fabelwesen.

Alle verstummten. Kenai schien nun vor Merle zu kapitulieren, denn er schloss die Augen, und seine Finger glitten über die Saiten des Instruments. Erst leise und dann immer lauter ertönten wunderbare Klänge. Weich und harmonisch füllten sie die Nachtluft und bald auch Merles Herz. Das Stück, das er spielte, war so einfühlsam, dass sich alles in ihr zusammenzog. Noch nie hatte sie etwas gehört, das ihr so naheging. Bald verdichteten sich die Töne immer mehr und eine Melodie trat hervor. Und dann begann Kenai zu singen. Seine Stimme fügte sich ein in die weichen Schwingungen seines Instruments und schenkte ihnen Tiefe. Er sang in einer Sprache, die Merle nicht verstand. Aber das war unwichtig. Für die Dauer dieses Liedes fiel von ihr alles ab, was sie auf der Erde hielt. Es war, als würde sie fliegen. Schwerelos in warmer Luft. Merle verharrte in diesem Zustand und hätte alles dafür gegeben, ihn niemals wieder verlassen zu müssen.

Aber Kenais Stimme wurde schließlich leiser, verstummte, und auch die Töne vergingen wie Rauch im Wind. Merle schien in ihren Körper zurückzukehren, ohne jede Anstrengung. Aber der Verlust der Musik schmerzte. Auf einmal saß sie erneut am Feuer und sah Kenai vor sich. Sie wendete den Blick erst von ihm ab, als er wieder die Augen öffnete und unter dem Beifall der Versammelten das Instrument weglegte. Merle spürte, dass ihr Gesicht nass von Tränen war. Verschämt wischte sie sie fort. Sein Gesang hatte alles offengelegt. Plötzlich fühlte sie sich so verletzlich wie ein Neugeborenes.

Als sie es fertigbrachte, wieder aufzuschauen, war Kenai in ein Gespräch mit den anderen Männern vertieft. Sie lachten. Niemand achtete mehr auf sie.

Annie reichte ihr einen Becher Bier. „Trink, Kleines“, sagte sie lächelnd, „dann wird es leichter.“

Merle folgte ihrem Rat und stürzte den halben Becher hinunter, sodass sie sich verschluckte und husten musste.

Annie klopfte ihr den Rücken. „Er hat es mit uns allen so gemacht, weißt du?“

„Was?“, fragte Merle verwirrt, als sie wieder zu Atem gekommen war.

„Er nennt es Den Spiegel“, erklärte sie. „Es ist eine Tradition aus seinem Land. Um einen Gast zu ehren, spielt ein Musiker ein Stück, das dessen Wesen widerspiegelt. Es ist ein Geschenk. Dieses Lied hat er nur für dich gesungen. Jeder Mensch hat ein anderes.“

Merle blickte Annie betroffen an. Kenai hatte ihr dieses Lied geschenkt? Um sie zu ehren? Merle setzte den Becher an und trank ihn mit zwei tiefen Schlucken aus. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

„Nimm es nicht so schwer“, sagte Annie. „Wir haben alle geweint. Du brauchst dich doch nicht zu schämen.“

Merle fühlte, wie der Alkohol ihr langsam zu Kopfe stieg. Sie wollte nicht mehr reden, und so beschränkte sie sich den Rest des Abends darauf, den anderen zuzuhören. Hin und wieder erwischte sie Kenai dabei, wie seine Augen auf ihr ruhten, bevor er sich abwandte, um sich mit jemandem zu unterhalten oder sich seine Schüssel erneut mit Eintopf zu füllen.

Merle musste sich eingestehen, dass seine Musik sie berührt hatte. Es drängte sie, zu ihm zu gehen, um sich dafür zu bedanken. Aber sie brachte es nicht fertig. Stattdessen betrachtete sie ihn verstohlen. Er sah nicht im eigentlichen Sinne gut aus. Seine Nase war zu groß, seine Augen zu merkwürdig, und für einen Mann war er auch nicht besonders groß. Aber dennoch hatte er etwas Anziehendes an sich. Und daran, wie die anderen Frauen ihn anblickten, erkannte sie, dass sie nicht die Einzige war, die so empfand.

Aber irgendetwas war auch unheimlich an ihm. Die Art und Weise, wie er sich ihr im Wald genähert hatte, hatte ihr Angst gemacht. Was er gesagt hatte, empfand Merle als Belästigung. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass etwas anderes dahintersteckte. Sie witterte Gefahr. Aber das Lied – ihr Lied – sprach eine ganz andere Sprache.

Wer war dieser Kenai? Und was wollte er von ihr?


[image: ]


Schon früh am Morgen brach die Reisegesellschaft die Zelte ab und machte sich auf den Weg. Am Nachmittag wollten sie das Nordtor von Dalsburg erreichen. Man sagte Merle, es sei wichtig, nicht zu spät zu kommen, da die Stadttore für die Nacht geschlossen wurden. Keiner hatte Lust, noch eine Nacht im Freien zu verbringen. Die Vorräte waren erschöpft und die Herbergen zu teuer.

„So nahe an Dalsburg ist es gefährlich, schutzlos im Freien zu schlafen“, erklärte Felia. „Es wimmelt von Soldaten und allerlei Gesindel.“

Merle fiel es schwer, hinter den langsamen Ochsengespannen herzutrotten. Sie wollte so schnell wie möglich ankommen, war nervös, weil sie nicht wusste, wie Harri, Selma und Skip reagieren und ob sie sie überhaupt aufnehmen würden. Falls nicht … nun, so weit wollte sie gar nicht denken.

Gegen Mittag verließ die Gruppe den Wald. Die Ebene erstreckte sich vor ihnen wie ein riesiges Schachbrett. Bewässerungsgräben bildeten glitzernde Bänder zwischen den Feldern. Auf ihrer Landkarte waren Merle oft die vielen kleinen Punkte aufgefallen, die über die gesamte Ebene von Dal verstreut lagen. Sie hatte sie für Dörfer gehalten wie Rieding. Doch in Wirklichkeit waren es mächtige Anwesen, beherrscht von trutzigen Türmen und von hohen Mauern umgeben. Durch die offenen Tore erhaschte sie einen Blick auf feste Häuser aus grauen Steinquadern. Oben, unter den Dächern, hingen Wehrgänge mit Schießscharten und kleinen Fenstern. Für sie hätte jedes einzelne dieser Dörfer bereits als Burg durchgehen können.

Felia erklärte, dass es sich um befestigte Bauernhöfe handelte, deren Mauern Wohnhäuser, Scheunen und Viehställe umschlossen. Oft arbeiteten dort spezialisierte Handwerker, die ihre Waren auf den Märkten von Dalsburg anboten oder sie über den Fluss Dal weiter in Richtung Meer transportierten. Diese Dörfer unterstanden wohlhabenden Königstreuen. Mit ihrer Arbeit ernährten sie die Stadt und bildeten so die wirtschaftliche Grundlage von Teria.

„Ohne diese Bauern könnte Dalsburg nicht existieren“, sagte Felia.

„Die Häuser sehen ganz anders aus als die in Rieding“, meinte Merle und betrachtete die Mauer, die mindestens dreimal so hoch war wie sie selbst. „Im Moor gibt es keine Mauern oder Türme. Warum dieser Aufwand?“

Felia ließ ihren Blick über das mächtige Bollwerk gleiten. „Die Verteidigungsanlagen sind nötig, weil die Gegend gefährlich ist. Seit Jahren kämpfen Rebellengruppen einen versteckten Krieg gegen den Roten König. Sie zünden Höfe an, plündern und rauben die Ernte. Außerdem sind diese Höfe zugleich Kasernen. Soldaten können dort nahe an ihren Einsatzorten untergebracht werden.“

Merle schluckte. „Ist euch das auch passiert? Wurde Kargad überfallen?“

Felias Gesicht verkrampfte sich ein wenig, bevor sie nickte. „Ja, es wurde ausgeraubt und niedergebrannt. So weit im Norden gibt es keine Kasernen mehr und nur wenige Patrouillen, die uns schützen könnten. Und selbst wenn …“ Sie seufzte. „Frag die Menschen hier, und sie werden dir sagen, dass die Soldaten auch nicht besser sind. Die einfachen Leute sind immer die Leidtragenden. Egal auf welcher Seite sie stehen. Man darf einfach nicht zwischen die Fronten geraten.“

Merle warf ihr einen Seitenblick zu. „Und auf welcher Seite steht ihr?“

Felia versteifte sich. Merle war mit dieser Frage offenbar zu weit gegangen.

„Entschuldige“, sagte sie. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“

Felia hob ein wenig die Mundwinkel, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. „Schon gut.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Du kommst doch auch aus dem Norden. Wir Nordländer haben die Doniden doch nie richtig als Herrscher anerkannt, oder? Diese ganze Gabenhexerei aus dem Süden … die macht mir Angst.“

Sie malte mit dem Zeigefinger einen Kreis in die Luft. Denselben Kreis, den auch die Riedinger zu ziehen pflegten. Ein Schauder rieselte Merles Rücken hinunter. Aber Felia hatte das Zeichen nicht ihretwegen gemacht, sondern weil sie über die Gabe gesprochen hatte.

„Mir auch“, sagte Merle mit heiserer Stimme. „Mir macht die Gabe auch Angst.“

Sie schwiegen eine Weile. Dann wies Felia in die Ferne auf einen Hügel, der über den Dunstschleier der Ebene aufragte. „Siehst du, dort? Das ist Dalsburg, die Stadt des Roten Königs. Sie liegt genau in der Mitte der Ebene. Wir sind nur noch wenige Stunden entfernt. Freust du dich schon, deine Verwandten zu treffen? Was wirst du in Dalsburg machen?“

Merle strich sich eine lockige Strähne aus dem Gesicht. „Ich werde von nun an bei ihnen leben und mir eine Arbeit in der Stadt suchen, denke ich.“

Felia nickte. „Und einen Ehemann wohl auch“, fügte sie augenzwinkernd hinzu. „Du hast das richtige Alter. Hast du denn schon jemanden in Aussicht?“

Merle errötete und schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, ich will noch ein wenig warten.“

Felia lachte. „Ja, das sagen sie alle. Wenn der Richtige kommt und dir den Kopf verdreht, wirst du nicht mehr zögern.“ Und etwas leiser fügte sie hinzu: „Und ich bin sicher, es wird dir an Bewerbern nicht mangeln.“ Sie wies mit dem Kinn über Merles Schulter.

Merle folgte ihrem Blick. Kenai saß mit griesgrämiger Miene auf dem Wagen und ließ die langen Beine herunterbaumeln. Er spielte einige Klänge auf seinem Instrument und summte vor sich hin. Nur kurz sah er zu ihnen herüber. Seine Miene war alles andere als freundlich, fand Merle.

„Wer ist er eigentlich? Gehört er zu euch?“, fragte sie.

Felia schüttelte den Kopf. „Nein, er kommt aus dem Süden. Er hat sich unserer Gruppe vor zwei Wochen angeschlossen. Hatte Geschäfte im Norden zu erledigen. Mehr weiß ich nicht. Es ist immer gut, viele kräftige Männer dabeizuhaben, die wissen, wie man sich verteidigt, wenn es drauf ankommt. Vor einer Gruppe aus Frauen und Kindern hat niemand Respekt. Das wäre eher ein gefundenes Fressen für die Soldaten.“

„Du meinst, ihr bezahlt ihn dafür, dass er die Gruppe im Ernstfall schützt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Wir wollen alle in die Stadt, nicht? Wir geben ihm Essen und nehmen ihn auf unseren Wagen mit, dafür steht er uns bei, wenn Hilfe nötig ist.“

„Woher wisst ihr, dass er im Falle des Falles nicht einfach abhaut?“

„Er hat sein Wort gegeben. Wenn man darauf heutzutage nicht mehr vertrauen kann, ist wohl alles verloren.“ Und mit einem Lächeln fuhr sie fort: „Und er kann recht gut mit den Fäusten umgehen. In der letzten Herberge hat sich ein unangenehmer Kerl an Annie rangemacht. Schönheit kann auch ein Fluch sein, weißt du? Das arme Mädchen fällt den Männern einfach immer als Erste ins Auge. Kenai hat nicht gezögert. Die Sache war schnell geregelt. Der Kerl wird es sich in Zukunft zweimal überlegen, ob er sich an fremde Frauen heranmacht.“ Sie blickte zu Kenai zurück. „Wenn ich ein wenig jünger wäre und weder Mann noch Kinder hätte …“ Sie lachte in sich hinein.

Merle konnte ihre Heiterkeit nicht recht teilen. Sie beobachtete, wie Kenai vom Wagen sprang, um eines der Kinder hinaufzuheben. Er tat es in einer fließenden Bewegung und ohne viel Aufhebens davon zu machen. Er schien es gewohnt zu sein, mit Kindern umzugehen.

„Meinst du, er ist ein Soldat?“, fragte Merle nachdenklich.

„Ich glaube nicht“, antwortete Felia. „Aber er erzählt nicht viel von sich. Warum fragst du ihn nicht einfach?“

Merle glaubte nicht, dass Kenai ihr antworten würde, wenn er den anderen schon nichts sagte. Und das Letzte, was sie wollte, war, noch einmal mit ihm allein zu sein. Er beobachtete sie, und es war ihr ganz und gar nicht angenehm. Sie presste die Lippen zusammen und wandte demonstrativ den Blick ab.

In der Ferne stieg eine Rauchsäule in den Himmel.

„Was ist das dort drüben?“, fragte sie und wies mit dem Zeigefinger in die Richtung.

Felia kniff die Augen zusammen. „Du hast Augen wie ein Adler, Kleines. Hoffentlich ist es kein Überfall. Wir sollten zusehen, dass wir vorankommen.“

Sie stieß einen schrillen Pfiff aus. Bran, der weiter hinten auf dem Bock des Wagens saß und eines der Ochsengespanne lenkte, hob den Kopf. Sie wies auf den Rauch in der Ferne. Er nickte mit ernstem Gesicht und ließ die Peitsche über den Ochsen knallen. Doch die schweren Tiere gingen nur drei Schritte ein wenig schneller, ehe sie wieder in ihren gewohnten Trott verfielen.
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Während des Nachmittags wuchs der ferne Stadthügel in die Höhe, und Merle ging in Gedanken die Linien auf ihrer Landkarte entlang. Sie wusste genau, wo sie sich befand. Doch es war etwas ganz anderes, die vielen kleinen Details darauf nun in der Wirklichkeit zu sehen. Bald konnte Merle einzelne Häuser und Farben auf dem Burgberg erkennen. Auf der Spitze thronte ein mächtiger Turm, der wie ein Reißzahn in die Höhe ragte.

„Der Turm steht auf dem höchsten Punkt des Hügels“, erklärte Felia. „Er ist das Zentrum der Burg des Roten Königs. Eigentlich ist die gesamte Hügelkuppe Burgareal. Ich war noch nie dort oben. Und ich bin auch froh drum. Denn wer einmal dort war, kommt nicht mehr zurück, sagt man. Nur Soldaten und Angestellte haben Zugang.“

„Und die erzählen nicht, was dort vorgeht?“, fragte Merle neugierig.

„Wer dort arbeitet, ist königstreu. Der König wird in Dalsburg wie ein Gott verehrt, weißt du? Wir im Norden, vergessen das ja manchmal. Es dringt kaum etwas aus der Burg nach außen. Außerdem würde sich jeder, der es versucht, um Kopf und Kragen reden.“

Es gefiel Felia nicht, über diese Dinge zu sprechen. Offenbar vermied nicht nur Merles Vater das Thema. Sie hätte gerne mehr erfahren, aber sie wollte die ältere Frau nicht verstimmen. Und sie wollte sie auch nicht misstrauisch machen. Was würde Felia sagen, wenn sie wüsste, dass sie mit der Tochter einer Begabten reiste? Merle hielt es für das Beste, das Thema zu wechseln.

„Du hast gesagt, wir werden die Stadt durch das Nordtor betreten. Heißt das, ganz Dalsburg ist abgesperrt? Man kann nur durch die Tore hinein?“

Felia nickte. „Genau. Es gibt vier Eingänge in die Stadt: das Nordtor, das Osttor, das Südtor und den Hafen im Westen. Die ganze Stadt ist von einer Mauer eingeschlossen. Dagegen sind die Mauern der Dörfer gar nichts.“

„Aber Dalsburg liegt doch gar nicht am Meer. Wie kann es da einen Hafen geben?“

Felia schmunzelte. „Und ob es einen gibt! Der Dalsburger Hafen ist sogar einer der größten des Landes. Siehst du den Fluss dort?“ Sie zeigte mit dem Finger nach Westen, wo sich in der Ferne ein schimmerndes Band durch die Ebene schlängelte.

Merle nickte. „Ja. Das ist der Dal.“

„Genau. Es ist der größte Fluss des Landes. Auch größere Schiffe können vom Meer bis hinauf zur Stadt rudern, wenn sie nicht zu viel Tiefgang haben. Denn der Fluss ist die meiste Zeit des Jahres befahrbar.“

„Warst du schon einmal am Meer?“ In Merles Kopf flackerte einen Moment das Bild des unheimlichen Ozeans auf, den sie in ihrem Traum gesehen hatte.

Felia schüttelte den Kopf. „Nein, so weit bin ich nie gereist. Aber es muss wunderschön sein. Alle, die es gesehen haben, schwärmen davon.“

Merle schauderte. Die Vorstellung, ein Gewässer vom Ausmaß des Meeres aus ihrem Traum im wirklichen Leben zu sehen, bescherte ihr eine Gänsehaut im Nacken. „Ich weiß nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass einem so viel Wasser Angst einjagt.“

Felia legte den Kopf schief. „Wie ist es möglich, dass du tagelang allein durch die Hügel und das Moor wanderst und dabei kein Fünkchen Angst zeigst, wenn dich das Meer gleich so verschreckt, obwohl du es nie gesehen hast?“

Merle fiel in ihr Lachen ein. Es stimmte. Warum sollte sie das Meer fürchten. Es war weit weg, und ihr Traum hatte nichts mit der Realität gemein. Ihre Mutter schwamm schließlich nicht wirklich nackt und leuchtend im Meer herum.

„Warum fragst du nicht Kenai? Er kann dir sicher vom Meer erzählen“, schlug Felia vor.

Merle runzelte die Stirn. „Warum er?“

Felia lachte. „Hast du ihn nicht angesehen? Die dunkle Haut, die schwarzen Haare, die schmalen Augen …? Seine Heimatstadt ist Westa. Das liegt direkt am Meer.“

Ein Ruf unterbrach ihr Gespräch, und alle drehten sich um. Auf dem hinteren Wagen, ganz oben auf dem Stapel Kisten, stand Kenai und wies nach Osten, wo sich immer noch die Rauchwolke in den Himmel schraubte. „Ich glaube, wir bekommen Besuch“, rief er mit seinem rollenden Akzent.

„Was ist es? Kannst du etwas erkennen?“, fragte Bran zurück.

Kenai schirmte die Augen gegen die Sonne ab und blickte einen Moment in die Ferne. „Es ist eine Gruppe Reiter. Wahrscheinlich Soldaten. Sie kommen schnell.“

Bran fluchte. „Können wir ausweichen?“

Kenai schaute sich noch einmal um und schüttelte den Kopf. „Wenn wir uns beeilen, können wir vielleicht vor ihnen das Stadttor erreichen.“

Bran nickte und knallte über den Ohren der Ochsen mit der Peitsche. Diesmal ließ er nicht zu, dass sie in ihren langsamen Trott zurückfielen. Die kleinen Kinder wurden schnell auf die Wagen gesetzt, und die Männer nahmen Holzstäbe in die Hand und rückten die Messer an ihren Gürteln zurecht. Richtige Waffen durften sie nicht tragen. Das war den Soldaten und dem König vorbehalten. Alles, was größer als ein Speisemesser war, galt als Verstoß gegen das Gesetz. Die Waffe des einfachen Mannes war somit der Stab oder aber Werkzeuge wie Mistgabeln und Sensen. Alle halfen zusammen, die Tiere anzutreiben. Die Ochsen grunzten missmutig, und der Schweiß tropfte ihnen schaumig von den Flanken.

„Was ist los? Sind wir in Gefahr?“, fragte Merle.

Felia band sich hastig ihren Kleinsten auf den Rücken. „Nicht unbedingt. Aber bei Soldaten des Roten Königs kann man nie sicher sein. Besser, man geht ihnen aus dem Weg.“

„Aber warum sollten sie uns angreifen? Wir haben doch nichts verbrochen.“

„Sie sind es gewohnt, sich zu nehmen, was sie wollen. Wenn wir Pech haben, sind sie hungrig und plündern unsere Vorräte. Vielleicht wollen sie sich amüsieren, nach dem Kampf.“ Sie wies wieder auf die Rauchsäule, blieb stehen und fasste Merle am Arm. „Wenn sie uns einholen, halte dich im Hintergrund, verstanden? Lass die Männer die Sache regeln.“

Merle nickte nervös. Es behagte ihr gar nicht, ihr Schicksal in die Hände Fremder zu legen, die sie erst seit wenigen Tagen kannte.
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In der nächsten Stunde wanderte die Gruppe schweigend weiter. Nur eines der Kinder quengelte fortwährend. Die Stadt, die sie schon den halben Tag vor sich sahen und die Merle so nah erschienen war, wollte einfach nicht näher rücken. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter. Die Rauchsäule blieb allmählich zurück, aber am Horizont ballte sich eine niedrige Staubwolke, die sich ihnen stetig näherte. Dass sie die Stadt erreichen würden, bevor die Soldaten sie einholten, erschien Merle mit jedem Schritt unwahrscheinlicher. Allein hätte sie gute Chancen gehabt, sich irgendwo zu verstecken. Doch mit so vielen Menschen, darunter weinenden Kindern, und den beiden hoch beladenen Wagen war das unmöglich. Es gab ja nur einzelne Bäume und Sträucher in der Ebene.

Irgendwann nahm Merle ein leichtes Vibrieren des Bodens wahr: das Trommeln beschlagener Pferdehufe. Sie wischte ihre feuchten Hände an der Hose ab und wechselte den Stab in die andere Hand. Bran und der andere Ochsenführer hatten aufgehört, die Tiere zu hetzen, und ließen sie nun in ihren langsamen Trott zurückfallen. Sie anzutreiben hatte keinen Sinn mehr. Es war ohnehin klar, dass sie den Soldaten auf offener Fläche begegnen würden.

Merle wappnete sich und spürte ihr Herz bis in die Ohren klopfen. Halte dich im Hintergrund, sagte sie sich, dann wird dir nichts passieren. Bran und die anderen werden dich beschützen.

Dann blieben die Wagen stehen. Die Soldaten waren so nah herangekommen, dass Merle einzelne Gestalten erkennen konnte. Es lag eine unerträgliche Spannung in der Luft. Frauen und Kinder rückten nach hinten. Merle fand sich zwischen Felia und Annie wieder. Die hellen Wangen der jungen Frau waren gerötet. Sie hat Angst, erkannte Merle und dabei wurde ihr selbst noch banger zumute.

Merle war unter den Frauen eine der kleinsten. Und als Kenai sich nun direkt vor sie stellte, presste sie gereizt die Lippen zusammen, weil sie kaum noch etwas sehen konnte. Außerdem trieb sie das Zupfen und Zerren in ihrem Körper fast zum Wahnsinn. Am liebsten hätte sie sich am ganzen Leib gekratzt.

„Hör auf, so herumzuzappeln“, fuhr Annie sie an. „Du machst mich damit ganz verrückt.“ Es war nicht die Art der gutmütigen Annie, so zu sprechen. Sie tat es nur, weil sie sich fürchtete, und Merle verzieh ihr sofort. Sie rückte ein wenig nach links, um an Kenai vorbeisehen zu können.

Zwei Reihen riesiger Pferde mit Fesselbehang und langen, dicken Mähnen galoppierten auf sie zu. Die Augen der Tiere rollten, und der Staub wirbelte um ihre mächtigen Hufe. Mit den gutmütigen Gäulen, die Merle von der Arbeit auf dem Bruch kannte, waren sie nicht zu vergleichen. Diese hier schlugen gereizt mit den Beinen, und die Reiter zügelten sie mit scharfen Gebissen und Sporen.

Die Soldaten trugen rote Umhänge und lederne Brustpanzer. Unter dem Visier ihrer Helme waren nur Mund und Kinn sichtbar. Gegen den Staub hatten sich viele das rote Halstuch bis über die Nase hochgezogen, sodass sie wie gesichtslose Angreifer wirkten. Lange Schwerter hingen an ihren Gürteln. Einige trugen Köcher mit Pfeilen und Bögen oder Lanzen. Überall auf ihrer Ausrüstung prangte dasselbe Zeichen: ein oben gelbes und unten tiefrotes Schild, auf dem ein zweiköpfiger Adler und darunter ein drohend aufgerichteter Bär auf einem Fels dargestellt waren. Es musste das Wappen des Roten Königs sein.

Die Soldaten verlangsamten das Tempo erst, als Merle schon fürchtete, sie würden die Wanderer einfach über den Haufen reiten. Direkt vor ihnen kamen die Tiere schnaubend zum Stehen und ragten Ehrfurcht gebietend vor ihnen auf. Ein Teil von ihnen scherte aus und bildete eine halbkreisförmige Front zu den Reisenden. Alle Wanderer mussten sich gegen die Wagen drängen, um den unruhig tänzelnden Pferden auszuweichen.

Merle konnte nicht sagen, wie viele Soldaten es waren. Dreißig oder vierzig? Pferde und Reiter waren schweißgebadet, wirkten schmutzig und erschöpft. Einige waren sogar verletzt und trugen Verbände mit blutigen Flecken. Die Krieger blickten die Reisenden grimmig unter den Helmen hervor an. Und ganz hinten wurden ein paar Pferde mitgeführt, auf denen leblose Körper hingen. Sie waren festgebunden, und ihre Arme und Beine baumelten unkontrolliert hin und her. Merle wandte schockiert das Gesicht ab und versuchte sich zu beruhigen.

Ein Reiter löste sich aus der Gruppe und ritt auf die verängstigten Reisenden zu. Er stoppte, als die Nase seines Pferdes Bran fast an der Stirn berührte. Der Hengst bleckte die Zähne und schnappte mit angelegten Ohren nach ihm. Bran sprang zurück, doch sein Ohr entging den Zähnen nur knapp.

Der Hauptmann blickte durch sein Visier auf ihn hinunter und fragte barsch: „Wer seid ihr, Pack? Wo wollt ihr hin?“ Seine Stimme schallte laut über das Schnauben der Pferde und das Knarren von Leder hinweg.

„Wir kommen aus Kargad, Herr“, sagte Bran, „und wir sind auf dem Weg nach Dalsburg. Wir sind einfache Reisende, die in die Stadt übersiedeln wollen. Unser Dorf wurde niedergebrannt.“

„Habt ihr eine Erlaubnis für eure Reise eingeholt?“

„Ja, Herr, das haben wir.“ Bran zog ein Stück zusammengerolltes Pergament aus einer Röhre, die an seinem Gürtel hing, und reichte sie dem Hauptmann hinauf.

Er riss ihm das Dokument aus der Hand, rollte es auseinander und las. Eine unangenehme Stille setzte ein, in der Merle sich fragte, ob man auch sie nach einer solchen Erlaubnis fragen würde. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas gab. Schweiß brach ihr aus, und sie versuchte sich zwischen den anderen Reisenden zu verbergen.

„Wie viele Leute sind angegeben?“, fragte der Hauptmann, ohne den Blick vom Papier zu heben.

Merle sah Brans Adamsapfel hüpfen, als er schluckte. „Drei Männer, vier Frauen und sieben Kinder, Herr.“

Der Hauptmann hob nun den Blick und ließ ihn über die Gruppe gleiten. Merle wurde noch heißer, und sie blickte vor sich auf den Boden. Sicherlich war sie nicht auf dieser Liste mit eingeschlossen.

„Ich sehe hier vier Männer und fünf Frauen“, knurrte der Hauptmann. „Wer von euch gehört nicht zu der Reisegruppe? Tretet vor!“

Merle hörte die Worte wie aus weiter Ferne. Der Schock machte ihre Sinne seltsam taub. Auf wackligen Beinen trat sie zwischen den Männern hindurch nach vorn. Der andere, der sich meldete, war Kenai.

„Eure Papiere!“

Merle fühlte sich, als hätte sie ein Stück Stoff verschluckt. Was würde passieren, wenn der Hauptmann erfuhr, dass sie keine Dokumente besaß? Sie wagte nicht aufzusehen.

„H-Herr Hauptmann, ich …“, begann sie stotternd und mit fast unhörbarer Stimme. Doch Kenai stieß ihr einen Ellenbogen in die Seite, so hart, dass Merle zusammenzuckte und verstummte.

„Hier, Herr Hauptmann“, sagte er mit rollendem R und reichte dem Soldaten seinerseits ein zusammengerolltes Dokument. „Meine Schwester und ich, machen in der Stadt nur Zwischenstation. Sobald wir uns ausgeruht haben, ziehen wir weiter nach Westa, in unsere Heimat.“

Verwirrt blickte Merle ihn von der Seite an. Kenai dagegen hielt seine Augen fest auf den Hauptmann vor sich gerichtet. Sie presste die Lippen aufeinander und sah wieder auf ihre Füße. Der Soldat las einen Moment schweigend. „Hier steht, eure Schwester reist erst ab Dalsburg. Warum ist sie dann jetzt schon hier?“

„Sie … sie konnte es nicht erwarten, mich wiederzusehen, Herr. Sie kam mir entgegen, ohne eine Erlaubnis dafür einzuholen. Wir haben uns so lange nicht mehr getroffen. Und … sie ist auch nicht die Hellste. Bitte verzeiht ihr diese Einfältigkeit.“

Merle presste die Lippen fester zusammen, hielt den Blick aber vor sich auf den Boden gerichtet. Übertreiben musste er es ja auch nicht, dachte sie verärgert.

Doch Kenai verzog keine Miene. Stattdessen sagte er so süß wie Honig. „Schwester, bitte den Hauptmann doch um Verzeihung.“ Und er gab ihr einen kleinen Schubs, wie einem ungehorsamen Kind, sodass sie ungeschickt nach vorn stolperte.

Merle biss ihre Zähne so fest zusammen, dass ihre Kiefer knackten. Was fiel ihm ein, sie so zu bloßzustellen? Wenn sie nicht in dieser misslichen Lage wäre und er nicht gerade dabei, ihr den Hals zu retten, würde sie ihm zeigen, dass sie sich so nicht behandeln ließ!

Sie warf ihm einen zornigen Blick zu, holte dann aber tief Luft und sagte: „Bitte verzeiht mir, Herr. Ich habe meinen Bruder so sehr vermisst, dass ich es nicht erwarten konnte, ihn wiederzusehen.“

Der Hauptmann ließ einen Moment den Blick auf ihr ruhen, dann glitt er uninteressiert weiter über die Wagen und die Menschen, die sich davor drängten. Felias Kleinster hatte angefangen zu weinen, und sie versuchte ihn mit leisen Worten zu beruhigen.

„Was führt ihr mit euch?“

Merle atmete auf. Es schien, als hätte Kenais Täuschungsmanöver funktioniert. Sie beobachtete, wie der Hauptmann alles in Augenschein nahm. Sein Blick schweifte über die Reisenden und die Wagen und blieb schließlich an Annie hängen. Ihre Wangen waren ganz rot, und einer ihrer blonden Zöpfe hatte sich fast gelöst. Sie sah starr auf den Boden.

Bran ergriff wieder das Wort. „Nur persönliche Dinge, Herr. Zelte, Decken, ein paar Möbel und Hausrat.“

„Gebt uns Bier und etwas zu essen. Meine Leute sind erschöpft“, sagte der Hauptmann befehlsgewohnt. Bran mahlte mit den Kiefern, doch er nickte Felia zu, die sogleich auf einen Wagen stieg und ein Fässchen herunterwuchtete.

Bran nahm es ihr ab und brachte es zum Hauptmann. „Verzeiht, Hauptmann, aber unsere Vorräte sind zur Neige gegangen. Da wir heute an unserem Ziel ankommen werden, haben wir nicht genug bei uns, um eure gesamte Einheit zu verpflegen.“

Er hielt ihm das Fässchen entgegen. Aber als er neben das Pferd trat, sprang dieses zur Seite und Bran wurde zusammen mit dem Faß umgestoßen. Er fiel zu Boden, und das Fass rollte davon.

„Mach keine Witze, Mann“, lachte der Hauptmann hart. „Ich will, dass sie es mir bringt. In einem Becher.“ Merles Herz blieb stehen, als er den Arm hob und sein behandschuhter Finger in ihre Richtung deutete. Doch sogleich wurde ihr bewusst, dass er nicht sie meinte, sondern Annie, die etwas weiter hinten in der Gruppe stand. Schönheit kann auch ein Fluch sein, vernahm sie das Echo von Felias Worten in ihrem Kopf. Sie hörte die junge Frau scharf einatmen. Mit hochrotem Kopf trat Annie nach vorn. Jemand reichte ihr einen Becher aus Horn. Bran rappelte sich wortlos auf und half ihr, den Becher zu füllen.

Als Annie sich schließlich zögernd dem Hauptmann näherte, stieg er vom Pferd, nahm seinen Helm ab und zog sein Halstuch nach unten. Sein Schädel war kahl rasiert, und das eckige Gesicht glänzte vor Schweiß in der Sonne. Der schmale Mund verzog sich zu einem wölfischen Grinsen.

Annies Hand zitterte so sehr, dass Bier aus dem Becher schwappte und über ihre Finger auf die Erde tropfte. Der Hauptmann nahm ihr den Becher ab und stürzte das Bier in einem einzigen Zug hinunter. Annie wollte sich zurückziehen, doch der Hauptmann packte ihre Hand, hob sie an seine Lippen und leckte das Bier von ihren Fingern, als hätte sie sie in Honig getaucht. Merle wurde übel bei diesem Anblick und sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie es in Annie aussah. Dieser Mann musste verrückt sein.

Annie unterdrückte einen Schrei und versuchte sich aus seinem Griff loszureißen. Doch der Hauptmann lachte nur und zerrte sie mit einem Ruck zurück in seine Arme.

„Willst du nicht mit uns kommen, Liebchen? Eine wie dich könnten wir in unserer Kaserne gut brauchen. An Beschäftigung würde es dir nie fehlen.“

Merle nahm eine Bewegung neben sich wahr. Kenai spannte sich und ballte die Hände zu Fäusten. Und auch die anderen hatten ihre Haltung verändert.

Annie wimmerte. Sie versuchte nicht mehr, von dem Mann loszukommen. Tränen liefen ihre Wangen hinunter, und ihre Augen waren vor Panik weit aufgerissen. Sie schien wie erstarrt.

„Bitte, Herr“, sagte Bran mit bemüht ruhiger Stimme. „Bitte, sie ist ein ordentliches, braves Mädchen.“ Seine Stimme war unterwürfig, doch seine Körperhaltung und auch die der anderen Männer drückten nun eine stille Drohung aus.

Der Hauptmann zog die Augenbrauen hoch. Er schien die Anspannung der Reisegruppe nicht zu bemerken. Oder es war ihm egal. Und das verwunderte Merle nicht, denn hinter ihm standen mindestens dreißig bewaffnete, kampferfahrene Soldaten. Was konnten ein paar Glasbläser schon gegen seine Truppe ausrichten?

„Sie waren doch alle mal ordentliche, brave Mädchen“, sagte der Hauptmann mit spitzen Lippen. „Das lässt sich ändern.“

Er griff hart nach Annies Kinn und zwang ihr einen Kuss auf. Während des letzten Satzes hatten sich einige der anderen Soldaten auf die Reisenden zubewegt. Eine falsche Bewegung, dachte Merle, und es würde ein Blutbad geben. Die vier Männer des Zuges mit ihren Messern und Stäben hatten jedoch nicht die geringste Chance, wenn es zum Kampf kam. Sich zu widersetzen würde ihnen vermutlich allen das Leben kosten.

Und dann passierte plötzlich etwas, womit niemand gerechnet hatte. Merle spürte das seltsame Ziehen und Zerren schlagartig mit einer Heftigkeit, als würde etwas aus ihrem Inneren herausgerissen. Es gelang ihr nur teilweise, ihr Keuchen zu unterdrücken, und sie kniff die Augen zusammen.

Als sie sie wieder öffnete, bot sich ihr ein ganz anderes Bild als zuvor. Alle starrten den Hauptmann an. Er war zusammengesunken, sein Gesicht war weiß wie Mehl, und auch seine Lippen hatten eine ungesund blasse Farbe angenommen. Es war das Bild eines kranken Menschen, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Seine Hand glitt von Annies Arm, als wäre sie zu schwach, um den Griff weiter aufrechtzuerhalten. Annie hastete von ihm weg und fiel beinahe in Brans Arme. Der Hauptmann drehte sich um und taumelte zwei, drei Schritte hinter sein unruhiges Pferd. Dort übergab er sich würgend ins Gras.

Die anderen Soldaten beobachteten ihn irritiert. Einen Moment schienen sie völlig verunsichert ob des Verhaltens ihres Anführers. Einige ritten vor und schirmten den Hauptmann gegen die Reisegruppe ab. Ein Soldat stieg vom Pferd und näherte sich ihm zögerlich. „Hauptmann?“

Der Hauptmann knurrte zwischen zwei würgenden Atemzügen. Der Soldat stand ratlos neben ihm. Man sah ihm und seinen Kameraden an, dass ihnen der Auftritt ihres Hauptmanns peinlich war.

Dieser sank nun mit einem gequälten Ächzen auf die Knie und warf zwischen zwei Krämpfen einen Blick in die Runde. Er war zornig, das war klar. Doch vor allem schien er sich unendlich elend zu fühlen, und natürlich wollte er dafür keine Zeugen.

„Jetzt steht nicht rum und glotzt. Macht, dass ihr weiterkommt! Verschwindet!“, grollte er.

Merle und ihre Begleiter starrten ihn an. Dann begriffen sie, dass er die Reisegruppe meinte. Alle kamen in Bewegung. Bran sprang auf den Wagen und trieb die Ochsen an. Auch Merle griff rasch nach ihrem Bündel. Das heftige Zerren hatte nachgelassen und war beinahe vollkommen abgeebbt. Es war nicht der richtige Moment, sich wegen ihres merkwürdigen Anfalls Sorgen zu machen. Jetzt galt es abzuhauen. Später würde sie versuchen herauszufinden, was der Grund für dieses Gefühl war, das sie seit Tagen plagte.

Sie hastete an den Wagen vorbei und fing einen Blick von Kenai auf. Sein Gesicht war verkrampft. Aber er schien irgendwie zu strahlen, als würde die Sonne ihn, und zwar nur ihn, anscheinen. Er erwiderte ihren Blick demonstrativ, als erwartete er eine bestimmte Reaktion. Als sie nicht kam, schüttelte er seine Haare ins Gesicht, warf sich einen Mantel über und klappte den Kragen so hoch, dass nur seine Augen hervorblitzten. Das Strahlen war darunter verschwunden, wie das Licht einer Kerze, über die man einen Eimer stülpte. Oder hatte es sich Merle nur eingebildet? Sie traute ihren eigenen Sinnen nicht mehr. Mal das Ziehen und Zerren, dann plötzliche Sinnestaubheit … Vielleicht war sie wirklich krank. Sie rieb sich die Augen.

Dann besann sie sich. Kenai hatte ihr vielleicht soeben das Leben gerettet, als er sie für seine Schwester ausgegeben hatte. Er hatte ihr geholfen. Sie war ihm zu Dank verpflichtet. Sie blickte zu ihm hinüber, wie er in seinem dunklen Mantel neben den Wagen herging. Zögernd trat sie neben ihn. Es fiel ihr schwer, es zu sagen. Es fühlte sich an, als würde sie sich eingestehen, einen Fehler gemacht zu haben. Die Art und Weise, wie er ihr geholfen hatte, hatte ihr nicht gefallen. Doch man sollte nicht wählerisch sein, wenn es um die eigene Haut ging. Er hatte sich ihren Dank verdient. Ohne ihn hätte sie nun vermutlich ernste Probleme.

„Ich danke dir“, sagte sie steif. „Danke, dass du mir geholfen hast.“

Kenai warf ihr einen silbernen Blick über seinen Mantelkragen hinweg zu und nickte. „Schon gut.“ Um seine Augen herum und auf der wenigen Haut, die sie zwischen dem Mantelkragen und seinen Haaren erkennen konnte, standen Schweißperlen. Sie bemerkte, wie seine Hand leicht zitterte, als er sich durchs Haar fuhr.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie.

Kenai erwiderte nichts. Einen Moment dachte sie, er hätte sie nicht gehört. Aber dann schüttelte er den Kopf und presste seinen hochgeschlagenen Kragen auf seinen Mund. Erst dachte Merle, er würde husten, aber dann erkannte sie, dass er kicherte. Er begann zu lachen, als hätte sie etwas unglaublich Komisches gesagt. Ratlos blickte Merle ihn an.

„Sag mal, tust du nur so, oder bist du wirklich so dumm?“, brachte er schließlich heraus.

Merle stutzte. Sie bedankte sich, zeigte sich sogar um ihn besorgt, und er beleidigte sie! Ihre Wut schäumte auf. Das schlechte Gewissen, das sie ihm gegenüber eben noch gespürt hatte, war verschwunden. Am liebsten hätte sie ihn an den Schultern gepackt und so durchgeschüttelt, dass ihm das Lachen verginge.

„Ich verstehe gar nichts“, fauchte sie. „Ich wollte nur freundlich zu dir sein.“

Doch Kenai schien das nur noch komischer zu finden und fing nun lauthals zu lachen an.

Merle brachte Abstand zwischen sich und ihn. Ihr Zorn machte sie ungehalten. „Lass mich in Ruhe, hörst du“, zischte sie. „Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich weiß nicht, warum du mir geholfen hast. Trotzdem, ich kann dich nicht leiden. Halt dich fern von mir!“ Die letzten Worte taten ihr schon leid, als sie sie aussprach. Sie hatte sich in Rage geredet. Aber sie konnte sie nun nicht mehr zurücknehmen. Trotzig kniff sie die Lippen zusammen.

Kenai zog die Augenbrauen hoch, und seine Miene wurde wieder ernster. „Schon klar“, meinte er, wandte den Blick von ihr ab und ließ sie einfach stehen.
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Weiter hinten stieß Merle auf die hemmungslos schluchzende Annie. Ihr Anblick wandelte Merles Wut in Mitleid. Die Lippe der jungen Frau war blutig und begann anzuschwellen. Dieser Grobian hatte sie verletzt, und wer weiß, was er sonst noch getan hätte, wenn er nicht diesen merkwürdigen Schwächeanfall bekommen hätte. Ob das Zufall war, fragte sich Merle. Annie hatte nichts verbrochen, absolut nichts getan, was die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hätte.

„Geht’s wieder?“ Merle legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Annie schüttelte schluchzend den Kopf. „Ich hatte solche Angst. Solche Angst. Warum passiert das immer mir!“

„Na, na, komm schon. Reiß dich zusammen!“, sagte Felia von der anderen Seite. „Das ist doch gerade noch mal gut gegangen. Kein Grund zu weinen.“ Sie strich Annie sanft über den Rücken und schob sie auf einen der Wagen. „Komm, setzt dich da drauf. Du zitterst ja wie ein Kaninchen vor dem Fuchs.“

Ungelenk stieg Annie auf den Wagen und ließ sich zwischen die Bündel fallen. Warum passierte es immer ihr, hatte sie gesagt. Merle betrachtete sie nachdenklich. Bedeutete das, Annie war schon zuvor Opfer von Soldatenwillkür geworden?

„Was ist mit diesem Hauptmann geschehen? Wie kann jemandem so plötzlich so schlecht werden? Das war doch merkwürdig“, fragte Merle laut.

„Meinetwegen hätte er tot umfallen können!“, schniefte Annie.

Felia zuckte die Schultern. „Sei einfach froh, dass wir davongekommen sind. Das hätte auch schlimmer ausgehen können.“

„Aber … das ist doch nicht normal“, beharrte Merle.

Felia zog die Augenbrauen hoch. „Vielleicht hat er beim Kampf einen Schlag auf den Kopf bekommen. So was kann später zu Übelkeit und Schwindelgefühlen führen.“

Merle grübelte eine Weile. Er hätte tot umfallen können, hatte Annie gesagt. Ihr kam ein Verdacht. Hatte es mit dem Bier zu tun gehabt?

So leise, dass nur Felia es hören konnte, fragte sie: „Aber findest du nicht, dass die Symptome auf eine … eine Vergiftung hindeuten könnten? Es gibt Pflanzen oder Pilze, die so eine Reaktion hervorrufen können.“

„Eine Vergiftung?“ Felia blickte sie an, als würde sie in einer fremden Sprache sprechen. Dann brach sie in Gelächter aus. „Aber wer sollte ihn vergiftet haben, hä? Ich glaube, du malst dir da was aus. Wir hatten einfach nur Glück.“ Sie lachte noch einmal ordentlich, und als sie sich wieder beherrschen konnte, sagte sie: „Und jetzt lass uns weitergehen. Sonst holen sie uns noch mal ein. Und dann geht das Ganze vielleicht nicht so gut aus.“

„Aber, Felia, was ist, wenn es wirklich eine Vergiftung war und die Soldaten darauf kommen? Sind wir dann nicht in noch größerer Gefahr als vorher?“, fragte Merle.

Felia beugte sich zu ihr hinunter und senkte nun die Stimme. „Merle, lass es sein. Es war keine Vergiftung, sage ich dir. Mag sein, dass etwas Faules dabei war, aber es war zu unserem Vorteil. Wer immer es getan hat, war uns wohlgesonnen.“

„Aber…“

„Still jetzt!“ Ihre Stimme war nun fast verärgert. Doch Merle nahm auch wahr, dass so etwas wie Furcht darin mitschwang. „Siehst du nicht, dass dein Gerede Annie noch mehr Angst macht? Sehen wir zu, dass wir endlich die Stadt erreichen.“ Felia stieg zu Annie auf den Wagen und nahm sie in die Arme, um sie zu trösten.

Merle hingegen konnte nicht glauben, dass es nur Zufall war. Und offenbar glaubte es Felia auch nicht. Der plötzliche Schwächeanfall des Hauptmanns war die Rettung gewesen und genau zur rechten Zeit gekommen. Ansonsten hätte er sich doch zumindest schon vorher schlecht fühlen müssen ...

Merle drehte und wendete es noch eine Weile in ihrem Kopf hin und her. Doch nach wie vor schien es ihr am wahrscheinlichsten, dass jemand etwas ins Bier getan hatte. Und da kam eigentlich nur Annie selbst oder Bran infrage. Oder das Bier war von vornherein schlecht gewesen? Aber sie alle hatten doch schon gestern Abend von dem Fass getrunken.

Merle kam erst auf andere Gedanken, als die Straße deutlich breiter wurde. Menschen und Fuhrwerke drängten sich auf ihr. Die Stadt war nun kein ferner Hügel mehr, sondern sie erhob sich mächtig über ihnen. Das Zentrum der Welt, auf das alle zustrebten.
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Bald wurde der Verkehr so dicht, dass sie kaum noch vorankamen. Merle und ihre Begleiter mussten sich in eine Kette von Wagen, Menschen und Tieren einreihen. Sie bewegte sich quälend langsam auf ein mächtiges Tor zu. Es war so groß, dass zwei Wagen übereinander hindurch gepasst hätten, und die Stadtmauer war sogar mindestens fünfmal so hoch wie ein Wagen. Die gewaltigen eisenbeschlagenen Torflügel standen weit geöffnet. Eine Gruppe von Wächtern durchsuchte jeden Menschen und Wagen einzeln, ehe er passieren durfte.

Merle fluchte insgeheim. Würde sie sich etwa wieder mit Kenai zusammentun müssen, um unbehelligt in die Stadt zu kommen? Sie blickte sich unauffällig nach ihm um. Er saß noch auf dem Wagen. Oder besser: Er lag. Denn er schien derweil ein Schläfchen zu halten, als wäre die Ankunft in der Stadt das Langweiligste, was in der Welt passieren konnte. Aus irgendeinem Grund fachte das Merles Wut von Neuem an. Wie konnte er sich jetzt ausruhen, wo sie bald wieder von Soldaten kontrolliert werden würden!

Sie ließ sich ein wenig zurückfallen, bis sie neben seinen langen Beinen herlief, die schlenkernd vom Wagen baumelten.

„Kenai?“ Merle bemühte sich, alle Wut aus ihrer Stimme herauszuhalten. Es kam jedoch keine Reaktion. „Kenai!“ Diesmal stubste sie ihn am Bein. Als er wieder nicht reagierte, konnte sie einen leisen Fluch nicht unterdrücken. Sie kletterte auf den Wagen und beugte sich über ihn. Tatsächlich. Er schlief tief und fest. Sein Gesicht war völlig entspannt und seine Lippen leicht geöffnet. Von dem merkwürdigen Leuchten, das sie gesehen zu haben glaubte, war nichts mehr übrig. „Kenai, wach auf!“

Er blinzelte und verzog das Gesicht, als er aufblickte und ihm die Nachmittagssonne direkt in die Augen schien. „Was? Was willst du?“

Merle rang um Gelassenheit. „Wir sind fast am Tor. Es ist nur noch ein Wagen vor uns.“

Er gähnte und rieb sich die Augen. „Und?“

„Und … ich habe keine Papiere, wie du dich vielleicht erinnerst.“

Kenai blinzelte noch einmal und stützte sich dann auf seinen Ellenbogen. Ihr fielen die beiden Grübchen um seine Mundwinkel auf, als er sie nun verschlafen anlächelte. Seine leicht gebogene, zu lange Nase und die dunklen Bartstoppeln um sein Kinn gaben ihm etwas Verwegenes. Einen Moment konnte Merle nicht anders, als zaghaft zurückzulächeln.

„Und da dachtest du, ich helfe dir aus der Patsche. Noch einmal.“ Sein Tonfall war ironisch, und Merle verging das Lächeln gleich wieder. Es wurde abermals von der aufwallenden Wut ersetzt, die ihre natürliche Reaktion auf seine Gegenwart zu sein schien. „Sagtest du nicht, ich solle mich von dir fernhalten?“, setzte er hinzu und zog die Silben dieses Satzes besonders in die Länge.

Sie kniff die Lippen zusammen und rang mit sich, um ihn nicht anzuschnauzen. Du brauchst seine Hilfe, mahnte sie sich. Sei freundlich zu ihm! Sie presste ein entschuldigendes Lächeln heraus und hoffte, dass es ihr einigermaßen gelungen war.

„Es tut mir leid. Du hast mich mit deinem Lachanfall wütend gemacht. Ich habe es nicht so gemeint.“

Kenai setzte sich auf und rieb seine Stirn. Er beobachtete, wie die Wächter am Tor die Leute kontrollierten. Merles Nerven vibrierten. Kenai schien alle Zeit der Welt zu haben.

„Na gut“, sagte er gähnend, und seine silbernen Augen, halb von wirren schwarzen Strähnen verdeckt, richteten sich auf sie. „Aber du bist mir dann was schuldig.“

Erneut loderte die Wut in Merle hoch, und beinahe wäre sie aufgesprungen und hätte ihm … Aber, rief sie sich zur Ordnung, du brauchst ihn, verdammt noch mal! Also beherrsche dich!

Ein wissendes Lächeln hatte sich nun auf Kenais Gesicht geschlichen. „Komm schon, gib dir einen Ruck“, sagte er und rollte sein R wie das Gurren einer Taube.

Ob die Fähigkeit, das Spiegel-Lied zu spielen, ihm auch erlaubte, in ihren Gedanken zu lesen? Er schien genau zu wissen, wie schwer es ihr fiel. Merle warf ihm einen Blick zu, der ihn aufgespießt hätte, wenn Augen zu so etwas in der Lage gewesen wären. „Was willst du als Gegenleistung haben?“

„Vorerst nichts. Aber … es mag eine Zeit kommen. Vergiss es einfach nicht“, meinte er mit schmalen Augen.

„Ich habe wohl keine Wahl“, sagte sie bitter und nickte. Dieser Handel behagte ihr gar nicht.

„Sehr gut.“ Kenais Lächeln hatte sich zu einem Grinsen erweitert. Seine silbernen Habichtaugen funkelten. „Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich werde dich sicher in die Stadt bringen.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Abgemacht?“

Merle blickte mit zusammengepressten Lippen auf seine braune Hand. Vorne am Tor reichte Bran den Torwächtern gerade seine Papiere, und die Angehörigen der Reisegruppe stellten sich neben ihm auf. Offenbar wusste jeder von ihnen, wie so eine Torkontrolle vor sich ging.

„Abgemacht.“ Widerwillig griff sie nach seiner Hand, um sie zu schütteln.

In dem Moment, als ihre Haut die seine berührte, überfiel sie ein erneuter Schauder dieses merkwürdigen Ziehens. Doch diesmal war es nicht nur, als würde etwas aus ihr herausgezerrt, sondern sie hatte auch das Gefühl, etwas flösse in sie hinein und erfüllte sie von innen. Es war ein rasender Kreislauf, in dem sich Merles Präsenz mit einer anderen zu vermischen schien. Das raubte ihr für einen Augenblick den Atem, und sie kämpfte panisch darum, sich nicht völlig in diesem Sog zu verlieren.

Keuchend riss sie ihre Hand zurück. „Was zum …?“

Auch Kenai zuckte, als hätte er sich verbrannt. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und blies nun langsam die Luft aus. „Junge, Junge, du gehst ja ganz schön ran“, meinte er und blickte erstaunt auf seine Hand. Seine Wangen hatten sich ein wenig gerötet.

Merle schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Hatte er es etwa auch gespürt? Sie konnte den Blick nicht mehr von ihm abwenden, und in ihrem Gehirn begannen sich unzählige Fragen zu formen. Auch Kenai betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf und öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen. Doch in diesem Moment brach hinter ihnen Unruhe aus.

Beide drehten sich um und sahen, wie die Reihe der Wartenden zur Seite stob, als ein Trupp berittener Soldaten in gestrecktem Galopp rücksichtslos auf sie zukam. Menschen warfen sich zur Seite und schrien, um den donnernden Pferdehufen zu entgehen.

„Da! Die waren es!“, rief einer der Soldaten und wies in Richtung von Merles Reisegruppe. Es war der Hauptmann, den sie vor wenigen Stunden würgend hinter sich gelassen hatten.

Oh nein! Merles Herz setzte einen Schlag aus. Bestimmt haben sie das mit dem Gift herausgefunden. Und jetzt suchen sie die Schuldige. Merle blickte nach vorn, wo Annie stand und sich nun ängstlich in Felias Arme drückte.

Der Hauptmann brüllte einen der Torwächter an: „Holt das Medaillon! Sofort!“ Der Mann stürzte sogleich in eines der angrenzenden Gebäude. Merle sah mehrere Leute in der Schlange das Kreiszeichen machen.

Kenai war aufgesprungen. Merle beobachtete, wie Bran und die anderen nervös von einem Bein auf das andere traten. Bran setzte an, mit betont ruhiger Stimme, den Hauptmann zu beschwichtigen. Doch der schien diesmal keinen Widerspruch zu dulden. Noch ehe Bran seinen Satz beenden konnte, schlug ihm der Hauptmann mit seiner behandschuhten Rechten so heftig ins Gesicht, dass der kräftige Mann augenblicklich zu Boden ging.

„Keiner rührt sich! Wenn einer versucht zu fliehen, ist sein Leben verwirkt“, drohte der Hauptmann. „Wo ist er? Wo ist diese verfluchte Missgeburt? Gebt ihn heraus, und euch wird nichts passieren. Versteckt ihr ihn aber, seid ihr alle des Todes!“

Merle konnte nur dastehen und mit offenem Mund auf die Szene starren. Musste Annie jetzt sterben?

„Merle.“ Kenai zog sie sachte am Ärmel. „Komm, lass uns verschwinden!“

„Was?“ Hatte er nicht verstanden, was der Hauptmann gerade angedroht hatte? Wenn sie zu entkommen versuchten, dann würde er alle töten! Aber Kenai schwang sich bereits geschmeidig vom Wagen und winkte ihr zu, ihm zu folgen. Dann glitt er wie ein Schatten zwischen die Wagen und Fuhrwerke, wobei er sich langsam in Richtung Tor bewegte.

„Kenai, warte!“, flüsterte Merle, die noch oben stand. Was ging hier vor? Sie blickte noch einmal zum Hauptmann und der Reisegruppe. Felia half Bran gerade wieder auf die Beine. Seine Nase blutete heftig. Weitere Befehle des Hauptmanns gellten zu ihr herüber. Die Soldaten und Wächter stoben auseinander, wie eine erschrockene Schafherde.

Der Mann, den der Hauptmann weggeschickt hatte, kehrte zurück. Vor sich trug er eine kleine Holzkiste, in die merkwürdige Zeichen eingraviert waren. Der Hauptmann riss sie ihm aus der Hand, öffnete sie und zog eine Kette mit einem schimmernden Gegenstand daran heraus. Es war eine Art Schmuckanhänger, ein Medaillon oder ein Juwel. Merle, die immer noch auf dem Wagen stand, konnte es nicht genau erkennen. Außerdem fühlte sie sich plötzlich seltsam dumpf. Alles schien ein Spur leiser zu sein, ein wenig dunkler, weniger intensiv. Es fühlte sich an, als wäre ein Teil ihrer Sinne taub geworden. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, um das seltsame Gefühl zu vertreiben.

Der Hauptmann schwang das Medaillon vor der Reisegruppe hin und her. Es pendelte, und alle schlugen ihre Kreiszeichen und schwiegen, als würden sie etwas Großes erwarten. Was sollte dieses eigentümliche Verhalten? Und wohin war Kenai so schnell verschwunden? Sie brauchte ihn doch, wenn sie durch das Tor in die Stadt wollte.

Nun stieg sie doch vom Wagen und versuchte, trotz ihres durch die Dumpfheit eingeschränkten Sichtfelds nicht zu stolpern. Wie eine Halbblinde tappte sie zwischen den Wagen umher. Das seltsame Medaillon pendelte noch immer hin und her. Einen Moment lang glaubte Merle sogar, zu sehen, wie es in ihre Richtung zuckte und in seiner Pendelbewegung innehielt, als wäre es ein lebendiges Wesen, das etwas gewittert hätte.

Merle fühlte sich hundeelend. Sie blieb stehen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Fühlte es sich so an, verrückt zu werden? Ihre von Anfällen gequälte Mutter tauchte vor ihrem inneren Auge auf. War das auch ihr Schicksal? Bitte lass es nicht so weit kommen! Es konnte nicht dasselbe sein. Die Gabe war doch nicht ansteckend! Und dennoch: Diese Sinnesaussetzer hatte sie zuvor noch nie gehabt.

„Dort! Sie ist es!“, brüllte plötzlich eine Stimme und riss Merle aus ihrer dumpfen Taubheit. Sie fuhr zusammen und blickte hoch. Aller Augen ruhten nun auf ihr. Drei Soldaten wandten sich bereits in ihre Richtung. Dann prallte etwas Schweres gegen sie und riss sie von den Füßen.

„Nein, er ist es! Fasst ihn!“, dröhnte es nun.

Einen Augenblick lang lag ein schwerer Körper auf ihr und presste die Luft aus ihren Lungen. Merle kämpfte dagegen an, und als ihr Blick sich wieder fokussierte, blickte sie in Kenais weit aufgerissene Augen. Er war so nah, dass seine wilden Haare ihr Gesicht berührten. „Lauf! Versteck dich!“, flüsterte er. Und dann sprang er auf und rannte davon.

„Ihm nach!“, rief jemand, und dann wurden Merles Sinne mit einem Schlag wieder ganz klar. Sie sah, wie Soldaten und Wächter sich in Bewegung setzten und die Menge vor ihnen zurückwich. Sie verfolgten Kenai, der mit einem mächtigen Satz über die Absperrung des Stadttors sprang. Er rannte Haken schlagend über den dahinterliegenden Platz, stieß versehentlich einen kleinen Karren und einen älteren Passanten um. Dann verschwand er aus Merles Blickfeld und mit ihm die Mehrzahl der Soldaten und Wächter, die hinter ihm herjagten.

Rasch rappelte Merle sich auf. Alle Wartenden waren in hellem Aufruhr. Die Zug- und Reittiere scharrten und tänzelten. Die Reisegruppe schien entsetzt. Annie schluchzte wieder, und die Kinder weinten. Es herrschte Chaos. Niemand achtete auf Merle.

Sie verstand nicht, was passiert war. Warum wurde Kenai verfolgt? Und wie, verdammt noch mal, sollte sie in die Stadt kommen, wenn er sie nicht als seine Schwester ausgab? Lauf, versteck dich! Das hatte er gesagt. Und vielleicht … vielleicht war es genau das, was sie tun sollte.

Merle blickte sich um. Die Soldaten waren alle hinter Kenai her und längst nicht mehr zu sehen. Die zurückgebliebenen Wächter versuchten, Menschen und Tiere zu beruhigen und die Lage unter Kontrolle zu bringen. Es war die perfekte Gelegenheit.

Merle trat ans Tor und warf vorsichtig einen Blick über die Absperrung. Der kleine Platz war von Häusern umringt. Schuppen lehnten sich von innen an die gewaltige Stadtmauer. Dazwischen gingen Straßen und Gassen ab. Man konnte nicht weit sehen. Überall drängten sich Menschen. Die Bebauung war so dicht, dass es hinter der Mauer dämmrig war, obwohl noch die Sonne schien. Wenn sie schnell war, würde sie in den Gassen verschwinden können, ehe sie überhaupt jemand bemerkt hatte.

Merle setzte sich bereits in Bewegung, noch ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Jetzt oder nie! Sie schlüpfte flink an der Absperrung vorbei und drückte sich an die Hauswand. Dann schlich sie auf die nächstgelegene Gasse zu. Einige Bürger waren stehen geblieben und blickten auf das Chaos vor dem Tor. Merle drängte sich an ihnen vorbei.

„Halt! Stehen bleiben!“, hörte sie da einen Mann hinter sich rufen.

Sie blickte nicht zurück, sondern rannte einfach los. Schwere Stiefel schlugen auf das Kopfsteinpflaster, nicht weit hinter ihr. Rufe schallten zwischen den Hauswänden hin und her. Merle rannte, so schnell sie konnte, rempelte Menschen an, bog nach rechts in eine Straße, dann nach links, verschwand in finsteren Gassen und stürmte zwischendurch über lichte Plätze, auf denen es von Menschen wimmelte wie von Bienen in einem Bienenstock.

Erst sehr viel später, als sie glaubte, ihre Lungen würden gleich explodieren, blieb sie keuchend stehen. Sie stützte sich an eine Hauswand, bis sie wieder zu Atem gekommen war, und sah sich um. Überall gingen die Dalsburger Bürger ihren Geschäften nach, als wäre nichts vorgefallen. Niemand folgte ihr. Niemand beachtete sie. Sie hatte es geschafft. Sie war in der Stadt. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie Skip und seine Familie hier finden sollte.
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Merle hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie versuchte sich zu orientieren. Auf ihrer Landkarte war Dalsburg nur ein roter Punkt. Nichts hatte sie darauf vorbereitet, dass hier eine derart große Ansiedlung von Menschen existierte. Man konnte stundenlang darin herumirren, ohne zweimal dieselbe Straße zu kreuzen.

Bei ihrer Flucht war keine Zeit geblieben, etwas anderes wahrzunehmen als Verstecke und Schlupflöcher. Nun hatte sie sich in einem unüberschaubaren Netz von Straßen verfangen. Zu viele Menschen waren auf zu wenig Raum zusammengepfercht. Es wimmelte nur so von ihnen. Von überall her dröhnten Stimmen, Rufe, Klopfen, Hämmern, Schleifen, das Klappern von Pferdehufen und das Knarren von Wagen auf sie ein. Es fühlte sich beklemmend an. Beengt. Merle fürchtete, den Kopf zu verlieren.

Und es stank. Das Kopfsteinpflaster wurde von einer glitschigen Schleimschicht bedeckt, die sich aus Wasser, Schmutz und Fäkalien zusammensetzte. Die kleinen Gassen versanken in tiefem Morast. Eine Abwasserrinne in der Mitte verhinderte zumindest, dass sich alles staute. An den Rändern der Gassen lagen Planken, auf denen die Menschen balancierten, um sich die Schuhe oder bloßen Füße nicht zu beschmutzen. Doch dies war ein hoffnungsloses Unterfangen. Man musste ständig ausweichen und in den Schlamm treten. Merle war froh über ihre hohen Lederstiefel. Ihr Moorstab hätte ihr noch mehr Sicherheit gegeben. Aber der war auf Brans Wagen zurückgeblieben. Wenigstens hatte sie ihr Bündel mit der Karte und ihrem Buch bei sich behalten.

Die meisten Häuser in Dalsburg waren klein, aber hoch, mit drei oder vier Etagen. Sie neigten sich bedrohlich über die Gehwege, und einige waren so schief, dass nur die Nachbargebäude sie noch aufrecht zu halten schienen. In den Erdgeschossen waren Werkstätten oder Läden untergebracht, die sich zur Straße hin öffneten. Man konnte den Menschen bei ihren Tätigkeiten zusehen, und sie unterhielten sich während ihrer Arbeit mit Passanten und Nachbarn. Mehrere Male schreckte Merle zusammen, weil jemand anhob, eine Ware anzupreisen, und ihr dabei direkt ins Ohr brüllte. Als sie endlich den Mut fand, um Hilfe zu bitten, ging ihre Stimme im Lärm unter. Der Angesprochene hastete einfach weiter.

Nach mehreren Stunden des ziellosen Umherirrens war sie müde und ratlos. Niemand beachtete sie. Merle setzte sich auf eine Stufe vor einem Brunnen und versuchte die aufwallende Verzweiflung zurückzuhalten. Am liebsten hätte sie geweint. Sie stützte ihre Ellenbogen auf die Knie, legte ihre Stirn in die Handflächen und schloss für einen Moment ihre Augen. Ob es Kenai genauso ging? Irrte er wie sie durch die Stadt? Oder hatten ihn die Soldaten gefasst? Der Gedanke, das er ihretwegen gefangen worden sein könnte, war ihr unerträglich. Aber nein, beruhigte sie sich, nicht Kenai, der sich anschleichen konnte wie eine Wildkatze. Sicher war er bereits bei seiner Schwester angekommen. Laut seinen Reisepapieren sollte er sie hier in Dalsburg treffen.

„Na, junges Fräulein, Sie sind wohl nicht von hier?“

Merle hob den Kopf. Eine dicke Frau stand vor ihr, die Ärmel bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt. Sie war klein, und ihre Röcke mussten zentnerschwer sein, so ausladend waren sie. Als sie sich vorbeugte, um ihren Wassereimer zu stemmen, schnaufte sie wie die Ochsen vor Brans Wagen.

„Ja, das … das stimmt“, sagte Merle. „Aber woher wissen Sie das?“

Die Dame schien es nicht eilig zu haben. Sie hantierte mit der Brunnenvorrichtung und schöpfte ihren Eimer voll.

„Es ist Ihre Kleidung“, schnaufte sie. „In der Stadt tragen Frauen keine Hosen und schon gar nicht so merkwürdige Stiefel. Das machen nur die Bäuerinnen vom Land. Und noch dazu das kurze Haar. Ich hätte Sie ja selbst fast für einen Jungen gehalten.“

Merle blickte an sich hinunter und dann auf die zahlreichen Passanten. Alle Frauen hatten farbenfrohe Röcke und Schürzen an. Ihre geflochtenen Zöpfe waren mit bunten Bändern geschmückt und hingen ihnen lang auf den Rücken. Merle musste mit ihrer formlosen Hose, den abgetragenen Stiefeln und dem grauen Hemd mit Lederweste herausstechen wie ein grünes Pferd. Sie strich sich verlegen über ihre abgewetzte Weste. Röcke hatte sie nie gemocht, weil sie unpraktisch waren bei der Arbeit. Aber noch viel weniger wollte sie auffallen. Im Moment konnte sie daran jedoch nichts ändern. Nicht bevor sie das Haus ihrer Freunde gefunden hatte.

„Sagen Sie, können Sie mir weiterhelfen? Ich suche das Haus von Verwandten. Sie heißen Ipson. Harri, Selma und Skip – äh Skandor.“ Skip hieß nämlich nicht wirklich Skip. Es war eine Abkürzung, die sie ihm schon als Kind gegeben hatte, weil sie seinen richtigen Namen Skandor zu ernst gefunden hatte. Mit den Jahren hatten alle diesen Spitznamen übernommen. „Wissen Sie, wo das Haus ist?“

Die Frau lachte, als hätte Merle einen guten Scherz zum Besten gegeben. „Weißt du, wie viele Ipsons es in Dalsburg gibt? Da musst du schon etwas mehr wissen. Hast du keine Adresse?“

Merle schüttelte betreten den Kopf.

„Welchem Beruf gehen sie denn nach? Vielleicht leben sie in einem der Handwerkerviertel?“, fragte die Frau weiter.

Merle dachte nach. „Sie sind Händler und verkaufen Messer und andere Kleinigkeiten.“

Die Frau erhob sich und schüttelte ihre Röcke aus, bis sie wieder perfekt saßen. „Ipson, hä? Versuch es doch im Händlerviertel.“ Sie deutete nach Westen. „Geh dort vorne links, bis du auf eine lange gerade Straße kommst. Der folgst du nach Süden bis zum Platz der Doniden. Du erkennst ihn am Donidenbrunnen. Das kannst du nicht übersehen. Der Tempel ist auch nicht weit weg. Um diesen Platz herum und in den angrenzenden Gassen leben viele kleinere Handeltreibende. Wenn du dort noch mal jemanden fragst, kann man dir vielleicht Auskunft geben.“

Merle bedankte sich und machte sich auf den Weg. Die Sonne war mittlerweile tiefer gesunken. Zwischen den Häusern dämmerte es schon, und aus den Fenstern leuchteten Kerzen und Feuerstellen. Eine Straße schien der anderen zu gleichen. Merle verstrickte sich immer mehr in ihrem Labyrinth. Sie musste noch drei weitere Leute fragen, ehe sie das Händlerviertel erreichte und den Donidenbrunnen fand. Da fast auf jedem Platz ein Brunnen errichtet war, hatte sie sich zuvor gefragt, ob sie diesen Brunnen überhaupt erkennen und von den anderen unterscheiden könnte. Doch als sie ihn erblickte, wusste sie, dass die Frau recht gehabt hatte. Man konnte ihn nicht übersehen.

Der Brunnen war ein prächtiges Kunstwerk aus blassem Marmor. Das Becken wurde von zahlreichen Springbrunnen genährt, und am Grund schimmerten als Relief ein zweiköpfiger Adler und ein Bär auf gelbem und rotem Grund. Das Wappen der Doniden.

In der Mitte stand eine aus Stein gehauene männliche Skulptur. Ihr Kopf ragte so hoch in den nächtlichen Himmel, dass die Lichter der Häuser ihn kaum noch erreichten. Auf der Stirn schimmerte ein goldenes Zeichen. Es war ein von oben nach unten durchgestrichener Kreis. Die Figur hatte beide Arme in einer herrschaftlichen Geste ausgestreckt und bot dem Betrachter die nach oben gerichteten Handflächen dar. In der einen loderte eine Flamme und warf von unten flackernde Schatten auf die harten Kanten der Gesichtszüge. In der anderen lag zusammengekrümmt das Skelett eines Menschen. Der Totenschädel blickte grinsend auf Merle hinunter, als sie an dem Brunnen vorüberstolperte. Der Anblick jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Neben der Statue fühlte Merle sich klein und unbedeutend. Der Rote König musste sehr mächtig sein, wenn ihm zu Ehren solche Monumente errichtet wurden.

Es waren nur wenige Menschen in den nächtlichen Gassen unterwegs. Merle musste suchen, bis sie einen Mann fand, der bereit war, ihr zu antworten. Er blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und abschätzigem Blick an. „Harri Ipson? Dort am Platz“, sagte er, „gleich gegenüber dem Brunnen. Das ist das Haus, das du suchst.“

Sie folgte der Richtung, die ihr der Mann gewiesen hatte. Ihr war kalt, sie fühlte sich schwach. Zu lange war sie schon unterwegs, zu anstrengend waren die Ereignisse des Tages gewesen. Ihr Magen knurrte, als sie sich über den stillen Platz auf den Brunnen zubewegte. Nun fiel ihr jedoch auf, dass in gewisser Weise jedes Haus diesem Brunnen gegenüberstand. Niedergeschlagen hielt sie an. Sollte sie etwa an jede Tür klopfen und die Leute aus den Betten holen? Merle seufzte und ließ sich gegen den gemauerten Brunnenrand sinken.

Es war mittlerweile wirklich dunkel geworden, wahrscheinlich auch schon sehr spät. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. In vielen Häusern brannte kein Licht mehr, und die Straßen und Plätze waren verlassen. Es hatte zu regnen begonnen. Ihre Lederweste hatte sich vollgesogen und wog schwer auf ihren Schultern. Was, wenn sie gar nicht zu Hause sind?, fragte sich Merle. Oder wenn mich der Mann zu einem falschen Harri geschickt hat?

Ihr sank der Mut. Eigentlich wollte sie sich nur noch zusammenrollen und schlafen. Aber die wenigen Unterschlupfe, die es hier gab, waren bereits von gebeugten Männern und Frauen und mageren, großäugigen Kindern besetzt. Und alle blickten sie nun auf eine lauernde Weise an, die Merle als bedrohlich empfand. Sie hätte weinen mögen.

Doch es half nichts, sie brauchte Hilfe. Sie sammelte alles zusammen, was ihr noch von ihrer Zähigkeit geblieben war, und raffte sich auf, zu dem schiefen Unterstand zu gehen, den sich diese Leute aus Planken und Brettern zusammengezimmert hatten. Als die Kinder sie näher kommen sahen, rannten sie aus dem Verschlag und umringten Merle. Sie öffneten ihre mageren Hände und hielten sie ihr entgegen.

„Eine kleine Spende!“, riefen sie. „Wir sind hungrig. Gib uns etwas zu essen!“

Sollte es wirklich Menschen geben, die noch ärmer dran waren als sie selbst? Merle kramte in ihren Taschen, holte den letzten Rest, Trockenfleisch und Brot heraus, den sie sich aufgespart hatte, und verteilte es. Die Kinder stürzten sich darauf wie Verhungernde. Sie verschlangen alles blitzschnell und riefen wieder: „Eine kleine Spende! Eine kleine Spende! Gib uns Essen! Gib uns Geld!“

„Es tut mir leid“, versuchte Merle das Geschrei zu übertönen. „Ich habe nichts mehr. Ich …“

Sie hatte das Gefühl, dass immer mehr Kinder gekommen waren, seit sie etwas ausgeteilt hatte. Eine Traube von kleinen, dürren Körpern umfing sie, bedrängte sie und zog an ihrer Kleidung. Sie war umzingelt. Schon ruckte etwas an ihrem Beutel, den sie am Gürtel trug. Sie fuhr herum und schubste den dreisten Jungen empört von sich.

„Hey, bleib mir vom Leib! Ich hab nichts mehr, habe ich gesagt! Lasst mich in Ruhe!“

Doch sie ließen nicht von ihr ab. Im Gegenteil. Merle sah nun kaum noch kleine Kinder um sich, sondern Jugendliche und sogar junge Männer, die sie mit gierigen Augen anstarrten. Viele von ihnen waren schon größer als Merle.

„Lass uns doch sehen, was du da im Beutel hast!“, sagte ein Dürrer und streckte seine Finger nach ihr aus. Auf seinem Handrücken erkannte Merle die bläuliche Tätowierung eines Hahns mit gesträubten Federn und spitzen Klauen.

Sie wich zurück. „Nein! Geht weg! Lasst mich in Ruhe!“ Sie spürte, wie sich allmählich Angst ihrer bemächtigte. Wo waren die Kinder?

„Und was für schöne Stiefel du hast!“, sagte ein anderer Junge mit einer schiefen Nase. Seine Augen blitzten gierig in seinem schmutzigen Gesicht.

„Die Stiefel sind für mich! Deine Füße sind eh zu groß dafür“, antwortete ihm der Spinnendürre mit der Hahnentätowierung.

Merle trat noch einen Schritt rückwärts. „Was fällt euch eigentlich ein?“, rief sie. „Verschwindet! Niemand bekommt meine Stiefel. Oder sonst irgendwas.“ Es wurde höchste Zeit, abzuhauen. Sie wandte sich rasch um, doch der Junge mit der krummen Nase schubste sie grob, und sie stolperte zurück zwischen die halbwüchsigen Jungen.

Das war’s, dachte Merle. Nun werden sie mich fertigmachen.

Panik schnürte ihr die Kehle zu. Aber zugleich brauste auch Wut durch ihre Adern. War sie so weit gekommen, um jetzt, kurz vor ihrem Ziel, zu scheitern? So leicht würde sie es diesen Rotzbengeln nicht machen! Wenn sie schon unterging, dann kämpfend!

„Wagt es nicht, mich anzufassen!“, fauchte Merle. „Oder ihr werdet es bereuen!“

Die Jungen lachten. „Große Worte für so ein klappriges Hühnchen“, höhnte der Spindeldürre.

Und dann stürzte einer nach vorn. Der Aufprall traf sie im Magen, hart wie ein Faustschlag. Merle blieb die Luft weg. Sie wurde von den Füßen gerissen und landete hart auf dem Rücken. Dann bekam sie einen Hieb ins Gesicht. Ihr Kopf knallte auf Stein, sodass ihr einen Moment Hören und Sehen verging. Sie strampelte. Ihr Knie traf etwas Weiches. Ein ersticktes Stöhnen folgte. Ihre Hände fanden Haut, und sie grub die Fingernägel so tief hinein, wie sie konnte. Jemand stieß einen unterdrückten Schrei aus. Sie fühlte einen Tritt in der Seite, fuhr hoch, und ihre Finger verkrallten sich in Stoff. Es ratschte, als er riss. Ein Schlag auf ihre Wange schleuderte ihren Kopf zur Seite. Sie schmeckte Blut.

Merle versuchte auf die Füße zu kommen, doch noch immer hielten viele Hände sie nach unten gedrückt. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Da ertönte ein Schrei, und dann war sie plötzlich frei.

Merle rappelte sich auf. Die Jungen hatten sich einige Schritte entfernt. Der mit der schiefen Nase krümmte sich stöhnend, einem anderen hing das Hemd in Fetzen, und dem mit der Tätowierung rann das Blut in Strömen über die Wange. Über sein Gesicht verlief ein blutender Schnitt.

Außerdem war da noch jemand. Eine hohe Gestalt in einem dunklen Mantel mit hochgeklappter Kapuze stand neben Merle. Und eine Messerklinge schimmerte im Halbdunkel.
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Die Jungen wichen weiter zurück.

„Macht, dass ihr verschwindet“, knurrte der Mann. „Oder ich schlitze euch auf wie die Schweine!“

Seine Stimme bebte gefährlich, als er es sagte. Sie kam Merle bekannt vor. Die Jungen schlichen um sie herum wie ein Rudel wilder Hunde.

Der Mann hob das Messer. „Habt ihr nicht verstanden? Haut ab!“

Sie bleckten die Zähne und riefen Beleidigungen. Merle rückte näher an den Mann heran. Er meinte es ernst und ließ sich nicht einschüchtern, das konnte man sehen. Auch die Jungen begriffen es endlich, drehten sich um und verschwanden in den Schatten.

Merle stieß die Luft aus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte. Sie wischte sich über ihr nasses Gesicht und betastete ihre pochende Wange. Ihre Lippe schwoll an und schmerzte. Doch die Zähne waren heil.

Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr. Auch er verfolgte die Angreifer mit Blicken, und erst als alle verschwunden waren, wendete er sich ihr zu. Sein Gesicht war unter der Kapuze nicht zu erkennen. Aber die schmale Gestalt und die Haltung kamen Merle vertraut vor. Er wischte das Messer an seiner Hose ab und steckte es in die Scheide an seinem Gürtel. Warum verbarg er sein Gesicht?

„Ich … ich danke Ihnen“, sagte sie vorsichtig und verzog dabei den Mund. Ihre Lippe brannte bei jeder Bewegung.

„Ist alles in Ordnung?“

Der Fremde trat auf Merle zu. Reflexartig versteifte sie sich. Er überragte sie um mehr als einen Kopf. Am liebsten wäre sie nun auch vor ihm davongerannt. Aber irgendetwas an dieser Stimme, an seiner Haltung ließ sie verweilen.

„Wer seid Ihr?“ Sie wahrte einen Sicherheitsabstand zwischen sich und dem Fremden.

Der Mann erstarrte.

„Merle?“, fragte er leise.

Er trat näher und schob die Kapuze nach hinten. Skips blasse Züge und sein kupferrotes Haar leuchteten in der Finsternis. Bartstoppeln beschatteten sein kantiges Kinn. Seine blauen Augen funkelten ebenso wie die Glasperle an Merles Hals. Die kleine, halbmondförmige Narbe zeichnete sich hell auf seinem rechten Wangenknochen ab. Er war es wirklich!

„Skip!“ Merle wollte sofort in seine Arme stürzen. Doch sie tat es nicht. Er wirkte so fremd – in dem Mantel, mit dem Messer und den Bartstoppeln. Doch ihre Scheu minderte nicht ihre Freude, ihn zu sehen.

„Skip“, wiederholte sie leiser.

„Was machst du hier? Bist du verletzt?“ Man konnte ihm seine Verblüffung ansehen.

„Nein, nein. Alles in Ordnung“, stammelte sie, obwohl sie sich dessen gar nicht so sicher war. Der Schreck saß ihr noch in den Knochen. Ihre Knie zitterten, und ihr Kopf dröhnte. Außerdem pulsierte ihre Wange.

Skip packte sie am Arm. „Wie kommst du hierher, mitten in der Nacht? Es ist gefährlich. Sie hätten dich umbringen können.“ Sein Kinn zuckte in die Richtung, in die die Straßenjungen verschwunden waren, und seine Miene war todernst. „Sind deine Eltern auch hier? Ist etwas passiert?“

„Nein. Es ist alles in Ordnung“, wiederholte sie. „Ich … ich wusste nur nicht, welches euer Haus ist und … und …“ Ihre Stimme versagte, und sie kämpfte plötzlich mit den Tränen. Die mühsam aufrechterhaltene Fassade fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

Skip musterte sie schweigend. Dann sagte er etwas sanfter: „Jetzt komm erst mal rein. Du bist ja völlig durchgefroren.“ Damit nahm er ihre Hand und führte sie über den Platz zu einem der schiefen Fachwerkhäuser, mit blauen Fensterläden.
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Skip öffnete die Tür und schob Merle durch einen mit Ziegelsteinen ausgelegten Flur, über dem schwere Deckenbalken hingen. Am Ende des Gangs führte eine Holztreppe in ein Obergeschoss. Gedämpftes Lachen drang durch eine geschlossene Tür zu ihnen, während Skip ihr Mantel und Bündel abnahm.

„Bist du es, Skip?“, rief eine glockenhelle Frauenstimme. Merles Herz glühte auf. Das war Selma.

Skip zog seine Stiefel aus und hängte seinen Mantel an einen Haken.

„Ja“, rief er zurück und zwinkerte Merle zu. „Und seht mal, wen ich mitgebracht habe!“

Damit stieß er die Tür auf und schob sie vor sich her in eine niedrige Stube mit flackerndem Kamin und Holzbänken. Skips Zieheltern saßen mit geröteten Wangen an einem Holztisch, vor sich Becher mit dampfendem Wein. Duftender Pfeifenrauch hing unter der Decke und hüllte der Raum in Wärme.

Merle hatte Selma gewiss über ein Jahr nicht gesehen. Aber sie war noch immer genauso rosig und rundlich, wie Merle sie in Erinnerung hatte. Für Merle war sie das Idealbild einer Mutter. Sie hatte Skip stets um sie beneidet.

Im Gegensatz zur blonden Selma wirkte Harri neben ihr gedrungen und dunkel. Er saß ihr mit seinem dichten Bart, den kleinen Augen und den schweren Gliedmaßen gegenüber, wie ein Bär vor einer Hirschkuh. Seine polternde Stimme und sein rumpelndes Lachen, hatten Merle als Kind Angst gemacht. Doch wer Harri kannte, wusste, dass er zu den gutmütigsten Menschen gehörte, die man sich nur vorstellen konnte.

Sie saßen beide in solcher Eintracht da, dass Merles Herz einen Freudensprung machte. Aber als sie erkannten, wer die Besucherin war, kippte Harri fast die Pfeife aus dem Mund. Er stand so schnell auf, dass der Stuhl umstürzte und sein Bauch dabei gegen den Tisch stieß. Der Wein schwappte aus den Bechern.

„Merle!“, polterte er. „Was ist passiert? Wo sind deine Eltern?“

Merle hob beschwichtigend die Hände. Warum dachten alle an eine Katastrophe, sobald sie sie sahen? „Es ist alles in Ordnung. Sie sind zu Hause, ihnen geht es gut.“

„Aber … dein Gesicht!“ Selma erhob sich nun ebenfalls und kam herüber. „Deine Lippe ist aufgeplatzt, und deine Wange wird schon ganz blau. Was ist passiert?“

„Es gab Probleme auf dem Weg hierher“, sagte sie ausweichend.

„Straßenjungen haben sie überfallen und ausgenommen“, unterbrach sie Skip. „Ich kam gerade noch rechtzeitig dazu und konnte das Schlimmste verhindern.“

Selma legte erschrocken die Finger auf ihre Lippen.

„Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Mir ist wirklich nichts passiert.“ Merle blickte hilflos von einem zum anderen. Sie glaubten ihr nicht. Um sie ein wenig abzulenken, wandte sie sich an Skip. „Aber woher wusstest du eigentlich, dass ich es war?“

„Ich wusste es nicht“, sagte Skip. „Ich kam von … ich kam gerade zurück nach Hause, als ich den Tumult hörte. Ich habe dich erst erkannt, als es schon vorbei war. Es war pures Glück. Gar nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn ich zu spät gekommen wäre! Weißt du eigentlich, wie gefährlich es ist, in der Dunkelheit draußen herumzuschleichen? In der Stadt treibt sich allerlei Gesindel herum. Das ist nicht wie bei dir zu Hause im Moor.“

Er blickte finster auf sie hinunter. Vorwurf und Sorge spiegelten sich in seinen blauen Augen. Seine Kiefermuskeln warfen Schatten auf die Kanten seines Gesichts.

Nein, sie hatte tatsächlich nicht gewusst, wie gefährlich ihre Aktion gewesen war. Das Ausmaß ihrer Unwissenheit wurde ihr erst jetzt bewusst. Sie schämte sich ein wenig.

„Gretas Leute?“, fragte Harri nachdenklich, nahm einen Zug von der Pfeife und rieb sich das struppige Kinn.

Skip zuckte die Schultern. „Gut möglich. Vielleicht auch vom Hafen. Ich kann es nicht sagen. Diese armen Hungerleider sehen ja alle gleich aus.“ Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte die langen, schlanken Beine von sich. Neben dem gedrungenen Harri wirkte Skip noch länger, als er es ohnehin schon war.

Harri brummte. „Wir sollten uns da mal kundig machen. In letzter Zeit häufen sich solche nächtlichen Überfälle. Letzte Woche hat man den alten Joseph ausgeraubt, und die Bäckerin ist auch schon belästigt worden.“

Selma und Skip nickten nachdenklich.

„Wie bist du hierhergekommen?“, fragte Harri dann in die Stille hinein.

„Lasst sie doch erst mal einen Moment sitzen und sich erholen“, mischte sich Selma ein und drückte Merle auf einen Stuhl. Sie brachte zwei weitere Becher. Dann goss sie Wein ein und schenkte sich selbst und Harri nach. Merle nahm einen großen Schluck. Der Alkohol brannte auf ihrer aufgeplatzten Lippe und in ihrer Kehle. Sie war ihn nicht gewohnt. Nur wenn Harri kam, holte ihr Vater hin und wieder eine Flasche Schnaps heraus, den er in Rieding kaufte und unter seiner Werkbank in der Scheune versteckte. Merle spürte, wie sich Wärme in ihrem Bauch ausbreitete und ihr Kopf leichter wurde. Sie schloss die Finger um den heißen Becher. Selma stellte noch einen Teller mit Brot, Käse und kaltem Braten vor sie hin. Merles Magen knurrte sogleich.

„Iss was, Mädchen“, ermunterte sie sie. „Du bist ja ganz dünn geworden. Wenn das so weitergeht, kannst du noch mit Skip mithalten.“ Sie warf ihrem Ziehsohn einen vorwurfsvollen Blick zu, als wäre sein magerer Körperbau eine persönliche Beleidigung für sie, und stellte auch vor ihn einen Teller.

Merle wusste, dass Skip unter Selmas Fürsorge Unmengen verdrückte. Und trotzdem war er immer schon knochig gewesen. Als er vor ein paar Jahren in die Höhe geschossen war wie ein junger Baum, kam noch eine athletische Drahtigkeit hinzu. Aber seine Statur täuschte. Merle wusste aus schmerzhafter Erfahrung, dass Skip stark war wie ein Löwe, wenn es darauf ankam. Und außerdem fand sie, dass er durchaus ein wenig an Substanz gewonnen hatte. Seine Schultern wirkten ein wenig breiter, seine Arme waren fester, und auch sein Nacken wirkte kräftiger.

Skip rollte bei Selmas Kommentar mit den Augen, und schnitt sich ein Stück vom Braten ab. Dann schob er Merle die Platte zu. Als sein Blick den ihren streifte, spürte sie, wie ihr ein wenig wärmer wurde. Sie sah auf ihren Teller. Seit wann fiel es ihr so schwer, ihm in die Augen zu schauen?

Das Gespräch plätscherte weiter. Während Merle aß, erzählte Skip von seinem Abend, den er mit Freunden in einem Gasthaus verbracht hatte. Ihn über seine Gewohnheiten und seine Freunde reden zu hören, interessierte sie. Sie fühlte sich ihm aber auch entfremdet. Er war ganz anders auf dem Bruch. Sie beobachtete, wie er in ein Stück Käse biss und Harri zuhörte. In Gedanken sah sie Skip, der sie nass spritzte, weil sie sich weigerte, mit ihm im See zu schwimmen. Skip, der ihr Geschichten aus dem Buch erzählte, das er gerade las, und der versuchte, ihr die Grundlagen des Varäischen beizubringen, einer Sprache, die er gerade lernte und die man weit im Süden sprach. Skip, der ihr die blaue Perle schenke, die seinen Augen so sehr ähnelte …

„Es ging das Gerücht, sie hätten einen Begabten gefangen.“ Er sagte es zwischen zwei Schlucken Wein, als würde er über das Wetter reden.

Merle verschluckte sich und hustete. Der Satz hatte sie ins Hier und Jetzt zurückkatapultiert. Harri klopfte ihr so hart auf den Rücken, dass ihre Rippen zu brechen drohten.

„Einen oder eine?“, fragte er, ohne sie anzusehen.

„Man sprach von einem Mann“, fuhr Skip fort. „Er soll am Nachmittag an der Torkontrolle aufgefallen sein und ist davongelaufen. Es gab einen riesigen Tumult. Man sagt, er hätte einen der Soldaten mit der Gabe attackiert. Später hat man ihn dann in der Stadt gefasst. Er wird wohl in den nächsten Tagen hingerichtet werden.“

„Bei der Torkontrolle sagst du?“ Merle räusperte sich und versuchte den Hustenreiz zu unterdrücken. „Heute Nachmittag?“

„Ja, weißt du etwas darüber?“

Merle dachte an Kenai. Sollte er der Begabte sein? Sie hatte ja ihr ganzes Leben mit einer Begabten verbracht. Ohne es zu wissen, das musste sie zugeben. Doch sie kannte die Anfälle, das merkwürdige Verhalten, das … das Brennen. Schnell drängte sie diese Erinnerungen zurück. Nein, sicher handelte es sich um jemand anders.

„Nein“, sagte sie. „Es gab ein wenig Unruhe, als ich durch das Tor kam aber … es war kein Begabter beteiligt.“

„Hm“, machte Harri, und alle blickten Merle an. „Wie bist du eigentlich durch das Tor gekommen? Ohne Papiere lassen sie doch niemanden mehr passieren.“

Sie nahm einen Schluck Wein, um Zeit zu gewinnen. „Jemand hat mir geholfen“, sagte sie dann. Nun war offenbar der Zeitpunkt gekommen, sich zu erklären. Ihre Zukunft würde davon abhängen, was sie nun sagte, es würde darüber entscheiden, ob sie hierbleiben durfte oder nicht.

Merle senkte die Augen. „Ich … ich will euch die Wahrheit sagen“, begann sie. „Ich bin nicht mit dem Einverständnis meiner Eltern hier.“ Sie sah Harri und Selma einen ernsten Blick tauschen. „Ich bin gekommen, weil … weil ich nicht mein Leben auf einem abgelegenen Hof im Moor verbringen will. Ich möchte arbeiten, frei sein.“

„Wissen deine Eltern, wo du bist?“, fragte Selma sanft.

Merle nickte. „Ja, ich habe Vater schon lange gedrängt, mich hierher nach Dalsburg kommen zu lassen. Er wird sich sicher denken können, wo ich bin. Aber … ich werde ihm natürlich schreiben. Vorausgesetzt … ihr lasst mich bleiben und schickt mich nicht wieder zurück.“ Sie blickte von ihrem Becher auf, um den sie die Finger klammerte, und sah zwischen Harri und Selma hin und her. „Ich bitte euch, lasst mich mit euch leben. Ich werde euch auch bestimmt nicht zur Last fallen. Ich kann arbeiten und werde tun, was ihr verlangt …“

Harri hob eine Hand, breit und schwer wie eine Tatze. „Natürlich kannst du bei uns bleiben. Wir würden dich nie vor die Tür setzten. Aber es kommt ein wenig überraschend. Ist … irgendetwas zu Hause vorgefallen, was deine Entscheidung herbeigeführt hat? Gibt es etwas, das du uns noch sagen solltest?“

Merle biss sich auf die Unterlippe. „Nein“, log sie. „Es ist einfach … ich bin alt genug, um von zu Hause wegzugehen.“ Niemals hätte sie gestehen können, dass ihre Mutter eine Begabte war und dass es ihr deshalb unerträglich war, mit ihr unter einem Dach zu leben. Wäre es nicht furchtbar für Harri und Selma, wenn sie herausfänden, dass ihre Freunde sie betrogen? Die Freunde, die sie jahrelang unterstützt und denen sie vertraut hatten. Sie wollte ihnen die Enttäuschung und die Peinlichkeit ersparen, einer Begabten geholfen zu haben. Einem Monster, das sie womöglich alle in Gefahr brachte. Je weniger sie wussten, desto besser.

„Hast du mit deinem Vater darüber gesprochen? Vielleicht hätte er dir erlaubt zu kommen, dich vielleicht sogar begleitet?“, unterbrach Harri ihre Gedanken.

„Ich habe mit ihm gesprochen. Er denkt, ich sei zu jung und ich solle noch warten. Ich … ich konnte aber nicht.“

Harri brummte. Aber es war nicht schwermütig, sondern eher so, als wäre eine Last von ihm genommen worden. „Ich bin sicher, dass es deinen Eltern viel Kummer bereitet hat, dass du einfach so verschwunden bist“, sagte er dann. „Es war nicht klug. Dir hätte wer weiß was passieren können. Gar nicht auszudenken, wenn Skip nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre …“

Merle presste die Lippen zusammen. „Das weiß ich, und es tut mir leid. Aber ich sah keinen anderen Weg.“

„Jetzt iss und ruh dich aus“, mischte sich Selma ein und drückte Harris schwere Hand. „Morgen werden wir deinem Vater schreiben. Wir werden seine Antwort abwarten. So lange, bis alles geklärt ist, kannst du hierbleiben.“

Merle nickte zaghaft. Es bedeutete, es würde Probleme geben, wenn ihr Vater widersprach. Doch einstweilen würde sie bleiben können. Und sie hatte vor, das Beste aus dieser Zeit zu machen.

„Jetzt berichte uns von deiner Reise“, bat Skip. „Warst du ganz allein unterwegs? Sicher hast du einiges erlebt.“

Merle konnte in seinen Augen die Abenteuerlust aufleuchten sehen, und unter den unvertraut männlichen Zügen, erhaschte sie nun endlich wieder einen Blick auf ihren alten Spielkameraden.

Sie lächelte und fing an zu erzählen.
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Am nächsten Tag erwachte Merle mit dröhnendem Kopf. Blaue Flecken bedeckten ihren Körper wie verwaschene Tintenflecken und sandten bei jeder Berührung Schmerzwellen durch ihre Muskeln. Knie und Hände waren aufgeschürft, und die Unterlippe war angeschwollen und so empfindlich, dass sie kaum den Mund schließen wollte.

Ihre Kleider, die sie gestern auf dem Hocker vor dem Fenster gelassen hatte, waren verschwunden. Selma musste sie geholt haben, um sie zu waschen, während Merle noch schlief. Stattdessen trug sie ein altes Nachthemd von Selma, in das sie mindestens dreimal hineingepasst hätte.

Ein Sonnenstrahl fiel durch das Fenster auf die hölzernen Dielen der Kammer. Dem Licht nach musste es schon Nachmittag sein. Vorsichtig rollte sich Merle aus dem Bett, tappte zum Fenster und warf einen Blick hinaus. Der Platz mit dem schiefen Brunnen lag in hellem Sonnenschein unter ihr. Menschen standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich. Andere hasteten mit Taschen und Körben unter dem Arm vorüber. Von Eseln gezogene Karren klapperten über das unebene Pflaster, das von Pfützen und Schlamm bedeckt war. Es war ein buntes Treiben, voller Geschäftigkeit und Leben, wie Merle es sich zu Hause nie hatte vorstellen können.

Sie stand eine Weile und betrachtete die neue Welt, die sich da vor dem Fenster auftat. Am liebsten wäre sie sofort hinausgegangen, um sie mit allen Sinnen zu erkunden. Aber mit Selmas sackartigem Nachthemd, dessen Ausschnitt so groß war, dass es Merle ständig über die Schulter rutschte, konnte sie schlecht vor die Tür. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich die Decke um die Schultern zu werfen und barfuß das Zimmer zu verlassen.

Im Flur standen die Türen zu den Kammern offen. Die Betten waren aufgeschüttelt, und durch die geöffneten Fenster strömte eine frische Brise herein. Der Zug ließ Merle ein wenig frösteln. Von unten hörte sie Töpfe klappern. Der Duft von frischem Brot und Tee stieg ihr in die Nase, und Selmas Summen erfüllte das Haus, zusammen mit dem Zwitschern der Spatzen. Beim Gedanken an das Gebäck lief Merle das Wasser im Munde zusammen, und ihr Magen schlug sogleich Purzelbäume. Steif stakte sie die knarzenden Stufen hinunter.

Die Küchentür stand offen. Selma hantierte am Herd und sang dabei vor sich hin. Die hellblauen, mit Blumenmustern bestickten Vorhänge waren halb zur Seite geschoben, und die Sonnenstrahlen tauchten den mit Küchengerät, Vorratsgläsern und Geschirr vollgestopften Raum in warmes Licht. Auf dem Tisch vor dem Fenster stand eine Vase mit leuchtend gelben Chrysanthemen. Daneben eine Teekanne, aus der es dampfte. Der Duft von Minze und warmem Brot schwebte wie eine Verheißung im Raum. Alles wirkte sauber, behaglich und einladend. Merle räusperte sich.

Selma stieß einen spitzen Schrei aus und ließ fast die Untertasse fallen, die sie gerade aus dem Schrank holte.

„Um Himmels willen, Merle! Wie kannst du dich so an mich heranschleichen!“ Doch sie lächelte und zog einen Stuhl zurück. „Komm, setz dich erst mal und iss etwas.“ Dann stellte sie eine Schüssel mit Haferbrei vor Merle hin. Daneben legte sie eine Schlinge des süßen Blätterteiggebäcks. Merle gönnte sich nicht einmal so viel Zeit, um es in den Tee zu tunken, sondern schlang es gleich hinunter. Selma setzte sich zu ihr und goss ihre eigene Tasse voll. Sie betrachtete Merle kritisch, während diese ihren Haferbrei in sich hineinschaufelte.

„Wo sind meine Sachen?“, fragte Merle mit vollem Mund.

„Kind, sie haben vor Schmutz gestarrt.“ Selma schnalzte mit der Zunge. „Ich habe sie heute Morgen eingeweicht. Aber damit kannst du in Dalsburg sowieso nicht herumlaufen. Hosen sind bei Frauen hier nicht gern gesehen. Wir müssen dir unbedingt ein Kleid besorgen und andere Schuhe. Meine Sachen sind dir ja viel zu groß. Ich habe Skip schon losgeschickt. Er wird bald zurückkommen und etwas Passendes mitbringen.“

„Hm“, machte Merle und schaufelte weiter Brei in ihren Mund.

„Deine Lippe ist ganz dick, Kind, und deine Wange ist blau wie eine Pflaume. Wenn du so aus dem Haus gehst, wird jeder denken, Harri oder Skip hätten dich so übel zugerichtet.“ Sie schnalzte wieder mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Du hättest wirklich warten sollen. Es hätte dich bestimmt jemand nach Dalsburg begleitet.“

Das Haustürschloss klapperte, und ein kühler Luftzug brachte das Herdfeuer zum Flackern. Merle versteifte sich und legte den Löffel hin. Sie saß hier im Nachthemd, mit wirrem Haar und zerschlagenem Gesicht. Es war ihr höchst unangenehm, so von Gästen gesehen zu werden. Aber wer immer es war, stand bereits im Flur. Sie zog die Decke enger um ihre Schultern.

„Selma?“, ertönte da Skips fröhliche Stimme.

„Ja doch, mein Junge“, trällerte Selma zurück. „Wir sind in der Küche.“

Merle wurde noch steifer. Es passte ihr nicht, dass Skip sie in diesem Aufzug sehen würde. Sie hoffte, er würde nicht in die Küche kommen. Doch natürlich wurde Merles Wunsch nicht erhört.

Einen Augenblick später stand er mit einem Bündel unter dem Arm im Türrahmen. Sein Blick blieb an Merle hängen, und ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Ein hübsches Veilchen hast du da!“

„Was?“ Merle tastete über ihr Gesicht. Ihre Decke verrutschte dabei und gab den Blick auf ihre nackte Schulter frei. Schnell zog sie sie wieder hoch. Sie konnte selbst nicht sagen, warum sie plötzlich so schamhaft war. Früher hatte sie sich nie etwas daraus gemacht, wie sie aussah oder was die Leute von ihr dachten.

Skips Grinsen wurde breiter. Aber er sagte nichts. Stattdessen stellte er das Paket vor Merle auf den Tisch.

„Halb so schlimm, Merle“, meinte Selma und begann es aufzuschnüren. „Dein Auge ist unten ein wenig blau angelaufen. Aber mach dir keine Sorgen, das vergeht in ein paar Tagen.“

Merle fluchte in Gedanken. Sie hätte oben bleiben sollen, bis sie ihre Kleider wieder hatte. Vermutlich sah sie furchtbar aus. Da machte das alte Nachthemd auch keinen Unterschied mehr.

Selma zog derweil ein blassgrünes Kleid und eine helle Schürze aus dem Päckchen. „Ah, sehr gut. Das wird hervorragend zu deinen Augen passen.“ Selma hielt ihr das Kleid unter die Nase. „Und wir müssen dringend etwas mit deinen Haaren anstellen.“

„Und wenn du fertig bist, kann ich dir die Stadt zeigen“, setzte Skip hinzu.

„Kommt gar nicht infrage“, entfuhr es Selma. „Jetzt lass das Mädchen doch erst mal ankommen.“ Und an Merle gewandt fügte sie hinzu: „Du ruhst dich heute erst mal aus. Du hast sehr viel hinter dir. Und den Brief an deinen Vater müssen wir ja auch noch schreiben.“

Doch bei Skips Worten war alle Erschöpfung von Merle abgefallen. Sie würde die Stadt sehen! Heute, zum ersten Mal in ihrem Leben, würde sie sich mit eigenen Augen von all dem überzeugen können, wovon Skip ihr seit Kindertagen vorgeschwärmt hatte: Menschen, Gebäck, Musik, Theater, Schmuck und Gewürze, Stoffe und Bänder …

„Nein, nein, schon gut, ich fühle mich wunderbar“, sagte sie hastig. Um nichts in der Welt wollte sie es sich nehmen lassen, die Stadt mit Skip zu erkunden, so wie sie es sich immer ausgemalt hatte. „Gib mir nur einen Augenblick zum Umziehen, ich bin gleich fertig.“

Damit packte sie das Bündel und wollte hoch in ihre Kammer rennen. Skip lachte fröhlich, und seine blauen Augen funkelten. Er wusste genau, was es für sie bedeutete. Doch als sie sich erhob, fuhr ihr ein heftiger Schmerz in die Seite, und einen Moment schwindelte ihr so, dass sie sich an der Tischplatte abstützen musste. Skips Lächeln erstarb, und er griff nach ihrem Arm, um sie zu stützen. Merle ließ sich zurück auf die Bank sinken.

„Vielleicht hat Selma doch recht,“ sagte er und betrachtete sie kritisch. „Du solltest dich lieber noch einen Tag ausruhen. Außerdem ist morgen Markttag. Da kannst du viel mehr sehen als heute.“

Merle presste enttäuscht die Lippen zusammen. Es passte ihr gar nicht zu warten. Aber die Schwäche in ihren Gliedern und die Schmerzen im Rumpf konnte sie nicht leugnen.

Selma nickte. „So kannst du unmöglich nach draußen. Jetzt iss erst mal in Ruhe, und dann nimmst du in der Waschküche ein Bad. Du kannst es vertragen.“

Merle grummelte. Der Hunger war ihr vergangen, und sie schob den Teller unglücklich von sich.

„Wir haben Zeit“, meinte Skip diplomatisch und schob sich einen Löffel von Merles verschmähtem Brei in den Mund. „Wenn wir morgen Nachmittag gehen, können wir Harri anschließend beim Zusammenpacken des Standes helfen.“
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Etwas später an diesem Tag kostete es Merle alle Geduld, die sie aufbringen konnte, Selmas gluckenhafte Pflege über sich ergehen zu lassen. Zuerst musste sie sich damit herumplagen, einen höflichen Brief an ihren Vater zu schreiben, in dem sie sich für ihr Weglaufen entschuldigte und ihn bat, in Dalsburg bleiben zu dürfen. Sie musste sich kurzfassen, da das Papier sehr klein war. Es sollte mit einer der Brieftauben geschickt werden. Harri nahm stets welche vom Bruch mit, damit er und Carl in Kontakt bleiben konnten.

Selma las den kurzen Brief mit gerunzelten Brauen, nickte dann aber und steckte ihn in ihre Schürzentasche.

„Ich werde gleich eine Taube losschicken. Aber jetzt nimmst du erst noch ein Bad.“

Merles Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Sie war es nicht gewöhnt zu warten und schon gar nicht, dass man ihr sagte, was sie zu tun hatte. Ihr kam der Gedanke, dass eine echte Mutter vielleicht auch Nachteile mit sich brachte. Doch als sie in dem dampfenden Wasser saß und zusah, wie eine braune Brühe aus ihrem Haar gespült wurde, sah sie ein, dass Selma recht gehabt hatte. Frisch gewaschen und mit parfümiertem Haar fühlte sie sich gleich viel wohler.

Es wurde ein ruhiger Nachmittag und ein fröhlicher Abend. Harri rauchte und erzählte von seinem Tagesgeschäft. Selma tischte wahre Berge von Köstlichkeiten auf, und Skip neckte Merle und machte sich über ihr zerschlagenes Gesicht lustig. Merle ließ alles lachend über sich ergehen. Sie war glücklich. Sie hatte Dalsburg erreicht und durfte vorerst hierbleiben. Morgen würde sie mit Skip die Stadt und den Markt besuchen. Ihre Träume waren Wirklichkeit geworden. Erst zu später Stunde stieg sie in ihre Kammer hinauf und versank rasch in einem traumlosen Schlaf.
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Am nächsten Morgen zog sie sich das grüne Kleid über den Kopf, das Skip für sie gekauft hatte. Es hatte so viele versteckte Haken und Schnürungen, dass es Merle nicht gelang, es richtig zu binden. Dabei wirkte es von außen so schlicht.

„Steh still“, mahnte Selma, die sich bemühte, die letzten Schnürungen zu schließen. „Sonst dauert alles nur noch länger.“

„Wie machst du das nur?“, fragte sie Selma resigniert. „Hilft dir Harri jeden Morgen in dein Kleid?“

Selma lachte. „Weißt du, eigentlich ist es ganz einfach. Normalerweise lernt man es schon als kleines Mädchen. Ich fürchte, du hast einiges nachzuholen.“

Merle blickte ratlos auf das Chaos von Schnüren, das von ihr herabhing. Ihre Mutter hatte ihr nie gezeigt, wie man ein Kleid band. Was mochte es wohl noch alles geben, das in ihrer Welt nicht existiert hatte?

Selma musste ihre trüben Gedanken erraten haben, denn sie strich ihr über den Kopf und fügte hinzu: „Aber mach dir nichts draus. Das hast du schneller gelernt, als bis fünf zu zählen.“

Dann griff sie nach einer Bürste und begann durch Merles noch feuchte, schulterlange Locken zu fahren. In nassem Zustand waren sie um einiges länger als trocken. Selma kämmte sie sanft, und Merle schloss die Augen und genoss die Behandlung. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ihr das letzte Mal jemand mit ihren Haaren geholfen hatte. War es überhaupt schon einmal geschehen? Selma flocht ihr die feuchten Strähnen zu einem kurzen Zopf und schloss ihn mit einem grünen Band.

„Fertig“, sagte sie dann, „Frisch wie ein Gänseblümchen am Morgen.“ Merle lächelte zu ihr hoch. Aus Erfahrung wusste sie, dass keine Frisur ihre Locken lange zähmen konnte. Spätestens wenn die Sonne sie trocknete, würden sie wieder kraus werden. Aber heute war ihr das ganz recht. Die Strähnen, die ihr bald ins Gesicht fallen würden, könnten vielleicht ihre blauen Flecken ein wenig verdecken. Als sie an sich heruntersah, hatte sie das Gefühl, jemand anders zu sein. Sie fühlte sich wohl, obwohl das Kleid an Brust und Taille ein wenig enger saß, als sie es gewohnt war.

„Aus dir ist schon eine richtige Frau geworden“, stellte Selma lächelnd fest. Merle spürte ihre Wangen heiß werden.

„Du siehst deiner Mutter unglaublich ähnlich, weißt du das?“, seufzte Selma.

Das Lächeln verschwand von Merles Gesicht. Es machte sie nicht glücklich, das zu hören. In ihrem Geiste sah sie noch einmal, wie ihre Mutter die blutige Kopfwunde entdeckte und wie sie ihr Handgelenk gepackt hatte. Und dieses Brennen, dass durch Merles Körper gefahren war. Ihr schauderte.

„Bist du fertig, Merle?“, tönte Skips Stimme ungeduldig von unten herauf. „Wenn wir noch später losgehen, ist der Markt geschlossen, ehe wir dort ankommen!“

„Ich komme!“, rief sie und strich noch einmal über die Falten des Kleides. Sie empfand eine eigenartige Scheu, sich Skip so zu zeigen.

„Geh, Kind, geh“, sagte Selma, nun mit einem wehmütigen Unterton. Und so atmete Merle tief ein und verließ ihre Kammer.

Skip wartete unten im Flur und blickte auf, als er Merle kommen hörte. Sein heiteres Gesicht wurde ernster. Ein ganz anderes Lächeln formte sich auf seinen Lippen. Es hatte keine Spur mehr von Spott. Merle sah, wie sein Adamsapfel einige Male zuckte und wie auch seine Wangen ein wenig mehr Farbe bekamen.

„Ist sie nicht wunderschön“, hörte sie Selma hinter sich sagen.

„Danke, Selma. Es ist … ein wenig ungewohnt“, versuchte Merle ihre Verlegenheit zu überspielen.

Beim Hinuntersteigen war sie sich Skips Blick so bewusst, dass sie vor Anspannung fast über die letzte Stufe gefallen wäre. Sie konnte sich gerade noch am Geländer festhalten.

„Aber das Kleid steht dir ganz hervorragend! Findest du nicht auch, Skip?“, schwärmte Selma weiter, als sie ihr die Treppe hinunterfolgte.

„Ja.“ Skips Stimme war belegt, und er räusperte sich. „Ja, es … es steht dir sehr gut, Merle.“

„Na dann geht und amüsiert euch! Und kommt nicht zu spät nach Hause“, mahnte Selma. „Und du lässt sie nicht aus den Augen, Skip. Hörst du?“

Skip nickte. „Mach dir keine Sorgen, Tante. Ich bringe sie heil wieder zurück.“ Nun war sein Lächeln wieder so selbstsicher, wie Merle es von ihm gewohnt war.

„Das will ich hoffen“, sagte Selma.

Merles Herz machte einen Sprung vor Glück, als sie die Sonne auf ihrer Haut spürte und in das bunte Treiben von Dalsburg eintauchte. Jetzt kann das Leben anfangen, dachte sie fröhlich.
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Skip bot Merle seinen Arm, und sie hakte sich bei ihm ein. Es fühlte sich merkwürdig an, so nah bei ihm zu gehen. Er war mehr als einen Kopf größer und wirkte so erwachsen mit seinen engen Hosen und der gemusterten Weste. Scheu spürte Merle die Wärme und das Spiel seiner Muskeln unter dem Stoff.

Skip führte sie über offene Plätze und durch breite Alleen, auf denen sich Wagen, Tiere und Menschen drängten. Der Schlamm, der bei ihrer Ankunft knöchelhoch gestanden hatte, war mittlerweile getrocknet, und das Fortkommen somit wesentlich einfacher. Im Gehen erklärte ihr Skip, wer in diesem Haus wohnte und was man über jenen Brunnen oder jenes Wirtshaus sagte. Merle überließ sich ganz seiner Führung. Sie tauchte ein in seine Geschichten und Erklärungen und ließ sich davontreiben wie ein Blatt in einem Bach. Nach kurzer Zeit hatte sie vollkommen die Orientierung verloren. Alles war neu und aufregend. Sie starrte die Menschenmassen und die gewaltigen Prachtbauten an. Alles erschien ihr wie ein Wunderwerk. Was immer Skip ihr erklärte, hatte sie im nächsten Moment schon wieder vergessen, weil ihre Aufmerksamkeit von einer anderen Statue, einem interessanten Laden oder einer merkwürdig aussehenden Speise abgelenkt wurde, die ein Straßenverkäufer ihr unter die Nase hielt. Nur mit Not konnte Skip sie davon abhalten, nach allem zu greifen, was man ihr anbot.

„Lass das liegen“, stöhnte er. „Oder ich muss es bezahlen. Wenn du so weitermachst, werde ich noch arm.“ Aber er lachte dabei.

Merle wusste, dass es ihm genauso viel Freude bereitete, ihr all das zu zeigen, wie es für sie aufregend war, diese neue Welt kennenzulernen. Manchmal jedoch, wenn sie sich an eine Hauswand lehnten und ein süßes Gebäck mit Anis und Fenchel aßen, schwiegen sie. Merle wusste nicht was sie sagen sollte, und wagte es nicht, Skips Blick zu begegnen. Er schien etwas von ihr zu erwarten. Aber sie wusste nicht, was es war. Und dann scherzten und plauderten sie plötzlich wieder wie zuvor.

„Was ist das dort vorne?“, fragte Merle und blickte auf ein riesiges Tor am Ende der breiten Prachtstraße. Es war so hoch, dass man nicht sehen konnte, was sich dahinter befand. Bewaffnete standen davor Wache und blickten den Passanten finster hinterher. Ob es ein anderes Stadttor war? Einen Augenblick sah sie Kenai vor sich, wie er über die Absperrung gesprungen und von Soldaten verfolgt in den Gassen verschwunden war.

„Es ist der Eingang zur Zitadelle des Roten Königs“, sagte Skip. Er blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen an der dunklen Mauer hinauf. Merle fühlte einen Schauder den Rücken hinunterkriechen. Dies war also die Zitadelle des Gabenkönigs, des grausamen Hexers, der der Herrscher über diese Stadt und das Land war, in dem sie lebten.

Die Zitadelle war aus anderem Gestein gebaut als der Rest der Stadt. Die üblichen Mauersteine von Dalsburg hatten eher eine gelbliche bis rötliche Farbe. Sandstein, wie Merle aus ihrem Buch über die Gesteinskunde Terias wusste. Die Zitadelle aber bestand aus dunkelgrauem Basalt, wie die Häuser im Hochmoor.

„Dort kommt man nur einmal rein und nie wieder heraus“, sagte Skip finster. „Und das dort drüben …“ Er deutete auf einen etwas kleineren Eingang, seitlich des Tores. „… das ist einer der Donidentempel. Es gibt mittlerweile einige davon in der Stadt. Aber nur hier ist der König selbst bei den Messen anwesend.“

Hohe graue Marmorsäulen stützten ein mächtiges Dach, das sich über einen erhöhten Vorplatz wölbte, und die weite Freitreppe davor wirkte nicht weniger erhaben. Kohlenbecken rauchten links und rechts des Eingangs und verströmten den Geruch von Weihrauch und Kräutern.

Merle blickte eingeschüchtert an dem prächtigen Gebäude empor. Ein Donidentempel? Ein steter Strom von Menschen wand sich hinein und hinaus. Ihre Gesichter waren ernst, beinahe ehrfürchtig.

Ein Mann in einem Mantel aus hellen Stoffbahnen stand neben dem Portal und murmelte vor sich hin. Er malte den Eintretenden mit Kohle ein Zeichen auf die Stirn. Es war ein Kreis mit einen Strich durch die Mitte, sodass der Kreis in zwei Hälften geteilt wurde. Es war dasselbe Zeichen, das Merle auf der Stirn der Statue im Donidenbrunnen gesehen hatte. Das weite Gewand gab dem Mann das Aussehen einer riesigen Fledermaus.

„Wer ist dieser Mann?“, fragte Merle und sah zu, wie die Menschen sich vor ihm verneigten, bevor sie den Tempel betraten. Sie trugen Kerzen und Räucherwerk mit sich, und aus dem Inneren des Tempels drangen die verwehten Fetzen von Gesang.

„Ein Donidenpriester“, sagte Skip.

„Ein Donidenpriester?“ Merle konnte nicht anders, als noch einen Moment fasziniert zuzusehen. Religion hatte in ihrem Leben nie eine große Rolle gespielt. Sie wusste, dass man im Süden die Gabe verehrte, aber es war ihr ein Rätsel, wie es dazu kam. In ihren Augen war sie etwas Schlechtes. Etwas wofür man sich schämte, was man fürchtete. Vielleicht auch etwas, gegen das man ankämpfen musste. Es war ihr unvorstellbar, dass ein Begabter, ein Donide, in einem Tempel verehrt wurde wie ein Gott.

„Und was bedeutet dieses Zeichen?“, fragte sie weiter.

Skip zog die Augenbrauen noch enger zusammen. „Es ist das Zeichen der Doniden.“

Merles Verwunderung wurde noch größer. Das Kreiszeichen, das in Merles Heimat als Schutz vor dem Bösen, sprich der Gabe, galt, wurde hier offenbar in nur leicht abgeänderter Form zu deren Verehrung gebraucht. Sie schüttelte verwirrt den Kopf.

„Hast du ihn je gesehen, den Roten König?“, fragte sie, wider Willen angezogen von der Pracht des Tempels und der Feierlichkeit der Anhänger.

Skip nickte. „Wenn man in Dalsburg lebt, sieht man ihn von Zeit zu Zeit. Er ist eifrig mit seinem Kriegshandwerk beschäftigt. Das bringt es mit sich, dass er seine Burg und die Stadt hin und wieder verlassen muss.“

„Und … stimmt es, was die Leute sagen“, fragte Merle zögernd, „dass er … dass er wunderschön ist?“

Skip blickte auf sie hinunter, als hätte sie etwas sehr Dummes gesagt. „Wer hat dir denn das erzählt?“

Die Frage war berechtigt. Ihre Eltern hätten den Namen des Roten Königs nie in den Mund genommen, und außer ihnen und Skips Familie kannte Merle eigentlich niemanden.

„Ich habe einmal Leute in Rieding darüber reden gehört.“ Merle erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte einer Bäuerin eine Kuh aus dem Moor getrieben, und man hatte ihr zum Dank einen Laib Käse geschenkt. Merle hatte dabei auf der Schwelle der Großfamilie gestanden und zugehört, wie man sich Dinge erzählte, die bei ihr zu Hause niemals laut ausgesprochen wurden.

Skip seufzte. Sein Blick war kühl, als er erwiderte: „Nun, sie haben recht, er ist schön. Aber seine Schönheit ist nicht natürlich. Es ist seine Gabe, die ihn so aussehen lässt. Er ist böse, Merle. Du solltest ihn fürchten, nicht bewundern.“

Merle hörte eine leichte Gereiztheit in Skips Stimme mitschwingen. Sie wusste, sie täte gut daran, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Wenn Skip in dieser Stimmung war, konnte er bissig werden. Doch Merle war ihr Leben lang Wissen verwehrt worden. Hatte sie nicht das gleiche Recht, diese Dinge zu erfahren, wie Skip? Und woher wusste er all das, wenn er nicht danach gefragt und jemand ihm geantwortet hätte? Ihre Neugier war geweckt. Wenn die Gabe so schön machte, warum war ihre Mutter dann nicht eine herausragende Schönheit? Aber dieses Argument konnte sie natürlich nicht anführen, ohne sich zu verraten. Stattdessen fragte sie: „Dann … gibt es Frauen, die ihm verfallen sind?“

Skip schnaubte gereizt. „Man erzählt sich, es gebe Mädchen, die sich in seine Schönheit verliebt und sich ihm angeboten hätten, in der Hoffnung, seine Geliebte zu werden. Aber … keines dieser Mädchen hat man je wiedergesehen.“

Merle schluckte. Skips Stimme war zu einem Knurren geworden, und sie sah seine Kiefermuskeln mahlen. Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeinanderher, und Merle fühlte die Spannung zwischen ihnen vibrieren. Etwas brodelte in Skip, das er ihr nicht sagen wollte, davon war sie überzeugt. Sie wünschte sich zurück in ihre Kindertage, in denen noch nichts zwischen ihnen gestanden hatte.

„Wo gehen wir jetzt hin?“, fragte sie, im Versuch, das Schweigen zu brechen.

Skip nahm den Faden auf. „Ich dachte, ich führe dich zum großen Marktplatz. Das wolltest du doch immer. Einen richtigen Markt sehen.“

„Stimmt“, sagte Merle. Wie viele Male hatte sie mit Skip auf der Wiese hinter dem Bruch gelegen und ihm gelauscht, wenn er von den Wundern der Stadt berichtet hatte. „Das hast du nicht vergessen.“

„Wie könnte ich?“, rief Skip in gespielter Dramatik. „Du hast mich doch jahrelang damit vollgequatscht.“

Sie lachten und schwelgten eine Weile in schönen Kindheitserinnerungen. Dann wurde Skip wieder ernst.

„Warum … warum hast du es getan, Merle?“

„Was?“

„Na, warum bist du einfach weggelaufen? Wir hätten dich doch mitgenommen, wenn wir das nächste Mal zu euch gekommen wären. Das wäre viel sicherer gewesen.“

„Mein Vater hätte es nicht erlaubt. Und außerdem … ich konnte nicht länger warten.“

„Warum nicht?“

„Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Es … wurde unerträglich.“

„Du sprichst von deiner Mutter?“

Merle nickte. Das Ganze lag ihr wie ein Fels auf dem Herzen. „Hör zu, Skip. Ich bin gekommen, weil ich bleiben will. Ich habe mit dem Hof und meinen Eltern abgeschlossen. Ich will nie wieder dorthin zurück.“

Skip blieb stehen und blickte sie forschend an. „Du wolltest schon immer fort, das ist mir nicht neu. Aber… warum so plötzlich? Vorher hast du mir immer gesagt, du könntest deinen Vater nicht alleine mit ihr lassen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas passiert ist, was du mir nicht sagen willst.“

Natürlich hatte er recht. Aber die Wahrheit konnte sie ihm unmöglich anvertrauen. „Du irrst dich. Es gibt sonst nichts. Die Zeit war einfach gekommen, also bin ich gegangen.“

Er blickte sie zweifelnd an, aber er sagte nichts mehr dazu. Stattdessen begann er ihr zu erklären, wie die verschiedenen Stadtviertel hießen, durch die sie kamen, und was ihre typischen Eigenarten waren. Es gab das Händlerviertel, in dem Harris und Selmas Haus stand, ein kleiner, sauberer Stadtteil, in dem niemand besonders reich und niemand besonders arm war. Nur nachts musste man aufpassen, betonte Skip, denn seit einiger Zeit drangen Bettler und Banden aus dem Hafen in die Bürgerviertel vor. Tagsüber konnte man sich dort aber bedenkenlos bewegen. Das Hafenviertel dagegen war ein Nest von Kriminellen. Man tat besser daran, einen großen Bogen darum zu machen, wenn man dort nichts zu tun hatte. „Und nachts ist es noch viel schlimmer. Geh bloß nicht wieder nach Einbruch der Dämmerung allein auf die Straße!“, wurde er nicht müde zu wiederholen.

Er zeigte ihr den Weg zum Nordtor, durch das sie die Stadt betreten hatte. Danach machten sie einen Abstecher auf den Hügel, der sich hinter dem Hafen erhob. Am Hang war ein Park in Terrassen angelegt, von dem aus man eine atemberaubende Sicht über das Hafenviertel, den Fluss und die dahinterliegende Ebene hatte. Ganz in der Ferne hoben sich die spitzen Zacken der Berge über den Dunst hinaus. Merle atmete tief ein und glaubte die Freiheit schon in der Luft zu schmecken. Tief unter ihr lagen bauchige Schiffe im Hafen, und auf dem glitzernden Fluss fuhren unzählige Boote hin und her. Ein leicht fischiger Geruch stieg von dem Gewässer auf und vermischte sich mit dem Duft der Blumen, die in üppigen Beeten im Park gepflanzt worden waren.

Sie setzten sich auf eine Bank in die Sonne und blickten in die Ferne.

„Du hast die Perle noch“, sagte Skip nach einer Weile.

Merle sah an sich hinunter. Die blaue Glasperle war aus ihrem Ausschnitt gerutscht und lag nun funkelnd auf dem blassen Grün ihres Kleides.

„Natürlich“, sagte sie und schenkte Skip ein Lächeln.

„Es wundert mich nur ...“ Er blickte einer Möwe nach, die kreischend über sie hinweg Richtung Fluss flog. „… dass du daran gedacht hast, als du gegangen bist. Es ist so lange her, dass ich sie dir gegeben habe.“

Merle griff nach der Perle und sah zu, wie sie blaue Lichtreflexe auf ihre Haut warf. „Ich hätte sie gar nicht vergessen können“, sagte sie zögernd. „Denn ich lege sie nie ab.“

Verlegenheit trieb ihr das Blut in die Wangen. Sie wurde rot und wünschte sich sogleich, sie hätte das nicht gesagt. Sie wollte die Perle schon wieder unter ihr Kleid schieben, als Skip die Hand ausstreckte und sie ihr sanft abnahm. Er drehte sie zwischen seinen Fingern, und als Merle ihn anblickte, lächelte er.

„Weißt du noch, was ich dir damals versprochen habe?“

Merle musste nun ebenfalls lächeln. Wie könnte sie das vergessen? „Du sagtest, wenn ich mit dir in die Stadt käme, würdest du mir so viele Perlen kaufen, dass das ganze Band damit voll ist.“ Sie kicherte. „Hast du etwa vor, mich nun mit Perlen zu überschütten?“

Skip lachte ebenfalls. „Das nicht, aber ich könnte ja einen Anfang machen.“ Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. „Komm, lass uns zum Markt gehen. Dann kannst du dir eine zweite Perle aussuchen.“

Merle ergriff seine Hand und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Doch als sie sich zum Gehen anschickte, hielt er sie fest. Einen Augenblick standen sie so nah beieinander, dass sie Skips Atem auf ihren Lippen spürte. Sein vertrauter Duft erfüllte ihre Nase und erinnerte sie an Harz und feuchtes Moos. Fragend blickte sie in seine blauen Augen. Er öffnete leicht den Mund, als wollte er etwas sagen. Doch dann schien es, als verließe ihn der Mut, und er trat einen Schritt zurück.

„Gehen wir“, sagte er leise und wandte sich ab.
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Sie stiegen den Hügel wieder hinunter und gelangten über einige verwinkelte Gassen auf einen riesigen Platz. Dort drängten sich die Menschen wie Ameisen in einem Ameisenhaufen. Buden und Stände bildeten lange Reihen, und jeder Händler bot etwas anderes an.

„Pass auf deinen Beutel auf“, sagte Skip. „Es gibt hier jede Menge Taschendiebe.“

Doch Merle hörte ihn schon nicht mehr. Sie war überwältigt von den Farben und Gerüchen, von der Fremdartigkeit und der Musik, die von überall her auf sie einströmte. Sie tauchte in das bunte Meer aus unbekannten Eindrücken ein und vergaß für einen Augenblick all die Strapazen und Sorgen, die sie mit sich trug.

Skip lachte, doch sein Spott machte ihr nichts aus. Dies war ein glücklicher Tag. So viel Fröhlichkeit hatte sie noch nie auf einem Haufen gesehen. Skip folgte ihr entlang der Stände und ließ sie staunen. Er griff nur ein, wenn sie dabei war, hemmungslos übers Ohr gehauen zu werden. Dann warf er dem Händler ein paar scherzende Worte zu und schob Merle weiter.

Nur als sie den Perlenstand fand, ließ er sie gewähren. Die Perlen wurden in kleinen Körbchen auf dem Auslagetisch angeboten. Es gab unendlich viele Farben, Größen und Muster. Skips Perle erinnerte sie an seine Augen. Sollte sie also noch eine zweite blaue Perle nehmen? Das Bild eines anderen Augenpaares erschien in ihren Gedanken. Augen, grau wie ein wolkiger Himmel, umrahmt von schwarzen Wimpern. Es waren Kenais Augen, und der Nachhall seines Liedes erklang in ihrem Gedächtnis. So lästig er ihr auch gefallen war, sosehr er sie in Wut versetzt hatte, sie verdankte ihm, dass sie es in die Stadt geschafft hatte. Und sie hatte keine Ahnung, was mit ihm geschehen war oder wo er steckte. Die Erinnerung an Skips Bericht von einem Begabten, der gefangen worden war und hingerichtet werden sollte, geisterte durch ihren Kopf. Aber sie schob diesen Gedanken wieder von sich. Kenai war kein Begabter. Er hatte ihr geholfen. Sie war ihm etwas schuldig.

Ihre Finger glitten über die vielen Perlen. Sie wählte eine Kleine aus schwarzem Glas, in deren Mitte ein silberner Faden im Zickzack verlief. Silbern wie Kenais Augen.

Als Skip seinen Beutel zückte, schüttelte sie den Kopf. Sie bestand darauf, sie selbst zu bezahlen, und kramte nach den wenigen Münzen, die sie besaß. Skip runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Merle bezahlte und fädelte die Perle auf ihr Lederband, wo sie nun zusammen mit Skips Perle hing und kühl ihre Haut streichelte. Sie schob sie unter den Stoff des Kleides und lächelte Skip an. „Gehen wir!“

In der Mitte des Marktes angekommen, kaufte er ihr einen Becher Apfelsaft und ein seltsam gewundenes Gebäck mit Mohnsamen und Zuckerguss. Damit stellten sie sich vor eine Bühne und sahen essend und trinkend dem Theaterstück zu, das die Menschen um sie her immer wieder auflachen ließ. Merle verstand nicht die Hälfte davon, doch sie lachte mit wie ein Kind. Die heitere Stimmung der Menge war ansteckend.

Als das Stück zu Ende war und die Menschenansammlung sich auflöste, fielen ihr einige Frauen auf, die tuschelnd herüberblickten und mitleidige Gesichter machten. Merle sah stirnrunzelnd an sich hinunter.

„Was haben sie nur? Warum starren sie mich so an. Ich trage doch nicht mal mehr Hosen.“

„Sie haben Mitleid mit dir“, erwiderte Skip. „Und mich halten sie für einen Schläger.“

Merle schaute noch einmal zu den Frauen hinüber. Es stimmte, als sie Skips Blick bemerkten, spuckten sie aus und schüttelten mit ärgerlichen Mienen den Kopf.

„Es ist wegen deinem zerschlagenen Gesicht. Sie glauben, ich wäre dafür verantwortlich“, kicherte Skip und schob Merle weiter. „Lass uns verschwinden, bevor sie mich noch öffentlich angehen.“

Merle musste lachen bei dem Gedanken, dass der unschuldige Skip für ihr zerschlagenes Gesicht von den Marktweibern zur Rechenschaft gezogen werden könnte. Es rührte sie sogar, weil es bedeutete, dass die Menschen von Dalsburg in gewisser Weise füreinander da waren. Gleichzeitig aber schämte sie sich und versuchte ein paar Strähnen vor ihr Gesicht zu drapieren.

„Du meinst also, wenn ich jetzt eine Szene mache, stürzen sich alle Marktfrauen auf dich?“

Skip lachte. „Ja, das wäre gut möglich.“ Seine Augen waren so warm, dass Merle verlegen wegsehen musste. Er nahm ihre Hand in seine und zog sie sanft weg. „Komm, ich habe eine Idee.“

Seine Haut war rau, und einen Moment traten alle anderen Sinneseindrücke hinter dieser Empfindung zurück. So war sie fast traurig, als er ihre Hand wieder losließ. Sie standen vor einem der großen Marktstände, um den sich Damen und junge Frauen drängten. An der Stange des Zeltdachs baumelte ein Holzschild mit einem darauf eingravierten, bunt bemalten Hahn. Die Auslage präsentierte feine Tücher, die in allen Farben schimmerten.

„Vielleicht würde ein Schleier oder ein Kopftuch helfen“, meinte Skip und wies auf die Stoffe.

Merle blickte von ihm zu den bunten Tüchern des Standes. Es waren elegante Stoffe, und Merle wagte sie kaum zu berühren. Sie kannte nicht einmal deren Namen.

„Ist das nicht viel zu teuer?“, fragte sie eingeschüchtert.

Skip schüttelte den Kopf. „Such dir eines aus.“

Sie ließ ihren Blick über die zarten Stoffe in den bunten Farben gleiten. So viele. Wie konnte man da eine Auswahl treffen?

„Benötigt die junge Dame Hilfe?“, bot sich der Stoffhändler an, nachdem er eine andere Kundin abkassiert hatte. Er war klein, rund, und seine glatte Haut glänzte so rosig wie ein Apfel. Bei jedem Wort, das er sagte, hüpfte sein langer spitzer Schnurrbart im Takt seiner Mundwinkel. Er beugte sich lächelnd nach vorn. „Lassen Sie mich Ihre Augenfarbe sehen, Fräulein.“

Sein Blick zitterte, als er die blauen Flecken und die aufgeplatzte Lippe sah. Doch als gewiefter Geschäftsmann, ließ er sich nichts anmerken.

„Hm“, überlegte er. „Sehr ungewöhnlich. Ihre Augen sind ja fast schwarz, mein Fräulein. Solche Augen haben normalerweise nur die dunklen Leute aus dem Süden.“

Merle zuckte die Schultern. Für sie war es normal. Ihre Augenfarbe und die dunklen Locken hatte sie von ihrer Mutter geerbt.

Der Tuchhändler legte den Kopf schief, sodass sein Schnurrbart fast senkrecht stand, und tippte sich nachdenklich an die Nase. „Aber da ist auch eine Nuance Grün darin … Wir haben gerade eine neue Lieferung bekommen. Das könnte Ihnen gefallen. Ein Stoff aus dem fernen Marzivan …“ Er wandte sich um. „He, Jaro, bring den neuen Stoff, der gerade vom Hafen gekommen ist!“

Ein langer, dürrer Junge mit braunem Schopf, der einige Ballen in Regale einräumte, stand auf. Er verschwand hinter einem Vorhang. Kurz darauf erschien er wieder und wuchtete eine lange Stoffrolle auf den Auslagetisch. Einen Moment glaubte Merle auf seinem Handrücken die Linien einer bläulich-grünen Tätowierung zu erkennen, und als sie ihm ins Gesicht sah, erkannte sie einen frisch verschorften Riss auf seiner Wange. Aber der Junge wandte sich so schnell ab, dass Merle das Gesehene nicht einordnen konnte.

Der Stoffhändler griff nach der Rolle und breitete den Stoff mit einem gekonnten Schwung aus. Es schimmerte wie ein Wasserfall, in dem sich ein sommerliches Walddach spiegelt.

„Dieses hier würde hervorragend zu Ihrem Teint passen“, sagte er und strich stolz mit der Hand über das Gewebe.

Ehrfürchtig legte Merle die Finger darauf. Braune und grüne Streifen wechselten sich ab. Einzelne minzgrüne und goldene Fäden lockerten das strenge Muster auf und sorgten für einen matt schimmernden Effekt, wenn das Licht darauf fiel. Es war ein vergleichsweise fester Stoff, ein kleines bisschen aufgeraut und dennoch so leicht wie der Wind. Das Tuch war wunderschön.

„Willst du es?“, fragte Skip.

Merle blickte scheu zu ihm auf. Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. Merle konnte nicht anders, als es zu erwidern, und nickte.

Kurz darauf legte sie sich das Tuch locker um Kopf und Schultern. Es schmiegte sich an ihr Haar und berührte sanft ihre Wangen. Plötzlich fühlte sie sich wie die schönste Frau auf dem ganzen Marktplatz.

„Ich danke dir, Skip. Es ist wunderschön.“ Sie schwang das Tuch im Wind, dass es nur so schimmerte. Skip sah ihr lachend zu.

„Komm jetzt, lass uns zu Harris Stand gehen“, sagte er.

„Willst du mich nicht erst deiner reizenden Bekannten vorstellen?“, fragte plötzlich ein Fremder. Es war ein sehr großer Mann, noch größer als Skip und nicht viel älter. Sein Haar war blond wie reifer Weizen, und seine Statur strotzte nur so vor Kraft. Das eigenwillig vorspringende Kinn und die kräftigen Augenbrauen verliehen seinem Gesicht eine gewisse Härte. Merle konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihn anzustarren.

Skip fing Merles ungewollt schmachtenden Blick auf und rollte mit den Augen. „Merle, das ist Ray. Ray, das ist Merle.“ Seine Stimme klang nur mäßig begeistert.

„Merle“, wiederholte Ray und rollte ihren Namen über seine Zunge wie eine Süßigkeit. Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie einmal auf jede Wange. Ein Hauch von herbem Salbei umfing sie, und seine dunklen, fast schwarzen Augen waren ihr seltsam vertraut. Sie erinnerten Merle an die Augen ihrer Mutter und – wie sie sich peinlich bewusst wurde – damit auch an ihre eigenen. Aber da, wo ihre Iris zur Pupille hin ins Grüne driftete, hellten seine sich ins Braune auf. Von Nahem wirkten sie fast rostrot, wie glühende Kohlen. Sein Blick war so intensiv, dass Merle errötend ihre Augen senkte. Sie blieb steif stehen, als seine kühlen Wangen die ihren streiften. In Dalsburg begrüßte man sich auf diese Art. Die Nähe, noch dazu zu diesem attraktiven Fremden, war für Merle ungewohnt.

„Ich bin erfreut, dich kennenzulernen“, sagte er mit einem Lächeln, das wohl allen Marktweibern das Herz gebrochen hätte. „Skip und ich sind Freunde … Wenn er nicht gerade dabei ist, hübsche Mädchen zu verführen“, setzte er mit einem schmunzelnden Seitenblick auf ihn hinzu.

Merle fühlte ihre Wangen warm kribbeln. „Ich freue mich auch.“

Ray musterte Merle interessiert. Sie war sich sicher, dass ihr übel zugerichtetes Gesicht ihm nicht entging. Doch er ließ sich nichts anmerken.

Skip räusperte sich. „Und was führt dich hierher, Ray?“

„Was mich herführt? Na du! Ich hoffte, dich an Harris Stand zu treffen, aber stattdessen finde ich dich hier, in charmanter Begleitung.“ Er zwinkerte Merle zu, und sie fühlte, wie ihre Wangen noch heißer wurden. Sie zog ihr Tuch ein wenig tiefer ins Gesicht.

„Ich wollte mit dir sprechen“, fuhr Ray etwas leiser fort, „Aus dem Training heute Abend wird nichts. Es gibt eine Versammlung. Wir müssen reden.“

Skips Ausdruck veränderte sich. Seine Augen wurden schmaler, seine Miene war angespannt. „Was ist passiert?“

Ray zog fragend die Augenbrauen hoch und wies mit dem Kinn auf Merle.

„Wann?“, fragte Skip leise.

„Zur gewohnten Zeit, am gewohnten Ort. Und … bring Harri mit.“

Skip nickte.

Merle dagegen verstand kein Wort. Worüber redeten die beiden? Doch ehe sie den Mund öffnen konnte, lehnte Ray sich schon wieder mit einem breiten Grinsen zu ihr herunter. Die Ernsthaftigkeit, mit der er eben noch gesprochen hatte, war nun wie weggeblasen.

„Sag mal, Merle“, flüsterte er verschwörerisch, „hat Skip dir eigentlich erzählt, dass er ein ganz hervorragender Schwertfechter ist?“

„Was? Ein Schwertfechter?“ Merle riss die Augen auf. „Aber … ich dachte das sei verboten?“

„Ray, halt die Klappe!“ Gereizt versuchte Skip seinen Freund wegzudrängen. Aber der ignorierte ihn völlig, lehnte sich noch näher zu Merle, sodass seine rostrote Iris aufzulodern schien. „Das stimmt. Dein Freund Skip ist nicht so brav, wie er scheint …“

„Was soll das, Mann?“ Skip schob Ray nun endgültig zur Seite. „Lass das bleiben!“, zischte er seinen Freund an.

„Reg dich nicht auf. Mädchen mögen so was.“ Ray grinste entwaffnend. „Kommt, lasst uns was trinken gehen.“

Skip schnaubte und blickte fragend zu Merle. Sie zuckte die Schultern. Sie wusste nicht recht, was sie von diesem Ray halten sollte. Seine aufdringliche Art war ihr ein wenig zu viel. Andererseits schien er ein lustiger Kerl zu sein, und er brachte eine Seite an Skip zum Vorschein, die Merle völlig unbekannt war.

„Kommt schon“, sagte Ray noch einmal, drehte sich um und ließ ihnen keine andere Wahl, als ihm zu folgen.
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Wenig später setzte sich Merle zum ersten Mal in ihrem Leben in ein Wirtshaus. Es war voller Menschen, und alle waren bester Laune. Man lachte, trank und rief sich über die Tische hinweg Späße zu. An einem Tisch wurde Karten gespielt und geraucht, an einem anderen saß ein unfassbar dicker Mann und war im Sitzen eingeschlafen. Niemand störte sich daran. Die dralle Bedienung huschte von einem Tisch zum nächsten und klopfte den Männern kräftig auf die Finger, wenn diese ihr auf die Pelle rückten. Dabei ließ sie ihre langen braunen Zöpfe fliegen. Die Luft war erfüllt von Pfeifenrauch und Essensdämpfen, in die sich der beißende Geruch von Alkohol und Schweiß mischte. Durch die trüben Fenster fiel nur spärlich Licht, und die dunkle, niedrige Decke trug ihren Teil dazu bei, dass Merle sich eher wie in einer überhitzten feuchten Höhle fühlte als einer Gaststube.

Ray führte sie und Skip in eine Ecke, in der es etwas ruhiger zuging. Sie setzten sich um einen kleinen Tisch, eine Kellnerin kam und brachte ihnen ungefragt Bier. Erst als sie wieder gegangen war, konnte Merle ihre Neugier nicht mehr zügeln. „Was war das denn nun mit dem Schwertfechten?“

Ray warf Skip einen selbstzufriedenen Blick zu. Das Hab ich es dir nicht gesagt hing so offensichtlich in der Luft, dass Merle sich ein Kichern nicht verkneifen konnte.

Skip machte ein finsteres Gesicht und nahm einen Schluck Bier, bevor er bissig antwortete: „Ja, wir fechten. Ray und ich trainieren zusammen. Aber… behalte es für dich, denn wie du schon gesagt hast, ist es eigentlich verboten.“

„Nur Soldaten dürfen offen Waffen tragen“, fügte Ray hinzu. „Das gemeine Volk soll sich mit Werkzeugen begnügen.“

Merle probierte von dem Bier in ihrem Krug und verzog das Gesicht. Es war bitter wie Galle. „Aber wenn es verboten ist, warum macht ihr es dann? Ich meine … was, wenn man euch entdeckt? Warum sucht ihr euch keine andere Beschäftigung?“

Skip schnaubte. „Es ist nicht nur eine Freizeitbeschäftigung. Du hast doch selbst gesehen, wie die Soldaten das Volk behandeln, als du zu uns gereist bist. Sie können sich nur deshalb so viel herausnehmen, weil wir uns nicht wehren können. Wir dürfen keine Waffen tragen, und wir wissen auch nicht damit umzugehen. Es ist ein Privileg des Roten Königs und seiner Männer. Aber das wird sich ändern!“

Ray nickte eifrig bei Skips Worten. „Es wird eine Zeit kommen, in der unsere ‚Freizeitbeschäftigung‘ eine nützliche Fähigkeit sein wird.“

„Aber ist das nicht gefährlich? Was, wenn jemand die Schwerter findet? Habt ihr überhaupt echte Schwerter?“

„Natürlich haben wir echte Schwerter!“ Skip lächelte listig. „Und jetzt rate mal woher.“

Merle schüttelte den Kopf. Schwerter waren Waffen. Sie durften außerhalb der Kasernen weder hergestellt noch gebraucht werden. All das lag nur in der Macht des Roten Königs und seiner Soldaten. „Ich habe keine Ahnung.“

Skips Grinsen wurde noch breiter, während er flüsterte: „Dein Vater kann nicht nur Messer schmieden, weißt du.“

„Mein Vater?“ Merle war geschockt. „Aber … das hätte ich doch bemerkt. Ich meine …“ Sie hatte ihren Vater nie mit einem Schwert in der Hand gesehen. Und immer, wenn sie ihm bei der Arbeit zugesehen hatte, waren es Messer gewesen, die er herstellte. Er war Messerschmied. Kein Waffenschmied.

Ray schien ebenso erstaunt wie Merle. „Ihr Vater?“, fragte er und blickte Merle irritiert an. „Ich dachte, ihr hättet die Schwerter außerhalb der Stadt erworben, in den Bergen?“

Skip nickte und nahm einen Schluck von seinem Krug. „Jep, Merle kommt nicht aus der Stadt.“

Ray sah zwischen ihr und Skip hin und her. „Hmmm.“

Merle dagegen versuchte noch immer zu begreifen, wie ihr das hatte entgehen können. Ihr Vater arbeitete die meiste Zeit allein. Merle kümmerte sich um andere Dinge, wie die Jagd, die Tiere oder den Gemüsegarten. War es wirklich möglich, dass ihr Vater … Sie schluckte. Konnte sie sich so sehr in ihm getäuscht haben?

„Was, wenn jemand herausfindet, was ihr tut?“, fragte sie ernst.

„Dann verlieren wir alle unsere Köpfe“, sagte Ray ohne jeden Humor. „Und damit meine ich nicht nur Skip und mich.“

War das eine Drohung? Aus seinem Gesicht war jede Heiterkeit verschwunden. Merle wurde es ein wenig eng im Hals.

„Deshalb ist es wichtig, dass du mit niemandem sonst darüber sprichst. Skip hier …“ – Ray gab seinem Freund einen Schubs mit dem Ellenbogen – „… er vertraut dir. Aber du solltest dieses Vertrauen nicht missbrauchen, kleine Merle.“ Seine Glutaugen loderten auf, und Merle rieselte ein Schauer den Rücken hinunter.

„Ich werde nicht darüber sprechen“, sagte sie ernst.

Ray nickte. Dann wechselte er das Thema, und der drohende Unterton war so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Sie plauderten noch eine Weile über unverfängliche Dinge. Merle hörte zu, und ihr wurde wiederum klar, dass Skip, von dem sie geglaubt hatte, ihn zu kennen, noch ein anderes, ihr unbekanntes Leben führte. Er war offenbar in einer Gruppe engagiert, die den verbotenen Schwertkampf übte. Es war gefährlich. Und gleichzeitig erschien es Merle unheimlich spannend. Skip und Ray waren wie ein gut eingespieltes Team. Sie beneidete die beiden um ihre Vertrautheit und um die Möglichkeit, sich aktiv einzusetzen, mit anderen ein gemeinsames Ziel zu verfolgen. Sie nahm sich vor, mehr darüber zu erfahren, sobald sie mit Skip alleine war.

Wenig später tranken sie aus, und Ray verabschiedete sich von ihnen.
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Harris Stand befand sich zwischen den Lederwaren und den Drechselarbeiten. Dieser Teil des Marktes war eindeutig einem sachlicher orientierten Publikum gewidmet. Die bunten Farben wichen dunklerem Braun und Grau. Auch die Klientel war anders. Es flanierte niemand mehr ziellos herum. Wer hier einkaufte, suchte gezielt nach einem nützlichen Werkzeug.

Harris Stand war nicht der größte und schon gar nicht der auffälligste, doch es kamen viele Kunden zu ihm. Ein wenig wehmütig erkannte Merle die Arbeiten ihres Vaters unter den Messern wieder, die Harri auf seinen Tischen anbot. Es machte sie stolz zu sehen, dass dessen Werke so viele Abnehmer fanden. Er war ein fähiger Schmied, dessen Messer begehrt und von hoher Qualität waren. Aber sollte er tatsächlich auch Schwerter schmieden? Und wenn er sie herstellte, wusste er dann, wer sie benutzte und wofür? Gehörte vielleicht auch ihr Vater zu dieser schwertfechtenden Gruppe, ohne dass Merle es auch nur geahnt hatte?

Aus dem Gespräch mit Ray hatte sie herausgehört, dass man sich gegen den Roten König und seine Soldaten zur Wehr setzen wollte. Bereiteten sie eine Art Aufstand vor? Aber der Rote König war der Gabenkönig. Er verkörperte die Gabe. Dieselbe Gabe, die auch Merles Mutter trug. Wie konnte also ihr Vater – ein Mann, der eine Begabte so sehr liebte, dass er sein Leben praktisch für sie opferte – Waffen herstellen, mit denen ebenjene Gabe bekämpft werden sollte? Dieser Gedanke ging Merle nicht mehr aus dem Kopf, und sie hätte in diesem Moment viel dafür gegeben, zu wissen, was Carl dachte. Wie viele Geheimnisse hatte er noch vor ihr? Wie viele Dinge waren zwischen ihnen unausgesprochen geblieben?

Skip war hinter die Auslage getreten und hatte bereits begonnen, einige der Waren zusammenzupacken. Es war spät. Der Markt würde bald schließen. Er machte ein grimmiges Gesicht und schaute immer wieder zu Harri hinüber. Merle folgte seinem Blick. Harri war in ein Gespräch mit einer großen, verschleierten Dame vertieft. Zuerst glaubte Merle, er würde ihr verschiedene Messer anbieten, ihre Funktionsweisen und Unterschiede erklären. Doch als sie ihn ein wenig aufmerksamer betrachtete, fand sie sein Gesicht unter dem dichten Bart gerötet, und seine buschigen Augenbrauen waren zusammengezogen. Es brauchte viel, um Harri nervös zu machen. Etwas an dem Gespräch mit der Dame schien ihn aufzuregen.

„Wer ist die Frau?“, fragte Merle leise.

Skip blickte finster drein. „Eine Kundin“, sagte er kühl. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr sagen wollte.

Merle sah wieder zu der Frau und hörte das Klappern zahlreicher Armreife unter ihren bunten Gewändern, als sie ausholend gestikulierte. Harri brummte und fuhr fort, eindringlich mit ihr zu sprechen. Die Unterhaltung war so leise, dass Merle nichts verstehen konnte. Harri legte ihr gerade ein besonders schönes Messer vor, dass Merle sofort wiedererkannte. Carl hatte es erst vor wenigen Wochen fertiggestellt. Es war eine kurze Damastklinge mit weißem Elfenbeingriff und Silbereinlagen. Eines der besten Werke ihres Vaters, wie Merle fand. Es war sicher ein kleines Vermögen wert.

Doch die Dame schenkte dem Messer nur wenig Aufmerksamkeit. Sie beugte sich nach vorn, und der Schleier über ihrem Gesicht bauschte sich leicht, als sie Harri etwas zuflüsterte. Dann ließ sie ein Säckchen mit einem klimpernden Laut auf den Tisch fallen, griff nach dem Messer und ließ es flink unter den weiten Bahnen ihres Kleides verschwinden. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und ging.

Merles Mund klappte auf. Das Säckchen musste eine Menge Geld enthalten, denn dieses Messer war ein Meisterwerk. Die Frau hatte es gekauft, ohne es auch nur einmal genau anzusehen. Merle blickte ihr nach, als sie mit wiegenden Hüften zwischen den Marktständen verschwand. Dabei bemerkte sie, dass sich zwei dunkle Gestalten aus der Menge lösten und ihr unauffällig folgten. Merle glaubte einen davon wiederzuerkennen. War das nicht der junge Bursche mit dem Schnitt auf der Wange, der Gehilfe des Stoffhändlers?

Merle runzelte die Stirn. Was immer hier vor sich ging, sie war sich ziemlich sicher, dass der Messerkauf der unwesentliche Teil davon gewesen war.
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Als es zu dämmern begann, halfen Merle und Skip, die Waren auf den Wagen zu laden. Danach schwang sich Harri auf den Bock und bot ihnen an, mit ihm nach Hause zu fahren. Doch beide waren sich einig, dass sie lieber durch die Stadt zurückspazieren wollten.

„Bleibt nicht zu lange! Selma wird bald das Abendessen fertighaben“, rief er ihnen nach. Er winkte dabei und lenkte dann den schweren Kaltblüter nach rechts, um sich in die Linie der abfahrenden Marktleute einzureihen.

Merle winkte zurück. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und sie fühlte die Erschöpfung in allen Knochen. Doch sie hätte trotzdem viel dafür gegeben, wenn dieser Tag nie enden würde.

„Macht ihr das immer so?“, fragte sie. „Morgens zum Markt, den ganzen Tag verkaufen und am Abend wieder nach Hause?“

Skip schüttelte den Kopf. „Markttage sind nur zweimal in der Woche. Die restlichen Tage sind wir unterwegs oder machen die Arbeiten, die zu Hause anfallen.“

„Es klingt nach einem recht ruhigen Leben.“

„Es gibt ruhigere und aufregendere Zeiten. Im Sommer fahren wir auch über Land, ans Meer und in die Berge, um Rohlinge für Carl zu kaufen. Und natürlich verkaufen wir auf dem Weg auch Waren.“

„Du warst schon am Meer?“

Skip nickte. „Oh, ja. Es ist wunderschön“, schwärmte er. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du das anders sehen würdest.“

Merle lächelte. Er wusste natürlich, dass sie Wasser nicht mochte. Er wusste auch, dass sie selbst nie dort gewesen war. Überhaupt hatte Merle das Gefühl, dass er eine ganze Menge mehr über sie wusste als sie über ihn. Doch das würde sich nun ändern. Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit Harri und Skip übers Land zu fahren. Sie sah sich schon die hohen schneebedeckten Gipfel erkunden, die sie bei klarer Sicht in der Ferne bewunderte.

Und das Meer? Das Meer war Kenais Zuhause. Die seltsame Berührung, die sie getauscht hatten, hallte in ihrem Inneren wider, wie die sanften Wellen auf der Oberfläche eines Teichs. Er war schon ein merkwürdiger Bursche gewesen, dieser Kenai. Und er hatte sein Versprechen gehalten und sie sicher in die Stadt gebracht. Doch um welchen Preis? Sie tastete nach der Perle, die sie heute gekauft hatte. Ob er entkommen war? Vielleicht war er heute auch über den Marktplatz geschlendert. Vielleicht hatte er sie gesehen, aber sich wegen Skip nicht getraut, sie anzusprechen. Ob sie ihm gegenüber jemals ihre Schuld würde einlösen können? Sie sorgte sich um ihn. Aber eigentlich war er doch nur ein Fremder. Was kümmerte es sie, wo er sich nun aufhielt oder was er tat? Ihre Gedanken trugen sie weiter zu der Hinrichtung, die laut Skip bald stattfinden sollte.

„Werden wir zu der Hinrichtung gehen?“, fragte Merle.

Skip zog die Augenbrauen zusammen. „Warum willst du dorthin?“

Merle zuckte die Schultern. „Ich habe noch nie eine Hinrichtung gesehen. Es soll doch der Begabte hingerichtet werden, den sie gestern gefasst haben, oder?“

„Ja, das ist richtig. Aber warum interessiert dich das? Es ist ein grausames Schauspiel. So etwas muss man nicht gesehen haben.“

„Ich habe noch nie … ich meine, ich würde gerne sehen, wie der Rote König aussieht.“ Beinahe hätte sie gesagt, sie hätte noch nie einen Begabten gesehen. Aber eigentlich stimmte das nicht. Sie hatte sogar ihr ganzes Leben mit einer Begabten zusammen verbracht.

Skip schnaubte. „Er sieht nicht anders aus als jeder andere Mann.“ Er schwieg so lange, dass Merle meinte, er würde nichts mehr sagen. Aber dann fügte er hinzu: „Nur wenn er die Gabe einsetzt, kann man es erkennen. Manchmal. Er scheint sehr … menschlich. Sie sehen alle sehr menschlich aus, diese Begabten. Ich sehe nicht gern zu bei den Hinrichtungen.“

Merle schauderte bei seinen Worten. Sie sah ihre Mutter vor sich, wie sie sie berührte und wie es brannte. Und das Bild aus dem Traum, in dem Bel leuchtend und nackt im Meer schwamm.

„Willst du damit sagen, dass solche Hinrichtungen häufig stattfinden? Hast du schon einmal eine gesehen?“

„Früher waren sie häufiger. Ich erinnere mich, dass es eine Zeit lang sogar Pflicht war, zu den Hinrichtungen zu gehen. Alle mussten zusehen. Es ist eine meiner grausamsten Kindheitserinnerungen. Das vergesse ich nie.“

„Aber warum musste man hingehen? Ich meine, welchen Sinn hat das?“ Merle graute bei dem Gedanken, dass selbst kleinen Kindern so etwas zugemutet wurde.

„Abschreckung“, sagte Skip. „Und natürlich ist es eine Machtdemonstration des Roten Königs. Es ist ein Mittel, uns allen zu zeigen, zu was die Doniden imstande sind. Sie ganz oben, wir ganz unten.“

„Der Rote König ist also immer dabei?“

Skip lachte unglücklich. „Er ist nicht nur anwesend. Er ist derjenige, der den Begabten hinrichten wird. Und zwar mit seiner Gabe. Ist das nicht abartig? Er zeigt uns allen, wie mächtig er ist, wozu er fähig ist. Wer eine Hinrichtung gesehen hat, überlegt es sich zweimal, ob er den Roten König zum Feind haben will.“

„Aber … er tötet doch seinesgleichen!“ Merle war entsetzt und zugleich auch fasziniert. Sie erinnerte sich an das kleine Skelett in der Hand der Figur des Donidenbrunnens. Wie mochte es sein, die furchtbare Gabe in Aktion zu sehen? „Wäre es nicht … ich meine aus seiner Sicht … müsste er nicht die Begabten um sich sammeln? Sie zu Verbündeten machen?“

„Ich kenne die Pläne des Roten Königs nicht. Ich weiß, dass es einige Begabte gibt, die ihm ergeben sind und mit ihm zusammenarbeiten. Früher waren es, wie gesagt, viel mehr. Vielleicht fürchtet er Konkurrenz. Obwohl es nie so aussah, als könnte es eine dieser jämmerlichen Gestalten mit ihm aufnehmen.“

„Und … warum sagst du immer, früher waren es mehr Begabte?“

„Es gab damals jede Woche eine Hinrichtung. Manchmal von drei oder vier Begabten gleichzeitig. Mittlerweile findet eine Begabtenhinrichtung nur noch alle paar Jahre statt. Ich nehme an, es liegt daran, dass es nicht mehr viele von ihnen gibt.“

Oder sie verstecken sich, überlegte Merle. So wie meine Mutter. Sie dachte nach. „Ich weiß nicht, ob ich Ray richtig verstanden habe, aber … ist es nicht so, dass du und Harri euch heute Abend mit ihm trefft?“

Skip blieb stehen. „Schscht, sag das nicht so laut! Das darf niemand erfahren. Niemand. Hörst du?“

Sie nickte und fuhr leiser fort: „Ich werde es nicht verraten. Aber …“ Merle schluckte. „Darf ich nicht mitkommen zu dieser Versammlung?“

„Nein!“ Skips Stimme war nun sehr ernst, ja beinahe wütend. „Nein, Merle. Das ist nichts für dich. Es ist zu gefährlich.“

„Aber warum? Was ist das für eine Gruppe? Warum sollte es für mich zu gefährlich sein und für dich nicht?“

„Es ist besser, wenn du das nicht weißt.“ Er fuhr sich nervös durchs Haar, und einen Moment stand es ihm zu Berge, wie bei einem Igel die Stacheln. „Eigentlich solltest du das alles überhaupt nicht wissen. Was ist nur in Ray gefahren, dass er vor dir so freiheraus geplaudert hat?“ Er schüttelte unglücklich den Kopf. „Jetzt komm, wir müssen nach Hause.“ Er beschleunigte seine Schritte so sehr, dass Merle mit ihren kürzeren Beinen kaum mithalten konnte.

Warum wollte er ihr nicht mehr darüber sagen? War sie etwa nicht vertrauenswürdig? Waren sie keine Freunde? Merle schloss wütend die Fäuste, während sie hinter Skip herhastete. Er behandelte sie wie ein Kind. Auch Merles Eltern dachten, sie könnten ihre Tochter schützen, indem sie sie in Unwissenheit ließen. Warum nur hielt jeder sie für zu schwach, um die Wahrheit zu verkraften? All diese Geheimnistuerei musste ein Ende haben! Sie würde sich nicht mehr damit zufriedengeben, nur das zu tun, was man ihr sagte, ohne zu verstehen, warum. Sie würde die Wahrheit herausfinden.
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Als sie zu Hause ankamen, richtete Selma bereits das Abendessen an, wie Harri es vorausgesehen hatte. Merles Wut war auf dem Weg zwar nicht abgeklungen, aber sie hatte beschlossen, sie nicht offen zu zeigen. Noch nicht. Alle saßen in der Küche und aßen in fröhlicher Stimmung. Merle ließ sich widerwillig von der Heiterkeit anstecken. Insgeheim wartete sie jedoch auf den Moment, in dem Skip Harri von der Versammlung erzählen würde.

Doch er kam nicht. Oder besser: Merle bekam davon nichts mit. Denn als sie sich Stunden später in ihrer Kammer für die Nacht vorbereitete, hörte sie Schritte im Flur und dann das leise Knarren der Haustür und das Klicken des Schlosses. Sie schob den Vorhang an ihrem Fenster zur Seite. Unten entfernten sich zwei Gestalten in langen dunklen Mänteln und Kapuzen. Es war derselbe Mantel, den Skip getragen hatte, als er sie vor den Straßenjungen gerettet hatte. Die beiden überquerten den verlassenen Platz und verschwanden in der Dunkelheit der nächtlichen Gassen.

Seufzend schob Merle den Vorhang zurück und ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie nahm sich vor, nicht zu schlafen, sondern zu warten, bis Skip zurückkam. Aber die Erschöpfung übermannte sie. So lange, bis ein Geräusch sie weckte.

Sie blinzelte, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit angepasst hatten. Eine Weile war alles still, und sie dachte schon, sie hätte sich getäuscht. Aber dann hörte sie es wieder. Leise Stimmen.

Merle stand auf, tastete sich bis zur Tür und lauschte. Die Stimmen kamen von unten. Jetzt hörte sie auch das leise Knarren der Bank neben dem Ofen. Jemand war in der Küche. Sollte sie es wagen? Immerhin war sie Gast in diesem Haus. Was ging es sie an, wenn man sich im Geheimen nachts in der Küche traf. Aber du wolltest doch mehr erfahren, schalt sie sich. Dann tu es! Dies ist die Gelegenheit.

Sie schlich hinaus auf den Flur. Alles war dunkel. Nur die Stimmen waren deutlicher zu hören. Aber der Sprecher bemühte sich, nicht zu laut zu sein. Merle bewegte sich langsam auf den Treppenabsatz zu. Als sie auf der obersten Stufe stand, konnte sie unten einen Lichtstrahl ausmachen, der unter der geschlossenen Küchentür hervor den Gang ein wenig erhellte. Aber mehr als Wortfetzen vermochte sie nicht zu verstehen.

„… morgen vorbereiten. Die Hinrichtung ist am frühen Nachmittag.“ Es war Harri, der gesprochen hatte.

Merle setzte vorsichtig einen Fuß auf die nächste Stufe. Doch als sie ihn zu belasten begann, quietschte es. Hastig zog sie den Fuß zurück. Die Treppe machte zu viel Lärm. Sie konnte sie nicht betreten, ohne sich zu verraten.

„… keine andere Möglichkeit?“, hörte sie Selma fragen.

„… einzige Chance … müssen wir nutzen.“ Es war Skip, der das gesagt hatte.

Dielenbretter knarzten und quietschten, als jemand in der Küche aufstand und im Raum herumging. Merle wich zwei Schritte zurück. Wenn jetzt jemand die Küchentür öffnete, stünde sie auf dem Treppenabsatz wie auf dem Präsentierteller.

„… ist unsere Pflicht. Wir kannten das Risiko …“ fuhr Skip fort. Seine Stimme hatte etwas Drängendes. Merle trat wieder näher.

Sie hörte Selma seufzen, und Harri brummte etwas, so leise, dass Merle es nicht verstehen konnte. Dann wurde plötzlich die Tür geöffnet, und sie war einen Augenblick so geblendet, dass sie gar nichts mehr sah. Sie stolperte zurück.

„Ich gehe schlafen. Ein paar Stunden Ruhe können nicht schaden“, sagte Skip, nun im Flur stehend.

Merle hastete zurück in ihre Kammer. Noch während sie die Tür schloss, hörte sie Harri und Selma ihm eine gute Nacht wünschen und Skip die Stufen heraufkommen.

Hastig sprang sie in ihr Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn. Hatte er sie bemerkt? Sein Zimmer lag direkt neben ihrem, und sie hörte, wie er seine eigene Kammer betrat und darin leise herumging. Ihr war so kalt, dass sie ihre Zehen fast nicht mehr spürte. Worüber hatten Selma, Skip und Harri dort unten mitten in der Nacht gesprochen? Es hatte etwas mit der Hinrichtung zu tun. Sie setzte sich auf und starrte in die Dunkelheit. Warum sagte man ihr nichts? Sogar Selma wusste anscheinend Bescheid. Ein Funken ihrer alten Wut glomm auf. Warum wurde sie immer von allem ausgeschlossen?

Im Nebenzimmer bewegte sich Skip durch den Raum. Harri und Selma unterhielten sich noch in der Küche. Hin und wieder drangen die Spuren ihrer Stimmen sowie leise Geräusche an Merles Ohr.

Sie schnaubte. In dieser Nacht würde sie sowieso kein Auge mehr zutun. Warum also nicht gleich zu Skip gehen und ihn zur Rede stellen? Sie lauschte seinen Bewegungen. Es schien nicht, als würde er sich schlafen legen.

Entschlossen stand sie auf und warf sich das Tuch um die Schultern, das Skip ihr auf dem Markt gekauft hatte. Dann trat sie leise in den Flur und tappte hinüber zu seiner geschlossenen Zimmertür. Ein schwaches Licht fiel durch die Ritzen um den Türrahmen und durch das Schlüsselloch. Merle zögerte. Dann atmete sie einmal tief durch, hob die Hand und klopfte.
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Einen Augenblick verstummten alle Geräusche. Dann näherten sich Schritte, und die Tür wurde geöffnet. Skip stand vor ihr, sein Hemd halb offen, und Merle sah den hellen Flaum auf seiner Brust. Sie strengte sich an, ihre Augen davon zu lösen, um seinem Blick zu begegnen. Ohne ein Wort trat er zur Seite und winkte sie herein.

Skips Kammer war das Spiegelbild ihrer eigenen. Nur herrschte in seiner Ordnung, während man sich in Merles fragte, ob es für all die herumliegenden Gegenstände überhaupt einen Platz gab. Skips Raum war spartanisch eingerichtet. In der Ecke brannte eine einzelne Kerze. Sein Schreibtisch war aufgeräumt, seine Bücher standen sauber aufgereiht im Regal. Nirgends lagen Kleidungsstücke herum. Sein schwarzer Mantel hing an einem Haken an der Wand. Nur auf dem Bett war ein Ledergürtel ausgebreitet, an dem mehrere Messer ihren Platz fanden. Und noch etwas anderes fiel an diesem Gürtel auf. Eine lange, breite Schwertscheide hing daran. Sie war leer.

Skip schloss hinter ihr die Tür. „Kannst du nicht schlafen?“

„Ich … habe euch unten reden gehört“, sagte Merle zögernd und fühlte sich in seinem Reich wie ein Eindringling. „Ihr wollt morgen zu der Hinrichtung gehen.“ Letzteres riet sie zwar nur, doch in Skips Augen las sie, dass sie richtiglag.

„Und?“ Er knöpfte sich das Hemd zu.

Merle presste die Lippen zusammen. „Und ich will mitkommen.“

Skip blähte die Nasenflügel und schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Und das solltest du auch wissen, wenn du wirklich alles gehört hast.“

Jetzt nicht lockerlassen, mahnte sie sich. „Ich habe nicht alles gehört. Aber genug. Bitte schließt mich nicht aus. Ich will … eine Rolle spielen, meinem Leben einen Sinn geben.“

„Das ist kein Spiel, Merle, sondern bitterer Ernst. Und es ist gefährlich. Du verstehst das alles doch überhaupt nicht.“

„Wie soll ich es auch verstehen, wenn du mir nicht sagst, worum es geht? Alles, was ich höre, ist immerzu nur: Es ist zu gefährlich. Aber nach Ansicht meiner Eltern war es auch zu gefährlich, in die Stadt zu kommen. Und sieh her, ich bin dennoch hier! Ich lasse mich davon nicht mehr einschüchtern. Ich möchte wissen, worum es geht, verstehst du?“

Skip trat zu ihr und fasste sie an den Schultern. „Glaube mir, Merle, Wissen bringt dich hier nur in noch größere Gefahr. Wenn du mit zu dieser Versammlung gekommen wärst, dann hätte es dich möglicherweise später das Leben gekostet. Ich spreche hier nicht von Kratzern oder Peinlichkeiten. Du könntest dabei draufgehen.“

„Und du etwa nicht?“, fragte sie nun lauter. „Glaubst du vielleicht, in meinem Kopf geht es nur um Kratzer und Peinlichkeiten? Sag mir endlich die Wahrheit. Was wird hier gespielt? Oder ich … ich werde allein zu der Hinrichtung gehen und mir selbst ansehen, was passiert.“ Ihre Stimme war fest, als sie es verkündete. Sie wusste, es war nicht fair, ihn so zu zwingen. Aber war es fair von ihm, sie wie ein kleines Kind zu behandeln?

Skip stierte sie mit zusammengezogenen Brauen an. „Wenn ich es dir sage, versprichst du mir dann, zu Hause zu bleiben und nicht zur Hinrichtung zu gehen?“

Merle gefiel nicht, dass er sie nun seinerseits zwang, ein solches Versprechen zu geben. Es fühlte sich falsch an, als würde sie einen weiteren Teil ihrer Freiheit aufgeben. Aber offenbar war das der Preis für seine Ehrlichkeit. „Ich … ja, ich verspreche es.“ Die Worte schürften in ihrer Kehle wie eine Handvoll Nägel.

Skip setzte sich auf den Hocker vor seinem Schreibtisch und stützte die knochigen Ellenbogen auf seine Knie. „Harri und ich … wir sind Teil einer … einer Rebellengruppe. Wir planen einen Anschlag auf den Roten König. Unser Ziel ist es, ihn zu töten.“

Merle stieß erschrocken die Luft aus. „Ihr wollt den Roten König töten? Den letzten Doniden? Aber … hast du nicht selbst gesagt, das sei unmöglich?“

Skip schüttelte den Kopf. „Nicht unmöglich, nein, nur sehr gefährlich. Aber auch ein Begabter ist sterblich. Das hat uns der Rote König selbst bewiesen mit all seinen Begabtenhinrichtungen. Auch er muss eine Schwachstelle haben. Trotz der Tempel sind die Doniden keine Götter. Sie sterben genauso wie alle anderen Menschen.“ Er sah sie ernst an. „Es wird morgen Kämpfe geben, womöglich Verletzte und Tote.“

Merle erwiderte seinen Blick ungläubig. Vor ihr saß ein Kämpfer, der nachts Schwertfechten übte und eine Rebellion vorbereitete. Wer war Skip eigentlich geworden in all den Monaten und Jahren zwischen seinen Besuchen im Moor?

„Und du bist bereit, für diese Sache zu sterben?“, fragte sie unsicher.

Skip nickte. „Ich habe einen Eid geschworen, als ich Rebell geworden bin. Ich habe geschworen, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um die Doniden zu vernichten.“ Seine Stimme bebte, als er es sagte. Merle spürte, wie viel ihm an diesem Ziel lag. Aber sie wusste nicht, woher diese unbedingte Verpflichtung kam, den Roten König zu töten. Welchen Grund hatte Skip für eine solche Tat?

„Du sprichst, als hätte er dich persönlich beleidigt.“

„Du weißt doch, dass Harri und Selma nicht meine richtigen Eltern sind?“

Merle nickte.

Skip lächelte unglücklich. „Meine Eltern sind ermordet worden. Ich erinnere mich noch daran. Der Rote König war es und seine Soldaten.“

Merle wusste nicht, was sie sagen sollte. „Aber wie kannst du dich daran erinnern? Du warst doch noch ein Säugling.“

„Ich konnte schon laufen. Ich war vielleicht vier oder fünf Jahre alt.“ Er schloss einen Moment die Augen. „Ich weiß nicht mehr alles. Es sind eher einzelne Bilder, Stimmen, Gerüche. Meine Eltern hatten Angst und schrien. Es waren noch andere da. Sie wollten mich mitnehmen. Ich riss mich los und rannte zurück zu unserem Haus. Es war voller Soldaten. Ich sah meinen Vater am Boden liegen, mit durchgeschnittener Kehle. Der ganze Küchenboden war rot von seinem Blut. Es stank. Meine Mutter schrie, als sie über sie herfielen. Ein Mann hielt sie an der Kehle fest, und ihre Füße baumelten in der Luft. Ich wollte zu ihr, aber sie haben mich weggestoßen. Beim Aufprall habe ich wohl das Bewusstsein verloren. Diese Narbe habe ich davon.“ Er fuhr mit der Hand über seinen rechten Wangenknochen. Die halbmondförmige Narbe war Merle so vertraut, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, woher sie kam. Sie gehörte zu Skip wie seine roten Haare oder seine blauen Augen. „Als ich zu mir kam, war meine Mutter tot. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich erkannt habe, wer der Mann war, der sie damals festgehalten hat.“

„Du hast ihn erkannt?“

Skip nickte. „Dieses Strahlen vergisst man nie. Selbst wenn man noch ein Kind ist. Es gibt nur einen, der zu dieser Hexerei fähig ist. Bei der ersten Hinrichtung, die ich mit ansehen musste, wusste ich sofort, wer er war. Er hat meine Mutter auf die gleiche Art getötet.“

„Der Rote König?“, fragte Merle atemlos.

Skip nickte. „Es ist Zeit, den Doniden ein Ende zu machen.“ Er seufzte und rieb seine Hände aneinander, als wäre ihm kalt. „Unsere Zeitrechnung reicht 527 Jahre zurück. 527 p. p., das ist es, was wir hinter jede Jahreszahl schreiben. Weißt du, was es bedeutet, dieses p. p.?“

Merle schüttelte den Kopf. Es stimmte, sie hatte das p. p. hinter dem Datum auf allen offiziellen Dokumenten gesehen, die sie bisher in die Hand bekommen hatte. Hinter der Jahreszahl. Aber tatsächlich hatte sie sich nie gefragt, für was diese zwei Buchstaben eigentlich standen.

„Es ist Alt-Varäisch und bedeutet pester promim“, fuhr Skip fort. „Das heißt: nach dem Ersten. Gemeint ist die Geburt des ersten Begabten, des ersten Doniden. Ich kämpfe dafür, dass es bald eine neue Zeitrechnung gibt.“ Er hob seinen Blick. „Eine, die vielleicht p. e. heißt: pesterquim eltomem, nach dem Letzten. Nur dann kann es Frieden geben, und wir können ohne Angst und Verfolgung leben.“

Merle starrte ihn an. Seine Worte erschreckten sie wegen ihrer Absolutheit. Sie duldeten keinen Widerspruch, kein Argumentieren. Dies war Skips Wahrheit.

Sie begriff, dass auch ihre Mutter damit zu seinem Feind wurde, zu einem nicht menschlichen Wesen, dessen Zeit abgelaufen war. Zu einem Monster, das es zu vernichten galt. Es bedeutete, das eigentliche Ziel der Rebellen war nicht nur der Tod des Gabenkönigs, sondern die Ausrottung der Gabe.

Völlig unerwartet überfiel Merle Angst um ihre Mutter. Sie selbst hatte Bel doch immer abgelehnt, ihr für alles die Schuld gegeben, sie gemieden, gefürchtet und verachtet. Sie schämte sich ihrer sogar. Die Gabe war der Grund, warum sie ihr Zuhause und ihren Vater verlassen hatte. Aber Bel ausliefern oder gar töten? Sie war trotz allem ihre Mutter.

„Warum die anderen Begabten? Sie haben doch nichts getan“, fragte sie vorsichtig.

„Sei nicht so naiv, Merle! Wenn wir nicht alle erwischen, wird es für den Roten König immer einen Nachfolger geben. Nach den Doniden käme dann eben ein anderes Gabengeschlecht an die Macht. Diese Wesen sind stärker als wir. Und sie werden machthungrig werden, sobald er fort ist. Wir können nur dann einen menschlichen Herrscher haben, wenn es keine Begabten mehr gibt.“

Merle versuchte das beklemmende Gefühl hinunterzuschlucken, das ihr das Atmen schwer machte. Es so klar ausgesprochen zu hören, war eine erschreckende Offenbarung.

Sie betrachtete Skip. Seine helle Haut, die großen, langgliedrigen Hände, das kantige Kinn. Er wirkte gleichzeitig stark und verletzlich. Ein Mann und ein kleiner Junge. Merle spürte den Drang, ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten. Doch sie wagte es nicht. Skip wollte kein Mitleid, das war ihr klar. Und hatte er in gewisser Weise nicht recht? Hatte die Gabe nicht auch Merles Leben zerstört? Ihr die Kindheit und Jugend zur Hölle gemacht? In ihrem Fall war nicht der Rote König schuld, sondern Bel. Aber es war trotzdem etwas, das sie mit Skip teilte, ohne dass sie es vorher gewusst hatte. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie eine normale Frau zur Mutter gehabt hätte? Was wäre aus Skip geworden, wenn seine Mutter nicht vom Roten König getötet worden wäre?

Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Eigentlich hatte sie guten Grund, für diese Sache zu kämpfen. Wäre es nicht wunderbar, ein Ziel zu verfolgen und sich einer Gruppe von Gleichgesinnten anzuschließen? Sie fühlte, dass etwas in ihrem Inneren sich gegen diese Idee sträubte. Aber das war nur natürlich. Bel war schließlich ihre Mutter. Sie war zu sehr von ihren Gefühlen beherrscht, sagte sie sich. Es fiel ihr schwer, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Sie konnte nicht auf ihre Stimmungen vertrauen.

„V-vielleicht kann ich auch etwas dazu beitragen“, sagte sie zaghaft. „Ich möchte helfen.“

Skips Augen wirkten einen Moment so tief wie der Himmel. Sie war nicht imstande, in seiner Mimik zu lesen, was er dachte. Er erhob sich und trat zu ihr. So nah, dass Merle den Duft von Harz und feuchtem Moos wahrnahm, der ihr so vertraut und doch so fremd war. Sie fühlte seine Körperwärme auf ihrer Haut wie das warme Streicheln eines Kaminfeuers.

Skip hob die Hände und legte sie sanft um ihre Wangen. Langsam neigte er den Kopf zu ihr herunter. Er schloss die Augen und drückte seine Stirn auf ihre. Seine Kiefermuskeln spannten sich so sehr, dass Merle seine Zähne knirschen hörte. Aber dann ließ er sie abrupt los und machte einen Schritt rückwärts. Er atmete tief durch, als müsste er sich sammeln.

„Bitte mich nicht darum, Merle. Ich … ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt. Ich kann nicht tun, was zu tun ist, wenn ich um dich fürchten muss.“

Merle war verwirrt. Diese plötzliche Nähe, die Wärme, die er erzeugt hatte. Warum tat er das eine und sagte das andere?

„Ich verstehe dich nicht“, sagte sie leise und erwiderte seinen Blick, der ihr Herz dazu brachte, sich zusammenzuziehen.

Skip wendete sich ab. „Oh, Merle, fühlst du denn gar nichts?“

Sie wollte etwas sagen, konnte spüren, wie er darauf wartete. Aber kein Laut verließ ihre Lippen. Sie war wie gelähmt.

Skip wandte sich ihr zu und betrachtete sie, während sie mit sich rang und doch keinen Ton herausbrachte. Es schimmerte in seinen Augen. Im nächsten Moment fasste er sie um die Taille und zog sie so hart an sich, dass sie einen erschrockenen Laut ausstieß. So nah war sie ihm plötzlich, dass sie nicht nur seine Wärme, sondern seinen Körper durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes an sich gepresst fühlte.

Erschrocken blickte sie hoch. Seine Augen waren schmal. Eigenartig fremd waren sie ihr. Und dann berührten seine Lippen die ihren. Drängend und verlangend. Ein warmer Schauder ergriff Merle. Sie spürte, wie sie in Skips Armen weich wurde und nachgab. Sie konnte nicht anders als die Augen zu schließen und sich in die Wärme gleiten zu lassen, die sie umfing.

Doch dann durchfuhr ein stechender Schmerz ihre Unterlippe. Ein gequältes Piepsen drang aus ihrer Kehle, und sie drehte abrupt das Gesicht zur Seite. Sofort lockerte sich Skips Griff. Merles aufgeplatzte Lippe war wieder aufgebrochen und pochte heftig. Sie fasste mit dem Finger daran und schmeckte Blut. Skip ließ von ihr ab und trat zurück.

„Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich habe nicht aufgepasst. Ich hätte daran denken sollen, dass …“ Er war ein wenig außer Atem, und sein Kopf war fast so rot wie seine Haare. Aufgebracht fuhr er sich durch die kupfernen Strähnen.

Merle saugte vorsichtig das Blut von ihrer Lippe.

„Sch-schon gut“, stammelte sie. „Ich … ich habe es auch vergessen. Ich bin nur erschrocken.“ Sie spürte, wie ihr Kopf glühte, und war froh über das Zwielicht im Zimmer.

„Es tut mir leid“, wiederholte er, setzte sich auf sein Bett und krampfte die Finger ineinander. Mit einem Mal wirkte er sehr niedergeschlagen. „Ich hätte das nicht tun dürfen. Es war völlig unpassend. Ich …“ Er schloss die Augen und fuhr sich wild durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden.

„Es ist nicht schlimm“, beruhigte ihn Merle. „Eigentlich fand ich es sogar schön“, gelang es ihr zögernd hinzuzufügen.

Sie konnte spüren, wie er sie ansah, obwohl sie es nicht fertigbrachte, den Blick zu heben.

„Ich mochte es auch“, sagte er dann leise. Verlegen räusperte er sich. Er fand seine Haltung wieder. „Bitte, bleib zu Hause, Merle! Geh nicht dorthin!“

Merle presste die Lippen zusammen und bereute es gleich wieder, weil ein neues Stechen sie durchfuhr. Sie wollte nicht untätig daheim sitzen und warten. Aber als sie den Blick schließlich hob, waren Skips Augen so voller Not, dass sie es nicht über sich brachte, sich ihm zu widersetzen.

Sie nickte. „Ich werde zu Hause bleiben“, sagte sie leise. Aber die Worte schmeckten bitter. Sie zweifelte bereits jetzt daran, ob sie sie würde einhalten können.

„Ich danke dir“, sagte er und gewann seine Fassung zurück. „Dann geh jetzt schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag werden.“

Merle lächelte unsicher. Es standen noch viele Worte ungesagt zwischen ihnen. Und nicht nur Worte. Es ging längst nicht mehr nur um die Hinrichtung und die Rebellen, sondern auch zwischen ihnen beiden hatte sich etwas verändert. Etwas, wofür Merle Zeit brauchte, um die ganze Tragweite zu erfassen. Aber vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Sie wandte sich zur Tür. „Sehen wir uns morgen früh?“, fragte sie zögernd.

Skip schüttelte den Kopf. „Wenn du aufwachst, werden Harri und ich schon weg sein. Aber Selma wird dir sagen, was zu tun ist.“

Merles Kehle wurde eng. „Gute Nacht also“, sagte sie.

„Gute Nacht, Merle“, antwortete Skip.

Einen Moment verharrten sie so. Merle bereits mit einer Hand auf der Türklinke, Skip auf dem Bett sitzend. Sie blickten sich an.

Als Merle es nicht länger ertrug, verließ sie das Zimmer. Sie fühlte seinen Blick auf ihrem Rücken, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.
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Wie konnte ein angemessener Abschied zwischen zwei Menschen aussehen, die nicht wussten, ob sie Freunde waren oder Geliebte oder etwas ganz anderes? Es fühlte sich ungenügend an. Kühl. Als hätte Merle etwas Entscheidendes vergessen. Aber die Alternative wäre verzehrend gewesen. Merle wagte es nicht. Es gab keinen Mittelweg. Oder zumindest fand sie ihn nicht in dieser Nacht, als sie sich durch den dunklen Flur zurück in ihre Kammer tastete. Dort lauschte sie den Geräuschen, die Skip verursachte, während er unruhig im Zimmer herumlief. Irgendwann hörte sie auch Harri und Selma nach oben kommen.

Gähnend wälzte sie sich auf die andere Seite, betrachtete den hellen Vollmond, der sich als unscharfe Lichtkugel gegen ihren halb durchsichtigen Vorhang am Fenster abzeichnete. Skips Kuss hatte ihre Gefühlswelt völlig durcheinandergebracht. Sie hatte seit Monaten gespürt, dass sich etwas zwischen ihnen veränderte. Aber sie hatte nicht gewusst, was es zu bedeuten hatte. Und vor allem hätte sie nicht gedacht, dass es so schnell Konsequenzen haben würde. Denn das war es doch, was dieser Kuss bedeutete. Von nun an könnten sie nicht mehr so tun, als wäre alles wie immer. Sie und Skip würden sich ihren neuen Gefühlen stellen müssen.

Dieser Gedanke machte Merle Angst, aber zugleich erfüllte er sie mit freudiger Erwartung. Der Kuss war eine wunderbare Erfahrung gewesen. Ein Geheimnis, das sie nur mit Skip teilte. Ein Schatz, den sie sicher in ihrem Herzen bewahren würde, egal was sonst noch geschah. Aber was, wenn Skip morgen verletzt oder von den Soldaten gefangen genommen wurde?

Diese Gedanken schwollen in Merles Kopf an, drehten und wendeten sich so lange, bis sie sich in dem kleinen Boot auf offenem Meer wiederfand. Doch diesmal war das Wasser nicht ruhig, sondern aufgewühlt und schlug hohe Wellen. Merle war starr vor Angst, musste sich an einer Planke festklammern, um nicht über Bord gespült zu werden. Die dunkle Tiefe wogte und brauste unter ihr wie ein Ungeheuer, bereit, sie zu verschlingen. Ein Sausen und Krachen erfüllte die Luft. Es hörte sich an, als würden große Massen aufeinanderprallen und aneinander zerschellen. Sie blickte in der Dunkelheit um sich, versuchte zu erkennen, woher der Lärm kam. Doch da war nichts. Ihre Haare peitschten ihr nass und kalt ins Gesicht. Um sie herum gab es nur Wasser. Und es strahlte ein gedämpftes Licht ab, als würden seine kleinsten Bestandteile selbst leuchten.

Merle bemerkte, dass ihr Boot sich schnell in eine bestimmte Richtung bewegte. Wasser und Wind wurden von einem mächtigen Sog dorthin gezogen. Sie versuchte etwas zu erkennen. Doch die Welt verschwamm in Tränen.

Und dann war sie so nah, dass sie es sehen konnte. Das Wasser, der Ozean, auf dem sie sich befand, strömte in rasender Geschwindigkeit auf ein Nichts zu. Es fiel donnernd in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund, und noch während Merle erfasste, was sie sah, verlor ihr Boot jeden Halt und stürzte zusammen mit den Wassermassen in die Tiefe.
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Merle riss keuchend die Augen auf. Sie lag in ihrem Bett und war am ganzen Körper schweißgebadet. Hatte sie geschrien? Sie setzte sich auf und lauschte einen Moment. Der Mond war verschwunden. Draußen war es hell. Nur der Vorhang dämpfte das Tageslicht. Vögel sangen, und ein Fuhrwerk klapperte unter ihrem Fenster vorüber. Im Haus war es still.

Skip, schoss es ihr durch den Kopf. Sie schwang die Decke zur Seite. Mit einem Mal war sie hellwach. Der Kuss. Der Tag der Hinrichtung. Der Tag des Rebellenanschlags. Ich komme zu spät. Einen Moment war sich Merle nicht sicher, ob sie all das nur geträumt hatte oder ob es wirklich geschehen war. Sich am Kopf kratzend, versuchte sie Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen.

Sie stand auf, zog sich das grüne Kleid an und wuschelte einmal durch ihre braunen Locken. Dann spritzte sie sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und warf sich ihr Tuch um die Schultern. Selma wusste Bescheid, hatte Skip gesagt. Es war an der Zeit, mit ihr zu sprechen.
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Selma kniete vor dem Kamin und war dabei, das Feuer in Gang zu bringen. Ihre hellen Haare waren in Unordnung geraten, und ihr Kleid war so zerknittert, als hätte sie darin geschlafen. Es war ein so untypisches Bild, dass Merle einen Moment in der Tür stehen blieb.

Selma warf Merle einen Blick über ihre Schulter zu. „Ich mache uns Tee“, sagte sie. Ihre Augen waren gerötet, und sie wischte sich die Tränen ab, als sie Reisig nachlegte.

Merle setzte sich an den Tisch. „Sind sie weg?“

Selma nickte. Als das Feuer in Gang kam, goss sie Wasser in einen Kessel und hängte ihn über die Flammen. Dann schritt sie herüber und setzte sich seufzend Merle gegenüber auf die Bank. Einen Moment blickte sie traurig auf ihre leeren Hände. „Es ist das erste Mal, dass ich nicht allein warten muss.“ Sie lächelte traurig. „Skip hat mir gesagt, dass du einige Dinge herausgefunden hast.“

Merle nickte. „Nicht allzu viel, fürchte ich. Er hat mir erzählt, dass er und Harri Mitglieder in einer Gruppe von Rebellen sind. Ich weiß, dass Skip sich im Schwertfechten übt und dass eine Aktion bei der Begabtenhinrichtung stattfinden soll.“

Selma sah Merle mit schief gelegtem Kopf an. „Du weißt, dass du unbedingt darüber schweigen musst? Niemand darf davon erfahren.“

Merle nickte. „Aber wir beide können doch darüber sprechen, oder? Werden sie wirklich heute bei der Hinrichtung …“

Selma schüttelte den Kopf. „Rede nicht weiter! Ich will es nicht hören. Ich kenne keine Details. Und das ist auch besser so. Alles, was ich weiß, ist, dass es heute eine Rebellenaktion gegen den Roten König geben wird. Mehr kann ich dir nicht sagen.“

Merle blickte sie überrascht an. „Wie kannst du mit ansehen, was sie tun, ohne mehr wissen zu wollen?“

„Weil es gefährlich ist. Wenn die Aktion schiefgeht und Harri oder Skip erkannt oder gar gefangen genommen werden, dann kommen die Soldaten als Erstes hierher. Sie werden mir – und auch dir – Fragen stellen. Und … sie wissen wie man Leute zum Reden bringt. Was ich nicht weiß, kann ich auch nicht verraten. Das ist das Beste für uns alle. Und du solltest es genauso halten.“

„Aber … sollten wir uns dann nicht verstecken, bis die Aktion gelaufen ist? Die Soldaten könnten uns dann nicht finden, falls etwas schiefgeht.“

Selma lächelte traurig. „Wenn ich mich jedes Mal verstecken würde, dann bräuchte ich ja gar kein Haus mehr, und das Geschäft könnten wir schließen. Außerdem würden die Nachbarn aufmerksam werden, wenn unser Haus plötzlich verlassen ist.“

„Du hältst also den Schein aufrecht?“, stellte Merle enttäuscht fest.

„Man muss auch von etwas leben. Die Rebellen verfolgen eine wichtige Sache, aber sie können uns kein Essen kaufen und kein Dach über dem Kopf bieten. Wenn wir den Handel mit den Messern nicht am Laufen halten, dann haben wir nichts mehr, und die Rebellion verliert ihre Kämpfer nicht mehr an den Roten König, sondern an Hunger, Armut und Krankheit. Wir müssen uns selbst helfen. Verstehst du?“

Der Teekessel begann zu pfeifen, und Selma stand auf, um ihnen Tee aufzugießen. Frischer Kräutergeruch erfüllte den niedrigen Raum mit den rauchgeschwärzten Deckenbalken.

„Hast du nie Lust gehabt, selbst bei diesen Aktionen mitzumachen?“, fragte Merle.

„Nein“, sagte sie. „Es können nicht alle an vorderster Front kämpfen, weißt du? Hinter jedem Kämpfer und jeder Kämpferin steht eine Familie, ein Haus, Liebe …“ Sie seufzte. „Ich trage auf meine Weise zum Erfolg der Rebellion bei. Eine Armee braucht nicht nur Soldaten.“

Merle wollte widersprechen. Was Selma sagte, kam ihr feige vor. Mussten die Frauen denn immer hinter ihren Männern stehen und ihnen den Rücken stärken? Konnten sie nicht nach vorn treten und selbst kämpfen? Merle fühlte sich, als würden sie und Selma sich hier verstecken, während Harri und Skip kämpften und ihr Leben aufs Spiel setzten. Diese Rolle gefiel ihr nicht. Sie erinnerte sie zu sehr an die Rolle ihrer Eltern, die sich ebenfalls verbargen. Stets in Furcht vor dem, was kommen könnte, aber in tatenloser Passivität verweilend. Wie die Maus, die darauf wartet, dass der Fuchs sie aus ihrem Loch gräbt.

Und noch etwas anderes wurde ihr klar, als sie über Selmas Worte nachdachte. Nicht nur die Rebellion, auch ihre Eltern und sie selbst lebten vom Geschäft, das Selma und Harri betrieben. Sie brachten Carl Rohstoffe und verkauften die fertigen Waren für ihn. Es funktionierte nur, weil Harri und Selma den Part übernahmen, den ihre Eltern nicht tun konnten, ohne sich zu verraten. Aber wenn die Ipsons ihren Eltern auf diese Weise halfen, kannten sie dann auch das Geheimnis ihrer Mutter? Und wenn nicht, wie würden sie reagieren, wenn sie es herausfanden? Würden sie Bel töten? Denn das war es doch, wovon Skip in der Nacht gesprochen hatte.

Merle runzelte die Augenbrauen und blickte zu Selma hinüber, die ihnen gerade den Tee in zwei Tassen goss. Sie stellte eine davon vor Merle hin.

„Du sagst nicht viel“, hob sie an. „Ich sehe, dass du verunsichert bist. Diese ganze Situation ist wahrscheinlich sehr erschreckend für dich. Und es tut mir leid, dass du so hineingezogen worden bist. Skip hätte dir nichts verraten sollen. Das wäre am besten für dich gewesen.“

Merle nahm ihre Tasse auf, blies ein wenig und nippte an dem heißen Getränk. Tatsächlich dachte sie genau das Gegenteil von dem, was Selma sagte. Sie wollte alles wissen. Ärger ließ ihr Herz ein wenig schneller pochen. Am liebsten hätte sie Selma an den Kopf geworfen, dass es ihr selbst unmöglich war, tatenlos herumzusitzen, während andere ihr Leben riskierten.

Aber nicht nur Selma, auch dieses unselige Versprechen, das sie Skip gegeben hatte, hielt sie hier fest. Es war doch das alte Spiel. Jeder Mensch in ihrem Leben schien es für besser zu halten, sie unwissend zu lassen. Ihr Vater, ihre Mutter, Skip, Selma, Harri. Niemand wollte offen mit ihr sprechen, ihr sagen, was vorging, was geplant war.

Ihre Eltern versteckten sich, weil ihre Mutter eine Begabte war. Gleichzeitig unterstützte ihr Vater mit seiner Arbeit und auch privat eine Gruppe, die gegen den Roten König und alle Begabten kämpfte. Wer wusste was? Und war sie die Einzige, die diese Widersprüche erkannte? Oder wussten alle anderen Bescheid, nur sie nicht? Ihre Hände krallten sich fester um die Teetasse.

„Was denkst du?“, fragte Selma, die wohl Merles zusammengekniffenen Mund bemerkt haben musste.

Merle bemühte sich um ein Lächeln. „Nichts. Ich … ich mache mir nur Sorgen, das ist alles.“ Sie schluckte ihren Ärger, so gut es ging, hinunter. „Was also werden wir tun?“

„Wir werden das Haus nicht verlassen“, sagte Selma ernst. „Es gibt einiges zu erledigen, du wirst dich nicht langweilen. Ich sorge immer dafür, dass ich Ablenkung habe, wenn sie weg sind. Sonst würde ich irgendwann wahnsinnig werden.“

Merle unterdrückte mühsam den Impuls, aufzuspringen und Selma zu schütteln, bis sie zur Besinnung käme. „Na gut“, sagte sie stattdessen und trank ihren Tee aus. „Dann sag mir, was zu tun ist.“

Selma begann einen Topf Haferbrei anzurühren. „Als Erstes isst du dein Frühstück. Es gibt keinen Grund zu hungern. Du siehst übrigens schon viel besser aus als gestern“, fügte sie hinzu, als wäre alles in bester Ordnung. „Dein Gesicht ist schon fast völlig geheilt.“ Sie gab einen Löffel Zimt in den Topf. „Du bist deiner Mutter so ähnlich.“

Die Verletzungen hatte Merle völlig vergessen. Es stimmte, als sie aufgestanden war, hatte sie keine Beschwerden mehr gehabt. Weder hatte ihr Gesicht geschmerzt, noch hatte sie die Hämatome an Bauch und Rücken gespürt. Merle tastete vorsichtig über ihre Wange. Sie konnte keine Schwellung mehr finden. Nur ihre Lippe war noch ein wenig empfindlich. Aber über dem blutigen Riss hatte sich fester Schorf gebildet. Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

Umso besser, dachte sie. Dann werde ich niemandem auffallen, wenn ich in der Menge stehe.
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Mit jedem Löffel von Selmas Haferbrei, den Merle sich in den Mund schob, nahm ihr Plan deutlicher Gestalt an. Sie wusste nicht genau, wann sie sich dafür entschieden hatte, sich nicht an das zu halten, was sie Skip versprochen hatte. Möglicherweise war es sogar schon im selben Moment geschehen, als die Worte über ihre Lippen gekommen waren. Vielleicht auch erst später, als ihr Selmas Verhalten vor Augen geführt hatte, dass sie selbst auf keinen Fall wie Selma enden wollte.

Für Skip waren Versprechen heilig. Er würde sehr ungehalten sein, wenn er es herausfand. Doch im besten Falle würde er von ihrer Anwesenheit auf dem Richtplatz gar nichts bemerken. Zudem hatte sie gar keine Wahl. Denn es war ihr schlichtweg unmöglich, im Haus zu verharren und sich mit harmlosen Hausarbeiten die Zeit zu vertreiben, während Skip und Harri ihr Leben aufs Spiel setzten.

Als Selma ihr nach dem Frühstück auftrug, den Boden im Flur zu schrubben, tat sie es ohne Widerworte und mit solchem Eifer, dass Selma sie sogar mahnte, es nicht zu übertreiben. Sie ging hinaus in den kleinen Innenhof, um Wasser zu schöpfen. Sobald Selma außer Sicht war, stand Merle auf, griff nach ihrem Tuch und legte es sich um Schultern und Kopf, sodass ihr Gesicht darunter halb verborgen war. Sie blickte sich noch einmal um, öffnete die Haustür und rannte los.
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Merle fragte zweimal nach dem Weg zum Richtplatz, doch bald erkannte sie, dass das unnötig war. Im Gegensatz zu Skip fanden die meisten Stadtbewohner offenbar Gefallen an einer Begabtenhinrichtung. Wahre Menschenmassen bewegten sich durch die Straßen, und Merle brauchte nichts weiter zu tun, als sich zu ihrem Ziel treiben zu lassen. Man musste nur achtgeben, nicht weggedrängt oder über den Haufen gerannt zu werden.

Zwischen den Menschen eingekeilte Kutschen gerieten ins Stocken. Die Zugpferde rollten mit den Augen und trippelten unruhig auf der Stelle. Eines geriet sogar in Panik und bäumte sich wiehernd auf. Die Leute wichen vorsichtshalber zurück, doch das Pferd ließ sich nur langsam wieder beruhigen. Das Fenster der Kutsche flog auf, und ein verschleiertes Gesicht erschien darin. Eine weibliche Gestalt lehnte sich hinaus und rief dem jungen Kutscher mit der Hahnenfeder am Hut ungehalten zu, er möge die Tiere gefälligst unter Kontrolle bringen. Zahlreiche Goldarmreife blitzten am Arm der Frau in der Sonne.

Merle erkannte sie sofort wieder, obwohl ihr Gesicht unter dem feinen Gewebe nur zu erahnen war. Es war die Dame, die das Damastmesser an Harris Stand gekauft hatte. Offenbar wollte auch sie der Hinrichtung zusehen. Verärgert schlug sie das Kutschenfenster zu, und der Kutscher ließ seine Peitsche über den Köpfen der Menschenmenge knallen. Die Pferde trabten los und bahnten sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge. Merle blickte ihr stirnrunzelnd nach, bis sie verschwunden war.

Das Gedränge wurde enger, und gleichzeitig kam man immer langsamer voran. Erst als Merle am Ende der Straße das dunkle Tor zur Zitadelle sah und erkannte, dass die Menge dort hineinströmte, wurde sie unruhig. Wer dort hineingeht, kommt nie wieder heraus, hatte ihr Felia gesagt. Doch selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre es nun unmöglich gewesen, sich gegen die drängenden Massen zu stellen. Die mächtigen Torflügel standen weit offen, und direkt unter dem Tor wurde der Durchgang so verengt, dass man nur einzeln hindurchgehen konnte. Auf jeder Seite standen Wachen. Sie musterten jeden Passanten, und einige wurden aus der Reihe gezogen und nach Waffen abgetastet. Die Situation erinnerte Merle unangenehm an die Kontrolle am Stadttor, um die sie nur durch Kenais Hilfe und ihre eigene Courage herumgekommen war. Sollten etwa auch hier Papiere verlangt werden? Merle geriet ins Schwitzen und beobachtete, wie die Menschen vor ihr kontrolliert wurden. Doch erst als sie bereits in der Reihe stand, konnte sie erkennen, dass die Wachen unerlaubte Gegenstände und Waffen suchten. Wie wollten Skip und Harri hier mit Schwertern Einlass finden? Jedes Messer, jeder Dolch, ja sogar Speisegabeln wurden konfisziert.

Als sie an der Reihe war, gelang es ihr kaum, dem Wächter in die Augen zu sehen. Der Mann ließ seinen Blick grimmig über sie gleiten und winkte sie durch. Merle atmete auf. Sie wurde von der Menge weitergeschoben, und dann öffnete sich vor ihr ein weiter, von hohen dunklen Mauern eingefasster Platz, so groß, dass die Menschenmassen, die sicher schon seit Stunden hineindrängten, ihn noch immer nicht ganz füllen konnten. Auf den Mauern um den Platz standen Soldaten und blickten reglos auf die Menge herab, Schwerter an den Seiten und Lanzen in den Händen. Einige trugen gespannte Bögen in der Hand und Köcher auf dem Rücken. Auf ihren ledernen Brustpanzern prangte das Wappen mit dem zweiköpfigen Adler und dem Bären.

Aber die Menschen auf dem Platz schienen keine Notiz von der Gegenwart der Bewaffneten zu nehmen. Die Stimmung war heiter, die Leute redeten, scherzten und fanden sich in ausgelassenen Gruppen zusammen, wie auf einem Jahrmarkt.

Merle hielt sich am Rand. Skip hatte ihr erklärt, dass dies der Eingang zur Zitadelle des Roten Königs war. Aber es gab keine Burg, ja nicht einmal ein Gebäude. Dieser Platz konnte nicht zur eigentlichen Burg gehören, sondern es schien sich vielmehr um einen Innenhof zu handeln. Merle vermutete, dass er den Soldaten der Kaserne für Exerzier- oder Kampfübungen diente. Die Zitadelle lag wahrscheinlich hinter dem kleineren Tor, das am anderen Ende des Platzes in der Mauer aufragte. Wachen hielten einen kleinen Bereich davor frei. Niemand durfte sich diesem Tor nähern.

In der Mitte des Platzes stand eine kleine Bühne aus Holz. Darauf befand sich ein Galgen, aber es hing kein Strick daran. Heute würde niemand gehängt werden. Der Rote König hatte seine eigenen Vorlieben, was die Hinrichtung Begabter betraf.

Aber wo waren Skip und Harri? Der Strom der Schaulustigen, die in den Hof hineindrängten, dünnte allmählich aus. Die Rebellen mussten längst hier sein. Und wo war die verschleierte Dame geblieben? Sie hätte in der Menge auffallen müssen, mit ihrer Größe und den prächtigen Stoffen.

Merle musterte die Menschen um sie herum. Alle schienen ausgelassener Stimmung zu sein. Männer, Frauen und Kinder lachten und drängten langsam auf die Holzbühne zu. In einer Ecke stand eine Gruppe von Männern in den langen Gewändern der Donidenpriester. Sie murmelten vor sich hin und zeichneten jedem, der es wollte, einen durchgestrichenen Kreis aus Kohle auf die Stirn. Ehrfürchtig verneigten sich die Menschen vor ihnen. Niemand verhielt sich auffällig. Niemandem hätte Merle zugetraut, ein Attentat zu verüben.

Sie konnte sich auch beim besten Willen nicht vorstellen, wie man hier einen Anschlag durchführen wollte. Es war schon unmöglich, Waffen in den Hof zu schmuggeln. Wahrscheinlich würden sie es nicht einmal bis auf den Richtplatz schaffen. Und außerdem wimmelte es von Soldaten und Wächtern. Es machte Merle unruhig, dass man die Gesichter der Soldaten unter den Helmen nicht erkennen konnte. Sie standen reglos wie Statuen auf den Mauern. Nur das Glänzen ihrer Augen verriet, dass sie lebendig waren und die Menge unter sich aufmerksam beobachteten. Es wäre ein Leichtes gewesen, von dort jeden möglichen Attentäter mit Pfeil und Bogen zu erschießen. Die Bögen der Soldaten waren mächtige Langbögen, die Merle vermutlich nicht einmal hätte spannen können. Die Durchschlagskraft eines solchen Bogens war enorm.

Merle drehte sich um sich selbst und versuchte eine Schwachstelle zu finden. Sie schauderte. Die Rebellen hatten keine Chance. Dies hier war kein Attentat, sondern ein Selbstmordkommando. Sie spürte, wie ihre gespannte Erwartung, der blanken Angst Platz machte. Wenn sie nur wüsste, wo Skip war. Dann könnte sie ihn warnen, würde versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Was war das nur für eine Rebellengruppe, die ihre Kämpfer derart schlecht vorbereitet in den Kampf schickte?

Merle wurde ein wenig übel. Würde sie Skip lebendig wiedersehen? Die Erinnerung an seinen Kuss strich wie ein Windhauch über ihre Lippen. Vielleicht war es wirklich dumm gewesen hierherzukommen. Es musste in einem Massaker enden. Das Gefühl, einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen zu haben, überschwemmte sie. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen, und zwar nur weil sie ahnungslos und neugierig gewesen war. Es gab hier nichts zu erfahren außer dem Anblick von Tod und Leid. Sie musste verschwinden, solange es noch möglich war. Sie würde zu Selma zurückgehen und so tun, als wäre sie nie fort gewesen.

Auf der Suche nach einem Ausgang blickte sie um sich. Da war nur das eine Tor, durch das Menschen hereinströmten, und das andere kleinere Tor, das noch immer geschlossen war und vermutlich den Zugang zur Zitadelle bildete. Ansonsten konnte sie nur zwei Treppen erkennen, die bewacht wurden und zu den Mauergängen hinaufführten, auf denen die Soldaten standen.

Merle eilte zurück zum Tor. Menschen kamen ihr entgegen, schubsten sie, stießen sie zur Seite. Sie versuchte sich an ihnen vorbei nach draußen zu schieben. Aber als sie an dem engen Durchlass ankam, packte sie eine der Wachen am Arm und stieß sie grob zurück. „Hier geht’s nicht raus, Mädchen. Verschwinde!“

„Aber …“, begehrte Merle auf, „wo kann ich sonst hinaus? Es gibt doch keinen anderen Ausgang.“

„Warte bis die Hinrichtung vorbei ist“, knurrte der Wächter. „Vorher verlässt niemand den Platz.“

Merle taumelte zurück und lehnte sich an die Mauer. Dies war die einzige Möglichkeit, den Platz zu verlassen. Doch es schien außer ihr niemandem in den Sinn zu kommen, wieder herauszuwollen. Sie war hier drinnen gefangen, zusammen mit Hunderten anderer Menschen, die sich der Gefahr nicht ansatzweise bewusst waren.

Merle fühlte Panik in sich aufsteigen. War sie denn die Einzige, der mulmig zumute war? Aber wie sollten die Leute auch wissen, dass sie sich gleich mitten in einem Anschlag befinden würden, mitten in einer womöglich tödlichen Falle, aus der nur dieses streng bewachte Tor einen Ausweg bot.

Was sollte sie tun? Schreien? Alle alarmieren? Sich verstecken? Versuchen, sich einfach blindlings nach draußen zu kämpfen?

Sie blickte erneut zum Tor. Die Wächter ließen die letzten Schaulustigen ein und machten sich nun daran, die Torflügel zu zuziehen. Der mächtige Riegel fiel herunter. Das Tor war geschlossen, der letzte Ausweg versperrt.

Einen Augenblick stand Merle mit hängenden Armen da. Was immer jetzt passieren würde, sie würde mittendrin stecken. Zum Wegrennen war es zu spät.

Merle straffte sich. Sie zog ihr Tuch tiefer ins Gesicht. Es war eng hier. Die Menschen schoben und stießen von allen Seiten, aber am meisten um die Tribüne und das kleinere Tor herum. Jeder wollte dort den besten Platz ergattern.

Da setzte unvermittelt Trommelhagel ein, der so laut zwischen den Mauern widerhallte, dass Merle zusammenfuhr, als hätte man ihre eine Ohrfeige verpasst. Der Trommler stand direkt vor dem inneren Tor, und während er den ohrenbetäubenden Klang aussandte, öffneten sich langsam die Torflügel.

Eine Gruppe Soldaten in voller Kampfmontur marschierte heraus. Sie bildeten eine Art Spalier und drängten die Schaulustigen zurück. Eine Gasse entstand vom Tor bis zur Holztribüne. Dann erschien ein mächtiges weißes Pferd im Torbogen und schritt bedächtig auf den Platz hinaus. Auf seinem Rücken thronte ein Mann. Er blendete Merle derart, dass sie einen Moment die Augen abwenden musste.

Sein Anblick war wie ein Schock. Hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, so hätte sie es nicht für möglich gehalten. Der Mann strahlte, als würde ein inneres Licht aus ihm scheinen, das alle anderen Menschen um ihn herum zu unbedeutenden Schatten verblassen ließ. Es musste der Rote König sein. Aber eigentlich spielte es gar keine Rolle, wer er war. Er war … Merle fand keine Worte dafür. Er musste ein Gott sein. Ja, ein Gott. Selbst die überlebensgroße Statue im Donidenbrunnen konnte nicht annähernd ausdrücken, welch Ehrfurcht gebietende Erscheinung der Rote König bot.

Merle nahm kaum wahr, wie sich in ihrem Inneren ein leichtes Ziehen regte, so sanft wie der Lufthauch eines Flügelschlags. Sie schenkte ihm keine Beachtung. In diesem Moment zählte nur dieser Mann, der majestätisch über den Platz ritt. Unnahbar, ein übermenschliches Wesen, dem nichts gleich kam, was Merle in ihrem Leben je gesehen hatte.

Als er sein Pferd langsam auf die hölzerne Bühne zulenkte, ging ein Raunen durch die Menge. Die Soldaten hatten Mühe, den Durchgang frei zu halten. Das blonde Haar des Königs schimmerte seidig und sein Körper strahlte Kraft und Leben aus wie eine wärmende Sonne. Jede seiner Bewegungen sendete Wellen der Bewunderung durch Merle. Er wirkte so entspannt, als gäbe es nichts, das ihm gefährlich werden könnte. Als wäre er völlig allein auf dem Platz und nicht inmitten von Hunderten Anhängern, die ehrfürchtig niederknieten, um zu ihm aufzublicken. Sein Gesicht mit den kräftigen Kiefern und der ausgeprägten Nase war ausdruckslos. Die Augen lagen unter halb geschlossenen Lidern verborgen.

Merle nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie ein junges Mädchen in ihrer Nähe in Ohnmacht fiel. Niemand achtete darauf. Niemand konnte den Blick vom Roten König abwenden. Muskeln spannten das leichte Leinen seiner Kleidung, als er sich geschmeidig vom Pferderücken schwang und mit zwei langen Schritten auf die Bühne stieg, elegant und fließend in seiner Bewegung wie eine Raubkatze. Er trug keine Rüstung. Und es war Merle auch völlig unmöglich, sich vorzustellen, dass jemand ihn verletzen könnte. Jede Waffe würde an seiner Brust zerschellen wie an einem Fels. Sie hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, ihn nur ein einziges Mal berühren zu dürfen.

Sie wollte näher an ihn heran. Aber etwas blockierte ihren Weg, und das Ziehen surrte wie ein Nest zorniger Wespen in ihrem Inneren. Als es ihr gelang, die Augen vom Roten König loszureißen, stellte sie erstaunt fest, dass sie mitten in der Menge stand. Sie musste sich, ohne es zu bemerken, von der Mauer wegbewegt haben. Als wäre sie von ihm angezogen worden.

Um sie her drängten sich Menschen so eng aneinander, das man kaum noch atmen konnte. Alle schoben und drückten in Richtung Tribüne. Die Wachen und Soldaten schreckten nicht davor zurück, Gewalt anzuwenden, um die Menge in Zaum zu halten. Ein Mann bekam mit dem Stab der Lanze einen Schlag ins Gesicht und taumelte mit blutiger Nase zurück. Einer Frau gelang es beinahe, über die Absperrung zu klettern. Doch ein Soldat riss sie an ihren langen Haaren herunter, und sie schlug hart auf dem Boden auf.

Der Rote König schien all das nicht zu bemerken. Er hob eine Hand und wies zum Tor, aus dem er soeben geritten war. Ein zweiter Trommelwirbel setzte ein. Die Menge wendete sich wie hypnotisiert dorthin. Und auch Merle konnte sich dem nicht entziehen. Alles wartete darauf, was nun kommen würde.

Ein alter Mann erschien im Durchgang. Er trug die Tracht der Donidenpriester aus langen fließenden Stoffbahnen, die seinen hageren Körper wie zusammengefaltete Fledermausflügel umgaben. Das dunkle Gesicht zierte ein sorgfältig gestutzter, ergrauter Bart, und seine Augenbrauen waren so buschig, dass man die kleinen Augen darunter suchen musste. Die Schädelknochen zeichneten sich kantig unter der faltigen Haut ab. Er schritt langsam das Spalier entlang. Sein prächtiger, mit bunten Steinen verzierter Gehstock, glitzerte und blitzte im Sonnenlicht, und die Menge verneigte sich vor ihm, sobald er vorüberging. Erst als er neben dem Roten König auf der Bühne stand, begann der Trommler einen langsameren Takt zu schlagen.

Man wendete sich nun wieder dem Tor zu.

Im Torbogen erschien eine Gruppe von Wachen, und zwischen ihnen erkannte Merle einen dunkelhaarigen Mann, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Das Zerren in ihr wurde heftiger, und noch lauter vernahm sie nun das zornige Surren, das es in ihrem Kopf erzeugte. Unwillig schüttelte sie sich, um es zu vertreiben, und konzentrierte sich wieder auf den Mann, der nun hereingeführt wurde.

Im Vergleich zum Roten König wirkte er klein und schäbig. Er wurde grob vorwärtsgestoßen. Die Menge folgte seinem Weg mit Blicken. Schmähworte und Beleidigungen wurden laut. Steine, faules Obst und Eier flogen durch die Luft und trafen ihn am Kopf. Er zuckte zusammen und versuchte sich zu schützen. Aber seine Arme waren auf dem Rücken fixiert, und die Wachen ließen nicht zu, dass er sich abwendete. Er ertrug die Schmach ohne einen Laut des Protests.

Als er auf Merles Höhe kam, wurde das Ziehen in ihr einen Moment zum wilden Zerren, und das Surren war nun fast unerträglich. Es kam völlig überraschend, und es tat weh. Reflexartig krümmte sie sich zusammen und verlor die Szene dadurch aus dem Blick. Gestoßen und weggedrängt, hörte sie nur noch das Gebrüll der Menge und rang darum, ihre Sinne beisammenzuhalten und wieder Gewalt über ihren Körper zu gewinnen. Merle fing sich gerade noch ab und schubste die Körper grob weg, die sie zu Boden zu drücken drohten.

Sie hatte es schon einmal so intensiv gespürt, dieses Zerren. Der Anfall ebbte bereits ab, aber das Gefühl der Zerrissenheit blieb. Langsam gewann sie die Kontrolle zurück. Ihr Blick klärte sich, sie richtete sich wieder auf. Eine der Wachen stieß den dunkelhaarigen Gefangenen so kräftig zwischen die Schultern, dass er stolperte und hinfiel. Sogleich rappelte er sich wieder auf und wankte weiter.

Seine Kleidung hing ihm dreckstarrend und zerrissen am Leib. Und sein Gesicht wurde von einem wilden Haarschwall verdeckt, der möglicherweise einmal schwarz gewesen war. Sein Kinn war blutig, und auch seine Hände und Füße waren von Schürfwunden übersät.

Das sollte ein gefürchteter Begabter sein? Er sah eher aus wie ein furchtbar zugerichteter Landstreicher. Und irgendwie kam er Merle auch bekannt vor.

Sie stieß eine Frau, die vor ihr stand, zur Seite und drängte sich nach vorn. „Hey“, beschwerte sich diese. „Bleib gefälligst hinten auf deinem Platz!“

Aber Merle hörte nicht auf sie. Sie musste besser sehen, was geschah. Ein Hieb traf sie in die Seite, und sie hörte böse Schimpfworte. Ohne darauf zu achten, drängte sie weiter, bis sie ganz vorne stand und von der Menge gegen die Kette von Wächtern gedrückt wurde. Das surrende Ziehen betäubte ihre Sinne, als wollte es gleich zu einem neuen Anfall ausholen.

Der Begabte stolperte die Stufen zur Bühne hinauf und blickte verwirrt um sich. Ein Wächter versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen den Kopf. Er ging zu Boden, lag einen Moment still und spuckte Blut auf die Planken. Dann versuchte er wieder hochzukommen, doch man ließ ihn nicht mehr aufstehen. Ein Wächter drückte ihn grob in eine kniende Position und riss seinen Kopf an den Haaren zurück, sodass sein Hals völlig entblößt wurde. Seine Adern und Muskeln traten hervor, und Merle sah seinen Adamsapfel nervös zucken.

Würden sie ihm die Kehle durchschneiden? Skip hatte gesagt, der Rote König würde es selbst tun, mit seiner Gabe. Und war das nicht der Grund, warum Merle hier war? Weil sie sehen wollte, was passierte? Sie war höchstens zehn Meter von dem Begabten und dem Roten König entfernt. Sie konnte den keuchenden Atem des Mannes hören. Das lästige Ziehen und Zerren in ihr hatte sich zu einem pulsierenden Pochen gebündelt, das ihren Blick verschwimmen ließ. Sie rieb sich die Augen. Dieser Mann, sie hatte ihn doch schon einmal gesehen.

Der Rote König trat hinter den Gefangenen, und die Menge um sie her hielt den Atem an. Es wurde still. Merle war ihm so nah, fast hätte sie ihn berühren können. Alles andere trat nun in den Hintergrund, und sie konnte nicht anders, als ihn fasziniert anzustarren. Seine Präsenz war so mächtig, dass man sie fast körperlich spüren konnte. Er ließ seinen durchdringenden Blick über die Menge schweifen. Seine Augen waren eisblau und von einer solchen Kühle, dass es Merle einen Schauder über den Rücken jagte. Aber er sah sie nicht an. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.

Dann hob der Priester zu sprechen an, mit einer rauen, wie ein Hobel klingenden Stimme, die Merle eine Gänsehaut verursachte.

„Volk von Dalsburg“, sagte er mit einem zischelnden Akzent, der verriet, dass er sich nicht seiner Muttersprache bediente. „Untertanen der Doniden, dieser Verbrecher hat euer aller Leben bedroht. Er ist unerlaubt in die Stadt eingedrungen und hat mit seiner Gabe einen unserer Soldaten attackiert!“ Er machte eine kleine Pause und ließ seinen Blick schwer auf den Begabten sinken, der vor ihm kniete. „Dieser Übeltäter hier stellt seine Gabe nicht in den Dienst der Doniden, sondern er handelt eigennützig und auf eine eines Begabten unwürdige Art und Weise. Er hat somit das Recht auf die Gabe verwirkt, die nur im Sinne der Doniden und zum Wohle des Volkes gebraucht werden darf, im Einklang mit den Menschen und der Herrschaft.“ Noch einmal ließ er den Blick über die Menge gleiten. Einen Moment spürte Merle seine Augen durchdringend auf sich ruhen. „Dieser Schurke hat geplant, den rechtmäßigen und gerechten Herrscher von Teria, den regierenden Doniden, Larren Adoray Donatus, zu stürzen.“

Die Menge keuchte entsetzt auf. Und auch Merle konnte sich der Wirkung seiner Worte nicht entziehen. Sie war geradezu innerlich aufgewühlt bei dem Gedanken, jemand könnte dem Roten König ein Leid zufügen. Die von diesem Mann geplante Tat erschien ihr so entsetzlich, dass es sie schauderte. Er musste ein Monster sein, ein menschliches Ungeheuer, völlig zu Recht zum Tode verurteilt …

Aber dann zog der Wachmann den Kopf des Gefangenen noch ein wenig weiter zurück, und dessen schwarze Strähnen fielen zur Seite, sodass Merle das Gesicht sehen konnte. Und es erkannte.

Es war schmutzstarrend, geschwollen und blutverkrustet. Die Nase war gerötet und hatte nun eine Seitwärtskrümmung, an die Merle sich nicht erinnern konnte. Er hatte sich in erschreckender Weise verändert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Sie erkannte ihn trotzdem wieder. Seine Augen waren grau wie das Meer unter einem wolkenverhangenen Himmel. Silbern wie die Perle, die sie um den Hals trug. Es war Kenai.
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Merle fühlte sich, als hätte man sie aus einer Trance gerissen, und in eisiges Wasser getaucht.

Es war Kenai. Kenai, der sie auf der Reise belästigt, der sie vor den Soldaten gerettet und dafür gesorgt hatte, dass sie in die Stadt gelangte. Er kniete jetzt gefesselt vor dem Roten König. Und dieser ragte hinter ihm auf wie ein Riese mit eisigen Augen. Langsam hob der König eine Hand, und der hagere Priester in dem Fledermausmantel rief:

„Dieser Verbrecher ist zum Tode verurteilt. Er hat es gewagt, die Doniden zu bedrohen. Und er soll sterben durch seine eigene Waffe. Er soll sterben wie seine Opfer, aus denen er das Leben gesogen hat, um sich an ihrer Lebensenergie zu ergötzen, wie es keines Begabten würdig ist.“ Er machte ein Zeichen, und der Rote König legte seine Hand auf Kenais Stirn.

Etwas riss an Merle und zog sie mit sich, wie eine wehrlose Marionette, die an ihren Fäden hing. Die Soldaten, gegen deren Arme und Lanzen sie eben noch von der Menge gedrückt worden war, gaben plötzlich nach, und Merle stürzte nach vorn. Sie stand frei hinter der Linie, direkt vor der johlenden Masse. Menschen schrien, und Befehle wurden gebrüllt. Aber sie konnte nichts anderes sehen als Kenai, dessen graue Augen nun so verdreht waren, dass man nur noch das Weiße darin erkennen konnte. Der Rote König beugte sich über ihn.

Ohne zu wissen, was sie tat, sprang Merle auf die Bühne, als würde sie von einem Magneten angezogen. Plötzlich lagen auch ihre Hände an Kenais entblößtem Hals, nur Zentimeter entfernt von den Fingern des Königs auf seiner Stirn. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen Kenais graue Augen die ihren. Und dann waren all ihre Sinne schlagartig mit einem mächtigen Rauschen erfüllt. Sie wurde von einem Sog erfasst, der sie mitriss, wie ein Wasserfall. Sie fühlte, wie sie sich verlor und aus sich selbst herausgezogen wurde. Einen schrecklichen Augenblick war es genau wie in ihrem Albtraum von dem Ozean, der in einen leeren Abgrund stürzte.

Doch es entstand keine Leere. Denn so schnell Merle ging, so schnell kehrte sie wieder zurück. Es war ein Sein und Nichtsein zur gleichen Zeit. Eine Bewegung so schnell, dass sie wie Stillstand wirkte. Merle hörte und sah nichts mehr. Sie fühlte nur noch. Und was sie fühlte, war Schmerz. Unendliche Kälte und Hitze zugleich. Sie verbrannte und erfror. Sie war sie selbst und zugleich jemand anders. War sie überhaupt noch? Sie ging unter, sie ertrank. Das Wasser schlug über ihr zusammen, füllte ihren Mund und ihren Leib. Für einen Augenblick war sie nichts anderes mehr als strömende Energie.

Und dann zerriss der Strom so plötzlich, wie er begonnen hatte. Merle fand sich in ihrem eigenen Körper wieder. Und sie fiel. Dann schlug sie hart auf dem Stein auf. Blinzelnd tastete sie umher, um sich zu orientieren. Sie hörte ein Geräusch. Nein eigentlich war es Lärm. Es waren … es waren Stimmen. Sie erkannte, dass sie von der Bühne auf den gepflasterten Steinboden des Innenhofs gestürzt war.

Die Menge schrie. Menschen rannten in Panik umher. Soldaten und Wächter versuchten die Leute unter Kontrolle zu bringen, brüllten Befehle. Merle hörte Schwerter klirren, und dann zischte ein Pfeil knapp an ihrem Ohr vorbei und bohrte sich in einen Balken der Holzkonstruktion. Sie blickte auf und sah, dass er von einem Soldaten auf der Mauer abgeschossen worden war. Er legte erneut an und zielte auf sie.

Merle duckte sich. Überall um sie her wurde gekämpft. Wachen und Soldaten gingen aufeinander los. Pfeile surrten durch die Luft. Überall Blut. Es herrschte Chaos. Ein Schrei ertönte hinter ihr.

„Fasst sie! Fasst sie!“, rief der Priester mit seiner Hobelstimme. Doch er wurde von einem Trupp herannahender Soldaten zur Seite gestoßen.

Auf der Bühne rangen Kenai und der Rote König miteinander. Sie hielten sich gegenseitig fest, schlugen sich mit den Fäusten, warfen sich aufeinander. Jeder versuchte, den anderen zu Boden zu zwingen und mit bloßen Händen zu töten. Aber Kenai war nun nicht mehr der gebrochene Gefangene von eben, sondern er strahlte wie eine dunkle Flamme. Er schien ein ebenso anderweltliches Wesen geworden zu sein wie der Donide. Wunderschön, furchteinflößend und unglaublich stark.

Auch der Rote König strahlte noch immer, doch er besaß nicht mehr die gottgleiche Herrlichkeit, die Merle bislang so verwirrt hatte. Seine Magie war wie weggewischt, das Gesicht vor kalter Wut verzerrt. Schweiß und Schmutz benetzten sein Hemd.

Kenai erwischte ihn am Genick und drückte ihn nach unten. Jedem anderen Mann hätte dieser Griff die Wirbelsäule gebrochen. Aber der Rote König und Kenai waren sich ebenbürtig.

Es zischte. Ein Pfeil streifte Kenais Arm und riss eine blutige Wunde in seinen Muskel. Gleichzeitig rammte ihm der König eine Faust in die Nieren.

„Kenai!“, schrie Merle entsetzt.

Er rollte sich nach hinten ab und kam sofort wieder auf die Beine, die Hände bereits zum Gegenschlag erhoben. Der König fasste sich ebenso schnell und sprang ein wenig zurück. Kenai presste eine Hand auf die Wunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Der eisblaue Blick des Königs wanderte von ihm zu Merle. Er war unerträglich intensiv und schien sie bis auf ihr Innerstes zu entblößen. Das Ziehen fuhr plötzlich durch sie hindurch wie eine Sturmböe.

„Das werdet ihr bereuen“, flüsterte der Rote König. In einer Bewegung, so schnell, dass Merle ihr nicht folgen konnte, stürzte er auf sie zu.

Doch Kenai warf sich sofort dazwischen. Merle wurde zur Seite gestoßen. Sie rappelte sich auf. Aber weiter kam sie nicht, denn ein Schwert sauste knapp an ihrem Kopf vorbei in den Holzbalken. Sie starrte ungläubig auf die Klinge und dann auf die behandschuhte Hand, die sie führte. Sie gehörte einem Soldaten des Roten Königs, dessen Gesicht unter dem Helm verborgen war. Augen wie glühende Kohlen blickten mitleidlos auf sie hinunter.

Er riss das Schwert zurück und holte noch einmal aus. Merle hob die Arme, um die Klinge abzuwehren. Aber der erwartete Schlag kam nicht. Stattdessen ertönte ein Schrei, und der Soldat taumelte zur Seite. Ein anderer Uniformierter stieß so heftig gegen ihn, dass er zu Boden fiel.

Der neue Soldat packte Merle und zerrte sie auf die Beine. Seine blauen Augen unter dem Helm funkelten nicht minder wütend.

„Verdammt noch mal!“, fluchte er. „Was bei der Großen Einheit treibst du hier?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zerrte er Merle wie ein hilfloses Kind hinter sich her durch die kämpfende und schreiende Menge. Weg von der Bühne.

Merle blickte zurück und sah Kenai und den Roten König miteinander ringen. Zwei andere Soldaten rannten auf sie zu, und dann verschwanden sie aus ihrem Blickfeld.

„Kenai“, rief Merle und versuchte zur Bühne zurückzugelangen. Doch der Soldat, der sie gepackt hatte, zerrte sie unbeirrt weiter. Bewaffnete, Wächter und Leute aus dem Volk kämpften mit- und gegeneinander. Keiner schien mehr zu wissen, wer Freund und wer Feind war. Merle stolperte über leblose Körper und rutschte auf den blutigen Steinen aus. Sie versuchte sich von dem schmerzhaften Griff des Soldaten loszureißen, warf ihr ganzes Gewicht in die Waagschale, um zu verhindern, dass er sie wegzog. Doch erst als sie ihm mit aller Kraft in den Lederhandschuh biss, knurrte er und drehte sich zu ihr herum.

„Lass das, verdammt noch mal!“, brüllte er und schüttelte sie so, dass ihr einen Augenblick Hören und Sehen verging. „Ich bin es doch, siehst du nicht?!“ Er riss sich den Helm vom Kopf und schleuderte ihn wütend von sich.

Merle starrte ihn an. Es war Skip. Sein kupfernes Haar klebte ihm schweißnass am Kopf, und er atmete schwer. Seine blauen Augen sprühten vor Zorn, und er stieß Merle grob gegen die Mauer. Sein Griff war so hart, dass sie kaum noch Luft bekam.

„Hör auf, hör auf! Oder ich ersticke“, keuchte sie.

Skip blinzelte, sein Blick fokussierte sich. Er ließ ab und drehte sich weg.

Im Hof tobte das Chaos. Überall wurde gekämpft und geschrien. In einigen Ecken drückten sich die Bürger verängstigt zusammen. Eine Traube von Soldaten hatte sich um den Roten König geschart, und sie kämpften sich, mit ihm in der Mitte, in Richtung des inneren Tors durch. Von Kenai sah Merle keine Spur mehr.

Skip mahlte mit den Kiefern, dann packte er Merle wieder am Arm. „Komm, wir müssen verschwinden.“

Merle leistete keinen Widerstand mehr. Sie fühlte sich wie erstarrt, und sie konnte nicht mehr denken. Ihre Beine zitterten so sehr, dass sie bei jedem Schritt fürchtete, in die Knie zu gehen. Skip führte sie in Richtung des äußeren Tors.

Eine Gruppe von Zivilisten versuchte es zu öffnen. Immer mehr Menschen kamen dorthin gerannt, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Doch die Torwächter stellten sich ihnen entgegen und stießen sie mit Schwertern und Lanzen zurück. Als ein Mann aus der Menge sich vordrängte, rammte einer der Wächter ihm sein Schwert in den Bauch. Der Mann ging zu Boden, und die Menge wich entsetzt zurück, den Wächter lauthals beschimpfend.

Merle wurde übel. Sie kämpfte gegen die Galle an, die ihr in den Mund stieg.

„Lasst uns raus!“, riefen die Menschen. „Macht das Tor auf!“

Aber die Wächter dachten nicht daran.

„Bleib hier und reg dich nicht“, sagte Skip und drückte Merle erneut gegen die Mauer. „Ich schwöre, ich bringe dich um, wenn du nicht tust, was ich sage“, drohte er.

Merle starrte ihn an, als wäre er ein Dämon. Sie nickte nur, weil die Angst ihr die Kehle zuschnürte.

„Bleib hier!“, befahl er noch einmal mit Nachdruck. Dann ließ er sie los.

Merle beobachtete, wie er sich vordrängte. Die Menschen wichen ängstlich vor ihm zurück. Sie hielten ihn für einen der Soldaten, deren Uniform er trug.

„Öffnet das Tor, ihr Idioten!“, schleuderte er den Wächtern entgegen. „Oder wollt ihr, dass alle draufgehen?“

Die Wächter hoben ihre Waffen. „Bleib zurück, Rebellendreck! Niemand verlässt diesen Hof, bis nicht alle von euch gefasst sind.“

„Macht sofort das Tor auf“, knurrte Skip. „Seht ihr nicht, dass hier Unschuldige sterben, weil ihr sie nicht hinauslasst? Es sind Frauen und Kinder hier. Das ist eine Sache zwischen uns und euch! Lasst sie gehen!“

Die Wächter lachten. „Wer hier unschuldig ist oder nicht, wird sich noch klären. Du bestimmt nicht.“

Skips Augen wurden schmal. „Ihr seid doch die Verräter am eigenen Volk. Wie könnt ihr ihn unterstützen, der eure Familien abschlachtet?“ Kalte Wut schwang in seiner Stimme mit. Er bebte und war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. „Macht jetzt das Tor auf!“ Skip zeigte die Zähne und ruckte am Griff seines Schwertes.

Einer der Wächter hob seine Waffe. „Komm nur her! Wir werden dir zeigen, wer hier der Verräter ist!“

Skips Schwert sauste ohne weitere Vorwarnung durch die Luft, so schnell, dass Merle ihm mit den Augen kaum folgen konnte. Der erste Wächter ging zu Boden wie eine Strohpuppe. Skips Schwertspitze hatte ihm den Hals aufgeschlitzt. Der Mann erstickte würgend und hustend an seinem eigenen Blut. Die Klinge wirbelte weiter und traf das Schwert eines anderen. Klirrend parierte er Skips Attacke und ließ seine Waffe nach vorn schnellen. Sie streifte Skips Oberschenkel, und ein rote Spur breitete sich auf seiner Hose aus. Aber Skip zuckte nur kurz zurück. Er hieb dem Gegner noch in derselben Bewegung seine eigene Klinge in die Seite. Der Mann brüllte und sackte in die Knie. Die beiden übrigen Wächter sprangen ihrem Kameraden zu Hilfe. Doch da stürzten drei Männer aus der Gruppe der umstehenden Zivilisten nach vorn. Das Schwert des größeren Wächters mähte durch sie hindurch. Mehrere Männer wurden verletzt. Doch gegen die Überzahl konnten die Wächter bald nichts mehr ausrichten. Die wütende Menge erschlug sie mit allem, was ihnen in die Hände kam. Skip drängte den letzten Wächter gegen die Wand und stieß ihm wortlos seinen Dolch in die Kehle. Der Mann ließ seine Waffe fallen und sank leblos zusammen.

Merle spürte, wie eine neue Welle von Übelkeit sie überschwemmte. Sie wandte sich ab und übergab sich gegen die Mauer.

Hinter ihr gab es nun kein Halten mehr. Die Bürger stürmten nach vorn. Der schwere Balken des Tors wurde aus den Angeln gehoben und fiel polternd zu Boden. Dann stießen sie die mächtigen Torflügel mit vereinten Kräften auf, und die Menschenmasse ergoss sich in die Stadt.

Skips Gesicht und seine Kleidung waren blutbespritzt, seine Augen hart wie Stahl. Mit wenigen Schritten stand er neben Merle, griff sie wortlos am Arm und zog sie mit sich nach draußen.
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Sie rannten auf eine Seitengasse zu, denn von der Mauer surrten bereits Pfeile. Neben Merle fiel ein Mann zu Boden. Ein Pfeil ragte aus seinem Rücken. Sie duckte sich und folgte Skip, der Haken schlagend den Platz hinter sich ließ, während Geschosse um ihn herum einschlugen. Offenbar nahmen die Soldaten in Kauf, unschuldige Bürger zu erschießen, wenn sie damit auch die fliehenden Rebellen trafen.

Nach der nächsten Hausecke gelangten sie aus der Schusslinie. Beinahe wäre Merle unter die Hufe eines Pferdes geraten, als sie um die Ecke stürzte. Es war vor eine dunkle Mietkutsche gespannt und tänzelte erschrocken. Der Kutscher fluchte, während er versuchte, des Tiers Herr zu werden. Es war dieselbe Kutsche, die Merle bereits auf dem Weg zum Richtplatz begegnet war. Die mit der verschleierten Dame darin. Kaum war ihr dies klar geworden, da öffnete sich auch schon die Kutschentür, und besagte Dame lehnte sich heraus.

„He da! Stehen bleiben!“, rief sie. „Wo willst du hin? Skip!“

Die Dame winkte ihnen mit klappernden Armreifen zu. Doch Skip verlangsamte sein Tempo nicht, er sah nicht einmal hin. Sein Griff an Merles Arm war gnadenlos. Wäre sie nicht mehr imstande gewesen zu gehen, so hätte er sie einfach hinter sich hergeschleift.

Die Passanten, an denen sie vorbeirannten, hatten noch keine Ahnung von dem, was sich auf dem Hinrichtungsplatz abgespielt hatte. Skip, mit seiner blutbesudelten, zerrissenen Soldatenuniform, bot einen erschreckenden Anblick. Sein roter Mantel mit dem Donidenwappen wehte hinter ihm her und leuchtete selbst in den zwielichtigen Gassen wie eine Fackel. Schreie schallten von überall her durch die Stadt. Skip begann zu hinken, und mit jeder Gasse, die sie hinter sich ließen, wurde es stärker. An einer Hausecke blieb er schließlich stehen und lehnte sich gegen die Wand.

„Warte“, keuchte er. „Ich muss die Uniform los werden. Sie ist zu auffällig.“

Merle drückte sich in einen Toreingang, während Skip sich an den Riemen und Schnallen des Mantels zu schaffen machte. Sie rang um Atem und musterte dann ihren Freund. Seine Hose war zerrissen, Blut färbte sie am ganzen Oberschenkel rot, und sie klebte nass an seiner Haut.

„Du bist verletzt“, sagte Merle.

Er antwortete nicht und öffnete stattdessen die Schnallen des ledernen Brustpanzers und der Armschienen. Seine Hände zitterten. Es dauerte viel zu lange.

„Lass mich das machen“, sagte Merle und beugte sich zu ihm, um nach einer der Schnallen zu greifen. Aber Skip warf ihr einen warnenden Blick zu.

„Fass mich nicht an!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Merle wich zurück. So abweisend hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Sie beobachtete, wie er weiter an der Uniform hantierte und nach und nach ein Teil nach dem anderen auf den Boden fallen ließ. Sein Gesicht war verkrampft. Sein ganzer Körper vibrierte.

„Es … tut mir leid“, begann sie.

Und als er nichts erwiderte, sondern stur weitere Teile der Uniform ablegte, fügte sie stammelnd hinzu. „Ich … ich hätte mein Versprechen halten und zu Hause bleiben sollen. Ich …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Skip schien so unnahbar. Er blickte sie nicht einmal an, als sie sich entschuldigte. Die Beinschienen landeten achtlos im Schlamm. Nun trug er nur noch die blutstarrende Soldatenhose, die Stiefel und ein völlig verdrecktes, ehemals weißes Hemd. Über den Riss am Oberschenkel sickerte frisches Blut in den zerrissenen Stoff.

Merle nahm ihr Tuch ab. „Du blutest. Bitte, lass mich wenigstens deine Wunde verbinden.“

Aber Skip wich zurück. „Fass mich nicht an, habe ich gesagt.“

Merle ließ das Tuch sinken. Seine Zurückweisung verletzte sie zutiefst.

Skip bückte sich und riss mit einem zornigen Ruck einen Stoffstreifen aus dem roten Soldatenmantel. Dann band er ihn sich fest um den Oberschenkel. Seine Kiefermuskeln spannten sich dabei, und Schweißperlen tropften von seiner Stirn. Er musste starke Schmerzen haben. Dann öffnete er seinen Gürtel und zog die lederne Scheide mit dem Schwert darin herunter.

„Willst du es auch hierlassen?“, fragte Merle erstaunt.

Skip schoss ihr einen düsteren Blick zu, als er sich den Gürtel wieder zuschnallte. „Es wäre viel zu auffällig.“ Aus seinem Stiefelschaft zog er ein kleines Messer. „Das hier muss genügen.“

Merles Blick blieb an seinen blutbeschmutzten Händen hängen. Auch sein Hemd und sein Gesicht waren voll davon. Er war weit davon entfernt, unauffällig auszusehen. Aber sie wagte nicht, es ihm zu sagen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte sie stattdessen.

Doch Skip kam nicht dazu zu antworten. Ein Schrei schallte durch die Gasse: „Da vorne! Fasst sie!“ Ein Trupp Soldaten rannte von der Kreuzung her auf sie zu. Merle und Skip liefen in die entgegengesetzte Richtung davon.

Sie hasteten durch das Labyrinth der Schleichwege, kreuzten Straßen. Skip schien die Gegend zu kennen. Er wusste, über welche Mauern man klettern und durch welche Gärten man flüchten konnte. Er verschwand in Schuppen und führte sie durch einen dunklen Flur, bis sie auf einer breiten Straße herauskamen, auf der sich Menschen und Fuhrwerke drängten. Sie stürzten sich in die ahnungslose Menge, und die Menschen wichen entsetzt vor ihnen zurück.

Merle warf immer wieder einen Blick über die Schulter. Manchmal schien es, als hätten sie es geschafft, doch dann tauchte von irgendwoher wieder ein Trupp auf. Die ganze Stadt schien von Soldaten zu wimmeln. Kaum hatten sie die Verfolger abgehängt, da rannten sie schon den nächsten in die Arme. Die Straßen wurden immer leerer, die Menschen immer ängstlicher. Offenbar hatte sich herumgesprochen, was geschehen war.

Skip rannte noch immer weiter, um die Verfolger abzuhängen, die Merle schon längst nicht mehr sah oder hörte. Sie folgte ihm atemlos. Er wurde langsamer und musste immer häufiger innehalten. Er hinkte nun stark, unterdrückte es nur für die schnellen Sprints, die sie hinlegten, um aus dem Sichtfeld der Soldaten zu verschwinden, wenn sie einer Truppe zu nahe kamen. Danach ging er umso langsamer. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Und Merle auch nicht. Sie fühlte, wie ihre eigenen Glieder schwer wurden. Ihr Blick verschwamm, und sie konnte nicht sagen, ob der Schweiß daran schuld war, der ihr in den Augen brannte, oder die Tatsache, dass sie keine Kraft mehr hatte, um weiterzulaufen. Sie brauchten ein Versteck.

Merle meinte etwas Rotes vor ihnen zu sehen. Und dann wäre sie fast mit Skip zusammengestoßen, als dieser unerwartet stehen blieb. Ihr Blick klärte sich. Vor ihnen in der Gasse stand ein Soldat mit erhobenem Schwert. Sein roter Umhang bauschte sich, als er sich näherte. Merle wirbelte herum. Sie mussten zurück, einen anderen Weg finden. Doch da trat ihnen ein anderer Soldat am hinteren Ende der Gasse in den Weg. Sie waren in eine Falle gelaufen.

Skip fluchte. Merle sah die Angst in seinen Augen. Er blickte von einem Angreifer zum anderen. Nun gab es keine Gasse mehr, keine Keller und keinen Hauseingang. Sie würden kämpfen müssen. Ihr Puls beschleunigte sich.

„Wenn du kannst, dann flieh“, flüsterte Skip.

„A-aber …“

Er stürzte ohne Vorwarnung los, in Richtung des näheren Soldaten. Der war sichtlich überrascht, hatte jedoch genügend Zeit, sein Schwert zu heben, ehe Skip ihn erreichte. Dieser zog im Lauf sein Messer. Einen Moment sah es so aus, als würde er dem Soldaten mitten in die Klinge rennen. Doch im letzten Moment ließ er sich fallen und rutschte unter der Verteidigung hindurch. Das Messer bohrte sich tief in den Unterleib des Soldaten. Der stieß einen gellenden Schrei aus und krümmte sich. Sein Schwert fiel scheppernd zu Boden. Und auch Merle hatte geschrien. Sie sah gerade noch, wie Skip in einer fließenden Bewegung nach der Waffe griff und auf die Beine sprang.

Dann legte sich plötzlich von hinten eine Hand um ihren Hals. Der Schrei, der ihr eben noch auf den Lippen gelegen hatte, verkümmerte zu einem erstickten Quietschen. Sie versuchte den Arm mit ihren beiden Händen wegzudrücken, doch ihre Kraft erlahmte schnell, als kein Sauerstoff mehr ihre Lungen füllte. Sie zappelte panisch und versuchte den Arm wegzudrücken, der ihr die Luft nahm.

Skip näherte sich hinkend. Sein Blick war mörderisch. Der Druck an Merles Hals lockerte sich ein bisschen, als der Mann, der sie festhielt, mit der anderen Hand nach seinem Schwert griff. In Merles Glieder kehrte wieder ein wenig Leben zurück, und sie krallte ihre Nägel tief in den Unterarm, der sie umfasst hielt. Aber der Soldat drückte nur noch härter zu.

„Bleib zurück, du dreckiges Rebellenpack“, knurrte er, „oder ich erwürge deine kleine Freundin.“

Skips Augen verengten sich zu Schlitzen. Er sagte nichts, begann jedoch den Mann und Merle zu umkreisen. Der Soldat drehte sich mit, sodass Merles Körper stets zwischen ihm und Skip hing. Sie wusste, dass Skip eine Lücke in der Verteidigung suchte, um angreifen zu können, ohne sie zu verletzen. Der Soldat dagegen musste nur Zeit schinden, bis seine Kameraden ihn fanden und die Sache für ihn zu Ende brachten.

Ich muss etwas tun, dachte Merle. Sie machte einen neuen Anlauf und zog noch einmal mit aller Kraft an dem Arm. Sie wand sich und zappelte. Doch der Soldat war groß und kräftig. Er hielt Merle mühelos fest.

Aber dann fanden ihre hektisch tastenden Finger seinen Daumen an ihrem Ohr. Sie packte mit beiden Händen fest zu und bog ihn nach außen. Der Arm drehte sich ein wenig auf. Der Mann knurrte, als er spürte, dass sie eine Schwachstelle gefunden hatte. In die entstandene Öffnung zwischen ihrem Hals und dem Unterarm konnte Merle ihr Kinn schieben, und plötzlich bekam sie wieder Luft. Sie wand sich nun heftig, und dadurch geriet der Soldat aus dem Gleichgewicht. Er fluchte und versuchte sie wieder unter Kontrolle zu bringen. Doch dieser kurze Moment der Ablenkung genügte Skip, um dem Mann mit einem schnellen Stoß das Messer in die Niere zu rammen.

Der Soldat brüllte, und sein Arm wurde locker. Merle fühlte wieder Boden unter den Füßen und schnappte keuchend nach Luft. Doch viel Zeit zum Durchatmen blieb ihr nicht. Skip schubste sie gleich weiter.

„Komm, schnell!“, rief er und hinkte los.

Merle sog im Rennen pfeifend Luft in ihre Lungen. Als sie ihn eingeholt hatte, warf sie im Laufen einen Blick auf seine Oberschenkelwunde. Skip bewegte sich viel zu langsam. Der Verband war mit Blut durchtränkt, und es sickerte weiter über die Hose bis in den Stiefel. Sein Gesicht war trotz der Anstrengung blass geworden, und er hatte seine Lippen zu einem Strich zusammengekniffen. Er würde nicht mehr lange laufen können.

All das tat er, um sie zu retten, wurde Merle bewusst. Wenn sie nicht gewesen wäre, dann hätte er den Richtplatz gar nicht verlassen, sondern er hätte mit den Rebellen gekämpft. Vielleicht wäre er gar nicht verletzt worden. Oder vielleicht … vielleicht wäre er jetzt schon tot. Merle presste ihre Lippen zusammen und untersagte es sich, weiter in diese Richtung zu denken. Die Sorge, was wohl mit Harri geschehen war, tauchte kurz am Rande ihrer Gedanken auf, doch sie schob sie schnell beiseite. Erst einmal mussten sie sich selbst retten.

Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es begann mittlerweile zu dämmern. Das bedeutete, es mussten bereits Stunden seit der geplatzten Hinrichtung vergangen sein. Die Straßen waren seltsam leer. Es gab keine geöffneten Gasthäuser, keine Läden oder Musik. Es war still, und alle Häuser waren dunkel. Man sah nur wenige Gestalten, die sich in den dunklen Ecken herumdrückten. Hin und wieder bewegte sich ein Vorhang an einem Fenster. Die Dunkelheit aber war für die beiden von Vorteil. Denn die Soldatentrupps, die die Stadt durchkämmten, verursachten Licht und Lärm. Man hörte sie schon von Weitem.

Skip und Merle bewegten sich nun langsamer, von einem verborgenen Winkel zum nächsten. Merle war durstig und hatte das letzte Mal am Morgen gegessen. Viel schlimmer war aber zuzusehen, wie es Skip immer schlechter ging. Was sollte sie nur tun, wenn er zusammenbrach? Sie würde ihn nicht einmal tragen können. Sie wusste weder, wo sie waren, noch, wo sie Schutz finden könnten. Es kam ihr vor, als wären sie mindestens dreimal so weit gelaufen, wie sie heute Morgen zum Hinrichtungsplatz gegangen war. Sie konnten nicht mehr weit von Harris und Selmas Haus entfernt sein.

Von fern tönten Rufe und das Klirren von Waffen. Skip drückte sie in eine dunkle Torflucht und spähte nach vorn.

„Warten wir einen Moment“, flüsterte er, „bis sie sich entfernt haben.“

Merle ging langsam neben ihm in die Hocke. „Wie lange … wie lange dauert es noch, bis wir zu Hause sind?“

Skip sah sie nicht an, sondern blickte weiter um die Ecke, wo flackernder Fackelschein einen kleinen Platz erleuchtete, als eine Gruppe Bewaffneter ihn überquerte. „Wir gehen nicht nach Hause“, flüsterte er. Er gedachte offenbar keine weitere Erklärung hinzuzufügen.

„Aber wohin gehen wir dann? Ich meine … wir brauchen einen Unterschlupf. Du bist verletzt. Wir müssen zu Selma gehen. Du brauchst einen Heiler.“

Skip warf ihr nun doch einen Blick über die Schulter zu. „Willst du den Soldaten direkt in die Arme laufen? Dank dir hat man mein Gesicht auf dem Hinrichtungsplatz gesehen. Gut möglich, dass mich jemand erkannt hat. Vielleicht ist auch Harri gesehen worden. In jedem Fall wird das Haus der erste Ort sein, wo sie nach uns suchen.“

„Aber … dann müssen wir Selma warnen. Sie ist dort ganz allein.“

„Selma weiß, was zu tun ist. Wärst du bei ihr geblieben, dann wäre das alles anders verlaufen.“

Merles Kehle schmerzte vom Druck, den der Soldat darauf ausgeübt hatte. Skip hatte recht. Es war ein großer Fehler gewesen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich zu dieser verfluchten Hinrichtung zu schleichen?

Als der Fackelschein dahinschwand und der hallende Schritt fester Stiefel verklungen war, stieß Skip sich von der Wand ab.

„Komm jetzt“, sagte er etwas sanfter. „Ich weiß, wo wir uns verstecken können. Es ist nicht sehr gemütlich. Aber es ist eines der besten Verstecke, die ich kenne.“

Er führte sie humpelnd über den kleinen viereckigen Platz zu einer finsteren Seitengasse. Sie folgten ihr etwa fünfzig Meter um eine Biegung. Dann endete die Gasse abrupt an einer Hauswand, vor der ein kleiner runder Brunnen mit gemauerten Wänden und einer überdachten Winde stand.

Es war eine Sackgasse. Alle drei Seiten waren von hohen Hausmauern abgegrenzt. Es gab hier keinen versteckten Winkel, in dem man sich hätte verbergen können. Keine Tür, kein Fenster, keine niedrige Mauer, über die man klettern könnte. Und es gab nur den einen Ausgang: die Gasse, aus der sie gerade gekommen waren.

Merle blickte zweifelnd umher. „Bist du sicher, dass das hier ein guter Ort ist, um sich zu verstecken?“

„Nicht hier“, sagte Skip, und Merle meinte ein Lächeln aus seiner Stimme herauszuhören. „Wir gehen dorthinunter.“ Er zeigte auf den Brunnen.

Merle machte ein ungläubiges Gesicht. Grauen packte sie bei dem Gedanken an das schwarze Wasser in diesem Loch. Wollte er ernsthaft, dass sie in den Brunnen sprangen und dort ertranken? Hatte er vergessen, dass sie nicht schwimmen konnte? Offenbar ging es Skip so schlecht, dass er nicht mehr in der Lage war, klar zu denken.

Sie schluckte gegen den pochenden Schmerz in ihrem Hals an und versuchte die richtigen Worte zu finden, um ihre Zweifel auszudrücken. Doch Skip beachtete sie gar nicht. Er hatte bereits seine Beine über den Brunnenrand geschwungen. Und ehe Merle reagieren konnte, stieß er sich mit einem schabenden Geräusch ab und verschwand in der Tiefe.
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„Skip, warte!“ Erschrocken haschte Merle nach seinem Ärmel, überzeugt, er würde sie gleich mit sich in die Tiefe reißen. „Das ist doch Selbstmord. Du weißt nicht mal, wie tief der Wasserstand da drinnen ist.“

Aber Skip fiel nicht, und er sprang auch nicht. Er blickte überrascht aus dem Schacht zu ihr nach oben.

„Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde in den Brunnen springen?“ Sanft machte er seinen Arm von ihr los und ließ sich ein Stück weiter hinunter, bis er auf etwas zu stehen kam. „Hier sind Eisensprossen an der Innenseite angebracht. Die erste ist ein wenig tief, aber dann geht es wie eine Leiter weiter nach unten. Folge mir.“

Langsam verschwand er in dem schwarzen Loch, und Merle hörte seinen Atem und das Scharren und Schleifen an den Mauersteinen gedämpft zu sich heraufdringen. Sie bekam es mit der Angst, als sie in die Schwärze blickte. Manche Brunnen waren sehr tief. Tiefer noch als der schlammige Grund des Moores. Wenn sie ausrutschte und abstürzte, konnte ihr das das Leben kosten. Sie sammelte allen Mut, der ihr noch geblieben war, und blickte sich noch einmal um. Niemand beobachtete sie. Dann schwang sie ebenfalls die Beine über den gemauerten Brunnenrand, drehte sich mit dem Gesicht zur Mauer und ließ sich, beide Hände um den Rand geklammert, langsam nach unten.

Ihre Füße kratzten an den glitschigen algenbewachsenen Steinen herum. Keine Chance, irgendetwas zu sehen. Wenn sie sich noch ein Stück weiter hinunterließ, würden ihre Hände abrutschen. Die bodenlose Tiefe ließ sie in Schweiß ausbrechen. Ihr Herz schlug so heftig, dass es in ihren Ohren widerhallte. Als sie eine Berührung an ihrem Fuß fühlte, hätte sie beinahe entsetzt aufgeschrien. In ihrem Kopf sah sie die hässlich schlammigen Finger des Moores, die sie in die Tiefe zerren wollten. Aber dann vernahm sie Skips leise Stimme.

„Pass auf! Die Tritte sind rutschig“, flüsterte er und schob ihren Fuß ein wenig nach links, bis sie eine Stufe fand. Die Luft, die sich in ihrer Kehle für den Schrei aufgestaut hatte, entwich in einem erleichterten Seufzen.

Sie balancierte einen Moment auf der eisernen Sprosse, bis sie eine Ritze zwischen den Steinen fand, an der sie sich mit den Fingern festhalten konnte. Dann tastete sie sich langsam weiter nach unten, Stufe für Stufe. Es tropfte irgendwo, und die Luft roch muffig, nach Pilzen und Moder. Unter sich hörte sie Skip ächzen. Es kratzte an der Mauer entlang, und etwas rieselte nach unten und fiel plätschernd ins Wasser. Die Oberfläche konnte nicht allzu weit entfernt sein. Aber was war mit Skip? Was würde sie tun, wenn er abstürzte?

Merle hielt inne und versteifte sich. „Skip?“ Ihre Stimme klang fremd, und selbst sie hörte die Angst darin zittern.

„Ich bin hier“, hallte es gedämpft herauf.

Merle stieg etwas schneller weiter nach unten, bis sie plötzlich keinen Tritt mehr fand. „Skip?“, fragte sie wieder in die Finsternis.

Die Antwort kam nun nicht mehr von unten, sondern von links, direkt neben ihr. „Tritt hier herüber. Und Vorsicht, es geht in einen Gang hinein. Gib mir deine Hand. Ich halte dich fest.“

Merle setzte ihren Fuß nach links und spürte gleich den neuen Tritt unter ihrer Schuhsohle. Skips Hand berührte sie am Arm. Er packte zu, und sie fühlte, wie er sie nach links zog. „Lass los! Du wirst nicht fallen.“

Es kostete Merle allen Mut, seiner Anweisung zu folgen. Wenn er sie nicht halten konnte, würde sie abstürzen. Sie atmete tief ein und ließ los. Skip hievte sie mit einem Ruck nach links, und sie landete auf allen vieren auf kaltem Steinboden.

„Warte einen Moment, ich werde eine Kerze anzünden“, hörte sie seine Stimme von weiter hinten. Dann kratzten Schuhe über Stein, Geraschel folgte, ein leises Poltern. Und dann schlugen zwei Steine Funken sprühend aufeinander. Dreimal, viermal. Eine kleine Flamme züngelte aus einem Reisignest, Skips Gesicht dicht darübergebeugt. Er blies hinein und hielt eine Kerze daran, bis der Docht Feuer fing.

Ein kleines, flackerndes Licht erhellte den seltsamen Ort, an dem sie sich nun befanden. Es war eine Art unterirdischer Tunnel, dessen Ausgang sich in den Brunnenschacht öffnete. Er war sehr niedrig. Skip konnte sich darin nicht ganz aufrichten, und zwischen Merles Scheitel und der Decke waren nur wenige Zentimeter. Der Gang war in den anstehenden Fels geschlagen worden und nur etwa fünf Meter lang. An seinem Ende, dort, wo Skip die Kerze angezündet hatte, waren einige Holzkisten deponiert. Er stand darübergebeugt und kramte in einer davon.

„Zieh den Sichtschutz vor den Eingang, damit man den Lichtschein von oben nicht sehen kann“, sagte er, ohne aufzuschauen.

Merle richtete sich auf und zog eine Art grobes Sackleinen zu, das an einer Stange vor dem Eingang hing. Sie zweifelte, dass man oben das kleine Licht sehen konnte, aber sicher war sicher. Dann ging sie nach hinten, wo Skip ein paar Decken aus der Kiste geholt hatte. Er hielt ihr eine entgegen.

„Es wird kühl hier, sobald man sich nicht mehr bewegt.“

Merle faltete die Decke auseinander und warf sie sich um die Schultern. Skip tat es ihr nach und ließ sich langsam auf den Boden sinken, das verletzte Bein lang von sich gestreckt. Das Hosenbein war von seinem Blut völlig durchtränkt. Sein Gesicht war bleich, und seine Lippen wirkten ungesund blass im Kerzenschein.

Merle setzte sich ihm gegenüber. „Was ist das hier für ein Ort?“, fragte sie und blickte sich neugierig um.

„Es ist ein Rebellenversteck. Sie sind über die ganze Stadt verteilt.“

„Dann warst du schon öfter hier?“

Skip schüttelte den Kopf. „Ich habe es noch nie benutzen müssen. Man hat mir die Verstecke nur gezeigt, als ich eingeweiht wurde.“

Merle schwieg eine Weile. Dann sagte sie: „Du hast mir nie davon erzählt. Von den Rebellen.“

Skip erwiderte ihren Blick. „Das hier war nicht deine Welt. Was hättest du davon schon verstanden? Alles, was du kanntest, war das Moor, der Bruch und deine kranke Mutter.“

Es war bitter, ihn so sprechen zu hören. „Ich dachte wir wären Freunde. Ich hatte keine Geheimnisse vor dir“, antwortete sie gekränkt.

„Soll das ein Scherz sein?“ Skips Stimme hatte nun einen scharfen Unterton. „Keine Geheimnisse? Du bist eine Begabte!“

Merle blickte ihn verwirrt an. „Was … wovon sprichst du? Ich bin keine Begabte!“

„Du leugnest es? Jetzt, wo die ganze Stadt dich gesehen hat? Sogar der Rote König weiß es!“

Merle schüttelte den Kopf. Sie war schockiert. Ein Gefühl würgender Angst breitete sich in ihren Eingeweiden aus und stieg ihr in die Brust. Nein, nicht sie war die Begabte. Sondern ihre Mutter! Kenai war ein Begabter. Und der Rote König. Aber doch nicht sie. Nicht sie!

„Nein.“ Ihre Stimme zitterte. „Das ist nicht wahr. Du irrst dich. Es war der Rote König. Und Kenai.“

Skip starrte sie an. Sein Ausdruck war hart, seine Stimme beißend, als er sagte: „Nein, Merle. Ich weiß, was ich gesehen habe. Du warst es. Du bist auf die Bühne gesprungen und hast … ich weiß nicht was getan. Aber es war nicht natürlich. Es war Hexerei. Du hast diesen … diesen anderen Begabten irgendwie stärker gemacht. Du hast geleuchtet, Merle.“ Eine Träne schimmerte in seinem Augenwinkel. Zornig wischte er sie weg, als er den Blick niederschlug.

Geleuchtet? In Merles Kopf flackerte das Bild ihrer Mutter, die durch einen bizarren Traumozean schwamm. Bels Augen, die seltsam schimmerten, als sie sie berührt hatte. Kenai, dessen Haut merkwürdig strahlte, und der Rote König mit seiner unwiderstehlichen Schönheit. Merle schlug die Hände vor ihr Gesicht und drückte die Handballen gegen ihre Augen. Es musste ein Albtraum sein.

„Nein, das ist nicht wahr.“ Sie fühlte ihre eigenen Augen feucht werden. War es wirklich möglich, dass sie selbst eine Begabte war? Sie dachte an das seltsame Gefühl, das sie dort auf dem Hinrichtungsplatz überfallen, ja das regelrecht Besitz von ihr ergriffen hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, auf die Bühne gesprungen zu sein. Alles, was sie wusste, war, dass sie einfach dort gewesen war. Sie hatte Kenai berührt, und das Fließen hatte begonnen und sie mit sich fortgerissen. Es war wie vor dem Stadttor, als sie Kenai die Hand geschüttelt hatte. Und es war verwandt mit dem merkwürdigen Ziehen und Zerren, das sie seit einigen Tagen immer wieder spürte. Merle blickte auf ihre Hände und versuchte einen Unterschied daran zu erkennen, etwas, das sich verändert hatte. Sie war nicht krank. Nein. Es war noch viel schlimmer. Es fühlte sich an, als würde sie zwei Puzzlestücke zusammenfügen, die jahrelang vor ihr gelegen und mit denen sie zuvor nichts hatte anfangen können. Sie war eine Begabte. Wie ihre Mutter. Sie war ein Monster.

Verzweiflung überfiel sie, wie eine Welle, die über ihr zusammenschlug. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr Verstand setzte aus. Es war einfach zu viel. Sie vergrub ihr Gesicht in das gestreifte Tuch. Es kam ihr vor, als wäre ihr die Welt unter den Füßen weggezogen worden.

Ganz ruhig, sagte sie sich in Gedanken. Es muss eine Erklärung geben. Es muss eine Lösung geben. Ihr Atem beruhigte sich langsam, die Krämpfe ließen nach. Eine matte Kraftlosigkeit breitete sich in ihr aus. Sie senkte das Tuch und starrte in die Düsternis des unterirdischen Ganges. Die Panik, die sie verspürt hatte, wurde verdrängt von Hoffnungslosigkeit, von dumpfer Taubheit. Und sie kämpfte nicht mehr dagegen an.

Nach einer Weile hörte sie Skips belegte Stimme: „Du hast es wirklich nicht gewusst, oder?“

Sie blickte auf. Skip hatte sich nicht bewegt. Sein Gesicht war ernst, doch in seinen Augen sah sie nun keinen Zorn mehr, sondern … war es Mitleid? Oder Angst? Sie wusste es nicht. Sie schüttelte den Kopf.

Er seufzte und rieb sich die Stirn. „Nun, jetzt weißt du es … Und alle anderen wissen es auch.“

„Warum hast du mir geholfen?“, fragte sie. „Als du gesehen hast, dass ich … was ich bin, da hättest du mich doch einfach dort lassen können.“

Skip schwieg. Sie wusste, normalerweise hätte er nicht gezögert, ihr etwas Aufmunterndes zu sagen. Aber er blickte sie einfach nur ausdruckslos an. Die Dinge zwischen ihnen hatten sich geändert.

„Weißt du eigentlich, wie schwer es für mich war, dort oben zu stehen und nichts tun zu können?“ Er verlagerte seine Position und versuchte eine weniger schmerzhafte Stellung für sein Bein zu finden. „Als ich dich erkannt habe, unten in der Menge, da war ich furchtbar wütend. Ich hätte dich umbringen können. Ich wusste, du würdest mitten hineingeraten. Und es wurde noch schlimmer, als der Rote König kam und du auf ihn zugestürmt bist, wie die Motte zum Licht. Ich wollte hinunter und dich zur Besinnung bringen. Aber Harri hat mich zurückgehalten. Harri und Ray. Sie hatten recht. Ich hätte die ganze Operation zunichtegemacht.“

Er blickte einen Moment in die Dunkelheit, bevor er fortfuhr. „Aber dann bist du auf die Bühne gesprungen. Einfach durch die Reihen der Soldaten bist du geprescht, als könnte keine Waffe dir etwas anhaben. Als ich mit eigenen Augen sah, was du getan hast, da hatte ich Angst vor dir.“ Er brach ab und hob hilflos die Hände. „Nach gestern Abend, dachte ich, wir … wir hätten eine gemeinsame Zukunft. Und dann hast du alles zerstört. Alles, was ich von dir zu wissen glaubte, war eine Lüge.“ Sein anklagender Blick fing sich in ihrem und zerriss Merle das Herz. „Ich hätte dich dort unten sterben lassen sollen. Es wäre das Richtige gewesen. Aber … als Ray den ersten Pfeil schoss und er dich nur knapp verfehlte, da konnte ich es nicht. Ich konnte es einfach nicht.“

Merle verstand, was er ihr sagen wollte. Er hasste sie für das, was sie war. Und er hasste sich selbst für das, was er nicht hatte tun können.

Er verzog das Gesicht vor Schmerzen. Dann wandte er sich einer der Kisten zu und zog saubere Tücher und eine Flasche Alkohol daraus hervor. Er begann schweigend den Knoten seines Verbandes zu lösen. Merle beobachtete ihn, wagte aber nicht, ihm Hilfe anzubieten. Sie wusste, er würde sie nicht annehmen. Er fürchtete sich vor ihr. Vielleicht ekelte er sich sogar.

In ihren Gliedern breitete sich Kälte aus. So fühlte es sich also an, wenn man allein war. Als sie herausgefunden hatte, dass ihre Mutter eine Begabte war, hatte sie da nicht auch Ablehnung empfunden? Ob Bel genauso unter dieser Zurückweisung litt? Das Gewicht, das auf ihrem Herzen lag, erdrückte sie fast. Was hatte sie nur getan? Warum hatte sie den Bruch verlassen? Sie fühlte sich mit einem Mal furchtbar dumm und unwissend.

Beißender Alkoholgeruch erfüllte die Luft. Skip keuchte. Er goss den Inhalt der Flasche über seine Wunde und krampfte die Hände in den Stoff der Hose. Es dauerte, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Sein Gesicht war weiß wie Leinen, und seine Hände zitterten. Es ging ihm nicht gut. Er nahm saubere Binden und begann sie fest um seinen Oberschenkel zu wickeln. Als er fertig war, ließ er sich erschöpft an die Wand zurücksinken. Schweißtropfen perlten seine Schläfen hinunter. Wieder zu Atem gekommen, kramte er in der Holzkiste und zog einen Becher hervor, der an einer langen Schnur hing. Merle begriff, dass er dazu dienen sollte, Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen. Als Skip Anstalten machte aufzustehen, nahm sie ihm den Becher ungefragt ab.

„Ich mach das. Bleib sitzen.“

Sie sah, dass es Skip nicht recht war. Doch er war erschöpft, und er hatte Schmerzen.

Merle schöpfte fünfmal Wasser, ehe sie beide ihren Durst gestillt hatten. Als sie sich ihm wieder gegenübersetzte, warf er ihr einen schrumpeligen Apfel zu.

„Iss“, sagte er, und während sie aßen, hing jeder schweigend seinen eigenen Gedanken nach.

„Ich danke dir trotzdem, dass du mir geholfen hast“, sagte Merle nach einer Weile. „Ohne dich wäre ich vermutlich in diesem Hof gestorben.“

Skips Augen blickten auf das kleine Licht der Kerze zwischen ihnen. „Warum bist du nicht zu Hause geblieben?“, fragte er, als würde er mit sich selbst sprechen.

Der Vorwurf schwang in seinen Worten mit. Merle wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie dachte an den Roten König, an das Attentat, das die Rebellen während der Hinrichtung hatten durchführen wollen. Auch daran trug sie Schuld. Der Rote König lebte noch. Er würde weiterhin regieren und die Bevölkerung tyrannisieren. Sie hatte ihren besten Freund verloren, war für den Tod zahlreicher Unschuldiger verantwortlich, und sie war genau das, was Skip am meisten verabscheute: eine Begabte.

Die Schuld drückte Merle nieder wie ein Berg. Sie konnte nicht einmal mehr weinen. Sie wusste nichts zu erwidern. Skip hatte recht. Wie sie es auch nahm, es blieb erdrückend. Ein solches Gewicht konnte niemand ertragen. Nach einer Weile gab sie auf und versank einfach darin. Müdigkeit legte sich über sie wie ein schwerer Teppich. Sie schloss die Augen und schlief ein.
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Wasser plätscherte. Merle öffnete die Augen. Skip lag an die gegenüberliegende Wand gelehnt, sein Gesicht weiß wie ein Laken. Er hatte die Augen geschlossen und schlief.

Wieder plätscherte es und kratzte. Das Geräusch kam vom Brunnenschacht. Merle setzte sich auf. Sie hörte ein Keuchen, Atmen. Dann verstand sie: Jemand stieg die eisernen Sprossen zu ihnen hinunter. Jemand hatte sie entdeckt.

Sie sprang auf und rüttelte Skip an der Schulter. „Wach auf! Es kommt jemand“, flüsterte sie.

Er stöhnte gequält.

„Skip, da ist jemand!“

Er war so geschwächt, dass er kaum verstand, was sie sagte. Angst griff nach ihr mit eisigen Klauen. Endlich blinzelte er.

„Wir sind in Gefahr. Jemand hat uns entdeckt“, flüsterte Merle.

Sein Blick klärte sich. Er hatte ihre Worte verstanden.

„Das Messer“, flüsterte er und tastete um sich.

Es lag neben der Kerze auf dem Boden. Er wollte aufstehen, doch sein Bein schien ihm nicht zu gehorchen. Es gab einfach nach, und mit einem unterdrückten Keuchen sank er gegen die steinerne Wand zurück. Er fluchte. Dann wandte er sich an Merle.

„Du musst es nehmen.“

Merle schluckte ihre Angst hinunter. Skip konnte sie nicht mehr schützen. Nun war es an ihr. Doch was konnte sie schon ausrichten? Merle hatte nie gelernt zu kämpfen. Sie blickte ängstlich zu dem Vorhang, der das Licht der Kerze vom Brunnenschacht abschirmte. Dann nahm sie das Messer aus Skips Hand und schlich näher heran. Sie fühlte, wie ihre Finger um den Messergriff zitterten. Der Vorhang bauschte sich ein wenig, als etwas von außen dagegenstieß. Sie hörte nun deutlich, wie jemand am Stein herumtastete. Ein Stiefel erschien unter dem Vorhang. Es wäre der Moment gewesen, zuzustechen, noch bevor der Eindringling sie sehen konnte.

Aber Merle brachte es nicht fertig. Starr beobachtete sie, wie ein Bein das Sackleinen zur Seite drückte. Während sie das Messer immer fester umklammerte, schob sich der schwere Körper eines Mannes in den Gang hinein. Sie wich zurück. Skip machte einen Laut hinter ihr, aber sie drehte sich nicht um. Sie starrte den bärtigen Mann an, der sich vor ihr aufrichtete und mit kleinen Augen in das Licht der Kerze blinzelte.
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„Skip? Merle?“, fragte er mit seiner rumpelnden Stimme.

„Harri!“ Merle sank vor Erleichterung in sich zusammen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie so fest umarmt, dass ihre Rippen knackten und ihre Füße vom Boden abhoben. Sie erwiderte die Umarmung. Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen.

„Oh, Harri! Ich bin so froh, dass du da bist.“

Er drückte ihr einen kratzenden Kuss auf die Stirn. „Ich auch, meine Kleine, ich auch.“

„Aber wie hast du uns gefunden?“

Harri zwinkerte und blickte zu Skip hinüber. „Skip und ich hatten ausgemacht, dass wir uns hier treffen, falls was schiefgeht.“ Dann wandte er sich zu seinem Ziehsohn.

Skip saß sichtlich geschwächt auf dem Boden und blickte Harri an wie eine überirdische Erscheinung.

„Was ist los, Junge? Bist du verletzt?“ Er kniete sich neben ihn und erfasste mit einem Blick die Wunde am Oberschenkel.

„Es hat mich erwischt“, krächzte Skip. „Aber es ist nicht so schlimm.“

Das war natürlich nicht die Wahrheit. Es war schlimm. Skip konnte sich ja nicht einmal mehr auf den Beinen halten.

Harri musterte ihn kritisch. Auch er schätzte die Lage offenbar anders ein. „Sehen wir, dass wir dich nach Hause bekommen. Was ist mit dir, Mädchen? Bist du verletzt?“

Merle schüttelte den Kopf. „Nein, mir geht es gut. Skip hat Schlimmeres verhindert.“

Harri nickte. „Guter Junge.“ Er fuhr Skip liebevoll durchs Haar. Dann zog er ihn mit einem Ruck auf die Beine, als wöge er nicht mehr als ein Sack Federn, und legte sich seinen Arm um die Schulter.

Merle stand ein wenig ratlos daneben. Harri behandelte sie wie immer. Nichts schien sich für ihn verändert zu haben. Hatte er etwa nicht mitbekommen, dass sie eine Begabte war? Aber Skip hatte ihr doch erzählt, dass auch Harri das ganze Spektakel auf dem Richtplatz mit angesehen hatte. Warum behandelte er sie dann so … so nett? Doch sie hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

„Ist es oben sicher?“, fragte Skip schwach.

Harri schniefte, während er ihn stützte und in Richtung Brunnenschacht bugsierte. „Sicher ist Ansichtssache. Es herrscht noch Ausgangssperre. Aber es ist möglich, ungesehen bis nach Hause zu kommen. Sie haben die Hausdurchsuchungen am Abend eingestellt. Bei uns waren sie nicht. Ich gehe davon aus, sie haben dich und mich nicht erkannt. Umso schneller wir zu Hause gesehen werden und unser alltägliches Leben wieder aufnehmen, umso weniger Verdacht werden wir erregen.“

Skip nickte. „Wie ist es ausgegangen?“

„Es sind einige draufgegangen. Aber … nachdem das Tor geöffnet worden war, konnten die, die noch lebten, fliehen. Soviel wir wissen, ist ihnen keiner von uns lebend in die Hände gefallen. Aber mach dir keine Vorwürfe, Junge. Dein Schwert hätte auch nichts daran ändern können. Bei der Aktion war einfach von vornherein der Wurm drin.“

Merle wurde das Gefühl nicht los, dass sie dieser Wurm war. Und auch Skip schien der Meinung zu sein, denn er warf ihr einen alles andere als freundlichen Blick zu.

„Und der Rote König?“, fragte er weiter.

„Er ist entkommen“, knurrte Harri. „Aber jetzt lasst uns verschwinden. Ich erzähle euch alles, wenn wir zu Hause sind. Ihr seht beide furchtbar aus.“

Merle hätte gern noch nach Kenais Schicksal gefragt. Doch sie wagte es nicht. Durch ihre Schuld, durch ihre Dummheit, waren heute Menschen gestorben. Freunde und Mitstreiter von Skip und Harri. Wen interessierte da ein verurteilter Begabter? Merle fühlte sich elend, als sie an ihn dachte.

Die beiden Männer waren am Gangende angelangt. Harri ließ Skip gegen die Wand sinken und band sich ein Seil um den Leib. Das andere Ende schlang er um Skip. „Ich gehe vor. Wenn ich oben bin, kannst du nachkommen. Aber langsam. Wenn du dich nicht mehr halten kannst, fange ich dich mit dem Seil auf. Merle, du kommst am Ende, wenn wir beide oben sind und es sicher ist, dass niemand uns bemerkt hat.“

Merle nickte.

Skips Aufstieg ging quälend langsam vonstatten. Er konnte das verletzte Bein kaum noch anwinkeln, geschweige denn belasten. So wurde er mehr von Harri nach oben gezogen, als dass er stieg. Aber am Ende hatten sie es geschafft.

Als Merle ihren Kopf aus dem Brunnenschacht steckte, war es Nacht. Sie waren offenbar eine ganze Nacht und einen Tag lang in dem Gang gewesen. Harri trieb sie zur Eile an. Die Straßen lagen still und völlig verlassen da. Trotzdem ging er stets voraus und kontrollierte, dass sie keiner Patrouille in die Arme liefen.

Als sie endlich den kleinen Platz des Händlerviertels überquerten und die Haustür öffneten, stand Selma bereits im Flur. Tränen rollten ihre rosigen Wangen hinunter, als sie Skip an sich drückte. Sie liebte ihn wirklich wie ihr eigenes Kind. Das konnte Merle sehen.

Sie selbst hielt sich im Hintergrund. Das schlechte Gewissen nagte an ihr, weil sie sie allein und gewiss voller Sorge zu Hause zurückgelassen hatte. Aber nachdem Selma Skip und Harri ausgiebig begrüßt und geküsst hatte, öffnete sie ihre Arme.

„Komm her, Merle!“

„Es tut mir so leid, Selma“, flüsterte sie und erwiderte ihre Umarmung verlegen.

Die ältere Frau strich ihr über den Kopf. „Schon gut. Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist. Das ist das Wichtigste.“ Und als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, fuhr sie fort: „Kommt in die Küche. Ich habe heißen Eintopf für euch. Und im Waschraum steht schon ein Zuber bereit. Und du, Skip, wirst erst einmal verarztet.“
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Während Skips Wunde von Selma und Harri in Augenschein genommen wurde, stürzte sich Merle auf die Mahlzeit, als wäre sie am Verhungern. Skips Wunde war tief, hatte aber aufgehört zu bluten. Selma reinigte sie fachmännisch und schlang einen frischen Verband darum. Es konnte nicht das erste Mal sein, dass sie es mit Kampfverletzungen zu tun hatte.

Dann setzten sich alle an den Tisch, und Harri begann zu erzählen. Er berichtete von dem missglückten Angriff, nannte die Namen derer, die er oder andere Rebellen tot gesehen hatten. Es war eine lange Liste. Merle kannte keinen von ihnen, aber Skip und Selma waren tiefbetroffen. Für sie standen hinter diesen Namen Freunde, alte Bekannte oder Nachbarn. Der Anschlag war den Rebellen teuer zu stehen gekommen.

„Dann hat all das nichts gebracht“, seufzte Skip am Ende. „Ihr Tod war umsonst.“

„Sag das nicht“, erwiderte Selma. „Sie sind im Kampf für eine Sache gestorben, die ihnen wichtig war: die Befreiung ihrer Lieben und ihres Volkes von der Herrschaft eines Tyrannen. Gestern ist es noch nicht gelungen, aber … eines Tages, da wird es gelingen, und ihr Tod hat den Weg dorthin geebnet.“

„Aber sie sind tot, und der Rote König lebt.“ Skips Stimme war bitter und sein Gesicht angespannt. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Die letzten beiden Tage hatten ihm viel abverlangt. „Wir haben, dieses Attentat über Jahre hinweg vorbereitet, haben gewartet, bis es eine Hinrichtung gab, um den Plan ausführen zu können. Und dann …“ Sein eisiger Blick wanderte zu Merle. „… dann ist alles verpufft.“

Der Vorwurf hing unausgesprochen im Raum. Merle war sich sicher, dass er eigentlich sagte: Du bist an allem schuld. Und er hatte recht. Sie starrte auf ihre leere Eintopfschüssel, unfähig, seinen Blick zu erwidern.

Harri zog seine Pfeife hervor und begann sie mit Tabak zu stopfen. „Etwas war sonderbar an der ganzen Sache. Als Merle auf die Bühne sprang und diesen anderen Begabten berührt hat, da … ich glaube, es hat den Roten König auf irgendeine Weise geschwächt.“

Alle starrten ihn an.

„Geschwächt?“, fragte Skip abfällig. „So schwach kann er gar nicht gewesen sein. Er ist schließlich entkommen. Und nach allem, was ich gesehen habe, war er vollkommen unverletzt. Der Einzige, der von dieser Aktion profitiert hat, war der andere Begabte.“

Harri nickte und entzündete seine Pfeife mit einem glimmenden Spahn aus dem Kamin. Dann nahm er einen tiefen Zug, und wohlriechender Tabakrauch stieg auf. „Das stimmt. Aber der Rote König kämpfte eine Weile mit ihm. Und es wirkte nicht, als wäre er ihm überlegen. Ich meine … bei den anderen Hinrichtungen, die wir gesehen haben, konnte doch keiner dem Roten König etwas entgegensetzen. Merle hat etwas verändert.“ Er blickte neugierig zu ihr hinüber. „Kannst du uns sagen, was du getan hast?“

Nun starrten alle sie an.

„Nein, ich … ich weiß nicht, was dort passiert ist.“

„Aber ich“, sagte Skip schneidend. „Du hast diesem anderen Begabten geholfen. Du wolltest ihn nämlich befreien.“

Merle schüttelte den Kopf. „Nein, das wollte ich nicht … ich meine, ja, ich wollte Kenai helfen, aber … ich habe selbst keine Ahnung, was geschehen ist.“

Harri und Selma tauschten einen vielsagenden Blick.

„Stimmt das, Merle?“, fragte Harri sanft. „Kennst du den Begabten, der hingerichtet werden sollte?“

„Kenai? Ja, ich kenne ihn. Flüchtig. Er gehörte zu der Reisegruppe, mit der ich in die Stadt kam. Aber ich wusste nicht, dass er ein Begabter ist. Das habe ich erst auf dem Platz erfahren.“

„Und dass du selbst eine Begabte bist, das wusstest du auch nicht?“, fragte Selma.

Merle schüttelte den Kopf. „Nein. Ich dachte … wenn ich von meinen Eltern weggehe, dann könnte ich das alles hinter mir lassen.“

Wieder tauschten Harri und Selma einen Blick.

„Dann wusstest du, dass deine Mutter …“ Selmas Satz hing unvollendet im Raum. Merle blickte von ihr zu Harri. Keiner von beiden schien von der Tatsache, eine Begabte vor sich zu haben, überrascht oder eingeschüchtert zu sein. Offenbar wussten sie Bescheid. Nicht nur was Merle selbst anging, sondern auch was ihre Mutter betraf.

„Dass sie auch eine Begabte ist?“, vollendete Merle zögernd die Frage.

Skip warf ungläubig die Hände in die Luft. „Ich kann das alles nicht glauben.“ Aber niemand beachtete ihn.

„Nein“, fuhr Merle fort. „Das heißt, eigentlich, ja. Ich habe es herausgefunden, kurz bevor ich den Hof verließ. Es war der Grund, warum ich gegangen bin.“ Nun schüttelte sie selbst den Kopf, als sie über die Ironie dieser Handlung nachdachte. „Aber es hat mir nichts genützt. Denn am Ende habe ich es mit hierher gebracht. Ich wusste nicht, dass es auch in mir selbst steckt.“ Ihre eigenen Worte hallten in ihr nach wie ein Echo. Sie war das, wovor sie davongelaufen war. Es gab kein Entkommen. „Ich war so naiv“, murmelte sie.

„Warum bist du zu der Hinrichtung gegangen?“, fragte Harri. „Hattest du vor, diesem Kenai zu helfen?“

Merle schüttelte den Kopf. „Nein, ich sagte doch, ich wusste nicht einmal, dass er es war, der hingerichtet werden sollte. Ich wollte einfach wissen, was ... Ich hatte das Gefühl, dass alle … meine Eltern, ihr, Skip … Geheimnisse vor mir habt. Und nun stellt sich heraus, dass ich recht hatte. Auch wenn es nicht die Geheimnisse waren, die ich erwartet hatte. Ich wollte wissen, was vorgeht. Vielleicht auch helfen. Ich war es leid, immer danebenzustehen.“

Ein freudloses Lachen brach aus Skip hervor. „Helfen? Na, das ist dir ja wunderbar gelungen! Deinetwegen sind viele gute Männer gestorben, und der Rote König ist entkommen. Du hast unsere … meine Chance vertan, mich für den Tod meiner Eltern zu rächen.“

„Skip, es reicht!“ Harri ließ seine Faust auf den Tisch niedersausen, dass es krachte. Dann wandte er sich wieder an Merle. „Es ist nicht ganz falsch, was Skip sagt. Wir hätten es schaffen können. Es war geplant, den Roten König mit einem gezielten Pfeilschuss von der Mauer zu töten. Und zwar in dem Moment, in dem er sich völlig ungeschützt auf den anderen Begabten konzentriert. Wir kommen sonst nie an ihn heran, denn er zeigt sich selten so schutzlos in der Öffentlichkeit wie bei den Hinrichtungen. Aber die Begabtenhinrichtungen werden immer seltener. Es war unsere einzige Chance. Doch in dem Moment, als der Pfeil abgeschossen werden sollte, kamst du dazwischen.“

Merle senkte den Kopf. „Ich wollte es nicht. Und ich würde alles tun, um es rückgängig zu machen.“

Harri drückte ihr die Hand. „Auch wir haben Fehler gemacht.“ Er warf Skip einen warnenden Blick zu, als dieser sich zu Wort melden wollte. Dann fuhr er an Merle gewandt fort: „Was passiert ist, ist schrecklich, aber wir haben den Roten König noch nie in einem so geschwächten Zustand gesehen wie gestern, nachdem du auf der Bühne gewesen bist. Er war genauso überrumpelt wie wir. Davon bin ich überzeugt. Wenn du uns sagen kannst, was passiert ist, kannst du der Rebellion vielleicht helfen.“ Er blickte ihr fest in die Augen. Er meinte es ernst.

Und es schmerzte Merle deshalb umso mehr, das Folgende zu sagen: „Ich kann es nicht. Ich habe doch gar nichts getan. Es war eher so, als hätte jemand anders etwas mit mir getan. Vielleicht war es Kenai oder der Rote König. Oder etwas ganz anderes. Ich hatte keine Kontrolle über das, was geschehen ist.“

Harri schloss die Augen und rieb sich müde die Stirn. „Wer ist dieser Kenai? Was weißt du über ihn?“

Merle zuckte die Schultern. „Nicht viel mehr als seinen Namen. Er reiste bereits ein paar Tage mit der Gruppe, als ich dazustieß. Die Leute kannten ihn nicht gut. Er kommt von der Küste.“ Merle dachte an Kenais Blick auf der Bühne und wie er mit dem Roten König gekämpft hatte. „Ist er entkommen?“, fragte sie. Hatten all diese merkwürdigen Ereignisse zumindest einem Menschen das Leben gerettet?

„Wir können nicht ganz sicher sein. Aber nach allen Informationen, die uns zur Verfügung stehen, wurde seine Leiche nicht gefunden, und er ist auch nicht wieder gefangen genommen worden.“

„Wie kannst du das so genau wissen?“ Merle war verblüfft.

„Wir haben Informanten, die in der Zitadelle arbeiten.“ Harri blickte sie nachdenklich an. „Vielleicht sollten wir versuchen, Kenai zu finden.“

Skip stand auf und wankte auf seinem unverletzten Bein hin und her. „Du willst mit diesem Begabtenpack zusammenarbeiten? Das sind doch keine Menschen! Das sind Monster!“

Merle spürte Skips Ausruf wie einen Schlag in die Magengrube.

„Skip“, warnte Selma scharf.

Harri stand auf und stützte seinen Ziehsohn am Arm, bevor er das Gleichgewicht verlieren und umkippen konnte. „Du bist müde, Sohn, und verletzt. Ich werde dir helfen, dich zu waschen. Und dann solltest du erst mal schlafen.“

Ohne auf Skips unwilliges Murren zu achten, führte Harri ihn in den Waschraum. Bevor er noch etwas sagen konnte, schloss sich die Tür.

Skip hasste sie nun, begriff Merle. Nicht nur, weil sie eine Begabte war, sondern auch, weil sie einen Plan zunichtegemacht hatte, der für ihn so etwas wie ein Lebenssinn geworden war. Die Rache am Mörder seiner Eltern.

„Du musst ihm verzeihen“, sagte Selma. „Er ist verletzt, nicht nur körperlich. Und er hat Angst. Ich bin sicher, er meint es nicht so.“

Merle war sich da überhaupt nicht sicher. „Er glaubt, ich bin ein Monster“, sagte sie leise. „Und weißt du, was das Schlimmste ist? Noch vor zwei Tagen, hätte ich dasselbe gesagt. In Gedanken habe ich sogar Mutter so genannt.“

Selma schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Es ist nicht wahr. Begabte sind keine Monster. Du bist ein Mensch, und Bel ist auch einer. Ihr besitzt nur eine besondere, sehr seltene Eigenschaft, die euch von uns anderen unterscheidet.“

„Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Hast du gar keine Angst? Vor mir?“, fragte Merle.

Selma kicherte, als hätte sie einen Scherz gemacht. „Wieso sollte ich mich fürchten. Du bist doch fast wie eine Tochter für mich. Du hast mir vorher nicht geschadet. Wieso sollte sich das nun ändern?“

„Aber … wie ist es möglich, dass du die ganze Zeit gewusst hast, was meine Mutter ist, und ihr dennoch …? Ich meine, wie kann es sein, dass ihr Bescheid wusstet und uns dennoch geholfen habt? Meine Eltern können sich nur dank euch verborgen halten. Aber gleichzeitig kämpft ihr in der Rebellion gegen den Roten König, der ein Begabter ist. Ich verstehe das alles nicht.“

Selma lächelte. „Über deine Mutter wussten wir Bescheid, bereits lange bevor es dich gab und bevor deine Eltern sich verstecken mussten. Wir waren früher gute Freunde. Ich verdanke Bel viel. Sie war nicht immer so, wie du sie heute kennst. Die Gabe ist auch eine schwere Last, weißt du?“ Sie blickte Merle nachdenklich an. „Und was die Rebellion angeht, Harri und ich beteiligen uns daran, weil wir gegen die Doniden kämpfen, aber nicht, weil wir die Begabten vernichten wollen.“

Merle war erstaunt. „Skip hat es mir aber anders erklärt.“

Selma runzelte die Augenbrauen. „Es gibt verschiedene Strömungen unter den Rebellen. Einige wollen nur den Roten König stürzen, andere wollen die Gabe als Ganzes auslöschen. Skip ist leider vor einiger Zeit in radikalere Kreise geraten. Seine Trauer über den Tod seiner Eltern, hat es nur noch mehr geschürt. Wir haben versucht, ihn umzustimmen, aber … er gibt die Schuld am Tod seiner Eltern den Begabten. Er ist verbittert.“ Sie seufzte. „In Wirklichkeit waren es die Doniden, die Eric und Marie getötet haben. Sonst niemand. Und nicht alle Begabten machen mit dem Roten König gemeinsame Sache. Wir wollten Skip vor alldem beschützen, aber es ist uns nicht gelungen. Er ist so eigensinnig.“ Sie lächelte liebevoll. „Er ist wie sein Vater. Du musst ihm verzeihen. Ich bin sicher, er wird es eines Tages verstehen.“

Merle schwieg eine Weile und dachte nach. „Wie kommt es, dass du Skips Eltern kanntest? Und auch meine kennst du gut. Du scheinst all die Dinge zu wissen, die mein Leben und das von Skip bestimmen. Warum habt ihr nicht die Wahrheit gesagt? Warum bin ich mein ganzes Leben lang belogen worden?“

Selma seufzte. Dann stand sie auf, holte eine Flasche Schnaps und zwei kleine Becher aus dem Regal und goss ihnen ein. „Ich denke, das können wir beide gut brauchen heute Nacht.“ Sie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. „Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Tod von Skips Eltern und dem Grund, warum deine Eltern sich verstecken müssen.

Früher, als wir nicht viel älter waren als du und Skip, da waren wir gute Freunde: Skips Eltern Marie und Eric, Carl und Bel, Harri und ich. Wir sind zusammen aufgewachsen, in einer Straße nicht weit entfernt von hier. Deine Mutter kam später dazu. Aber sie und ich waren wie Schwestern.

Begabte waren schon damals nicht gern gesehen, aber sie waren nicht in Lebensgefahr. Wir wussten, dass deine Mutter eine Gabenträgerin war. Manchmal hat sie uns sogar geholfen.“

„Geholfen? Wie das?“, fragte Merle neugierig.

„Ich kenne mich nicht gut aus, was die Gaben angeht. Aber Bel konnte damit heilen. Manchmal zumindest. Sie hatte die Gabe nicht gut unter Kontrolle. Wenn sie wütend war, konnte sie auch Schaden anrichten. Aber hin und wieder hat sie kleine Wunder vollbracht. Hier, sieh her.“ Sie rollte ihren Ärmel nach oben und zeigte Merle eine Narbe an ihrem Ellenbogen. „Diese Wunde hat deine Mutter geheilt.“ Selma lächelte bei der Erinnerung.

Merle musste an ihre eigene Kopfwunde denken. Ihre Mutter hatte auch sie geheilt. Aber es war kein schönes Ereignis gewesen.

Selmas Gesicht verdüsterte sich, als sie weitersprach. „Als wir älter waren, fand ein Machtwechsel unter den Doniden statt. Adoray kam an die Macht, der Vater des heutigen Roten Königs Larren. Adoray war grausamer als alle Gabenkönige vor ihm. Er beutete das Volk aus, traf Fehlentscheidungen, Menschen starben, verhungerten. Kämpfe brachen aus. Alle hatten Angst. Aufstände wurden blutig niedergeschlagen. Häuser und Höfe brannten. Und dann, nach und nach, verschwanden Menschen.“

„Sie verschwanden?“

Selma nickte. „Ja, erst waren es so wenige, dass es nicht auffiel. Aber dann wurden es mehr. Und es wurde klar, dass sie alle Gabenträger waren. Sie verschwanden, und Adoray wurde immer mächtiger, immer herrlicher, schöner und stärker. Er baute die großen Tempel und die Doniden-Monumente in Dalsburg.

Als du auf dem Richtplatz den Roten König gesehen hast, konntest du dich seiner Magie sicher nicht entziehen, oder? Es war Adoray, der damit begonnen hat. Er machte aus der Gabe eine Art Sekte. Die Doniden bekamen immer mehr Anhänger.

Es kamen Gerüchte auf, dass nicht der Rote König, sondern die anderen Begabten für all das Schlechte verantwortlich wären. Man erzählte sich, der Rote König habe begonnen, sie zur Rechenschaft zu ziehen. Es wurden Kopfgelder bezahlt, die ersten Hinrichtungen fanden statt. Die Begabten begannen sich zu verstecken. Und dann verschwand auch deine Mutter.“

Merle starrte Selma ungläubig an. „Was? Wo war sie?“

„Jemand muss sie verraten haben. Wir wissen bis heute nicht, wer es war. Aber deine Mutter ist plötzlich verschwunden. Glücklicherweise arbeitete Skips Vater Eric zu dieser Zeit in der Zitadelle des Roten Königs. Er war Waffenschmied. Er und dein Vater haben gemeinsam dort ihr Handwerk gelernt. Er fand heraus, dass sich Bel in den Kerkern befand, zusammen mit anderen Begabten. Es hieß, der Rote König würde die Begabten quälen und töten. Dein Vater war verrückt vor Sorge. Er setzte alles Menschenmögliche in Bewegung, um sie zu befreien. Aber es verging fast ein Jahr, und er hatte nicht das Geringste erreicht. Schließlich zahlte er Bestechungsgelder, und eine … haarsträubende Befreiungsaktion fand statt. Sie gelang … aber deine Mutter war danach nicht mehr sie selbst. Keiner weiß, was in der Zitadelle mit ihr geschehen ist.“

Selma blickte sie traurig an. „Wir haben sie versteckt gehalten. Viele Monate. Wir dachten, die Soldaten würden irgendwann aufhören, nach ihr zu suchen. Aber das taten sie nicht.“ Selma nahm noch einen Schluck vom Schnaps. „Wir wurden wieder verraten. Jemand erzählte, dass Eric an dem Ausbruch beteiligt gewesen war. Soldaten kamen, und … sie töteten Eric. Und dann töteten sie Marie, weil sie ihm geholfen hatte und sich weigerte, den Aufenthaltsort deiner Mutter preiszugeben. Skip fanden wir später. Er hatte alles mit angesehen. Er war noch so klein.“

Nun griff auch Merle nach dem Schnapsglas. Als sie es an den Mund führte, zitterte ihre Hand so sehr, dass die Hälfte der Flüssigkeit auf die Tischplatte tropfte. Den Rest stürzte sie in einem Schluck hinunter. Sie musste heftig husten, als ihre Kehle sich zusammenzog.

Selma goss noch einmal nach, und als Merle ihren Hustenreiz bezwungen hatte, fuhr sie fort. „Eric und Marie starben an diesem Tag, und wir nahmen Skip zu uns. Deine Eltern konnten rechtzeitig die Stadt verlassen. Bel war damals hochschwanger. Du warst noch nicht geboren.“

Ein Geräusch hinter ihnen ließ Merle und Selma herumfahren. „Warum hast du mir das nie so erzählt?“, fragte Skip mit rauer Stimme. Er stand in der Tür zur Waschküche und stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. Seine Kiefermuskeln waren so angespannt, dass sie in dem schwachen Licht wie Seile hervortraten. Er war nun sauber gekleidet und trug einen frischen Verband um seinen Oberschenkel.

Harri trat hinter ihm aus den Schatten und half ihm sich auf die Bank neben dem Herdfeuer zu setzen.

„Ich habe nicht gewusst, dass es für Merles Eltern war. Für Bel.“ Skips Stimme zitterte ein wenig, und er starrte ins Leere. Er wirkte auf einmal sehr jung und verletzlich.

Harri setzte sich neben Selma. „Wir dachten, was ihr nicht wisst, wird euch nicht belasten. Es geschah zu eurem Besten.“

Alle schwiegen eine Weile, und nur das Prasseln der Flammen im Kamin füllte den Raum. Dann stand Selma auf. „Es ist spät. Merle, du siehst furchtbar aus. Geh dich waschen, und dann sollten wir alle noch ein wenig schlafen. Der Morgen dämmert bald.“

Merle bezweifelte, dass sie Schlaf finden würde, aber sie tat, was Selma ihr gesagt hatte. Sie ging hinüber in die Waschküche, zog sich das schmutzige grüne Kleid aus und schrubbte sich mit kaltem Wasser von oben bis unten ab, bis ihre Haut brannte. Es tat gut, allein zu sein. Es gab ihr die Gelegenheit, noch einmal still und ohne Scham zu trauern, um die schöne Zukunft, um die Träume, die sie verloren hatte.

Dann schlüpfte sie in das viel zu große Nachthemd von Selma. Ihr grünes Kleid und das gestreifte Tuch waren besudelt von Schmutz, Schweiß und Blut. Wessen Blut, das wusste sie nicht. Ihr eigenes konnte es nicht sein. Sie beschloss, auch diese beiden Kleidungsstücke zu waschen, und hängte sie dann an eine Leine zum Trocknen.

Die Küche war leer, alle hatten sich in ihre Kammern zurückgezogen. Und auch Merle war erschöpft. Aber ihr Geist wollte nicht aufhören, all das neue Wissen zu verarbeiten. Sie würde kein Auge zumachen. Und so legte sie Holz nach, setzte einen Tee auf und ließ ihr Haar am Feuer trocknen, bis es wieder in alle Richtungen abstand. Durch die trübe Fensterscheibe beobachtete sie ein Stück Himmel über dem Innenhof, das sich langsam rötete und dann immer heller wurde. Ein neuer Tag brach an.

Merle spürte, wie Müdigkeit ihre Glieder schwer machte. Sollte sie hinaufgehen und sich doch noch für ein paar Stunden ins Bett legen? Sie gähnte und erhob sich, um einen Scheit Holz in den Ofen zu schieben. Funken stoben auf, und das Feuer knisterte hungrig.

Plötzlich riss sie ein dumpfes Pochen aus ihrer Schläfrigkeit. Es war das Geräusch des Türklopfers, das durch den Hausflur hallte.
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Merle fuhr zusammen. Das Klopfen dröhnte in der Stille des Flurs wie ein Gongschlag. Wer mochte so früh am Morgen kommen? Waren es Soldaten? Sollte sie sich verstecken? Mit einem Mal war sie hellwach. Im Obergeschoss wurden Stimmen laut, und Schritte stiegen die knarzende Treppe herunter. Sie trat unsicher in den Flur.

Harri kam ihr entgegengeeilt, gefolgt von Selma. Skip blieb oben am Treppenabsatz stehen, auf das Geländer gestützt, das verletzte Bein angewinkelt. Dunkle Augenringe zeichneten sich wie Kohle gegen seine bleiche Haut ab.

Harri trat an die Haustür. „Einen Moment, bitte“, brummte er. Selma packte Merle am Handgelenk und führte sie durch die Küche in den Waschraum.

„Wer ist da?“, hörten sie Harri an der Tür fragen.

„Ray“, kam es gedämpft von draußen. „Ich bin allein.“ Es folgte ein leises Klopfzeichen: zweimal kurz, dreimal lang.

Selma wies Merle an, im Waschraum zu bleiben und sich still zu verhalten. Merle nickte und setzte sich. Wenn Ray nicht in den Waschraum kam, würde er nicht bemerken, dass sie da war. Gleichzeitig konnte sie aber alles hören, was gesprochen wurde.

Selma ging zurück in die Küche, während Harri die Haustür öffnete, um Ray zu begrüßen. Auch Skip war die Treppe heruntergekommen, denn Merle hörte seine Stimme im Flur. Dann betraten sie die Küche. Selma klapperte mit dem Teegeschirr.

„Dich hat es ja ganz schön erwischt, Skip“, sagte Ray.

„Es ist nur ein Kratzer. In ein paar Tagen bin ich wieder auf den Beinen“, sagte Skip.

Eine unangenehme Stille trat ein. Von der lustig-lockeren Art, die Ray auf dem Markt an den Tag gelegt hatte, war nicht viel übrig geblieben.

„Wir hatten viele Verluste.“ Rays Stimme wirkte angespannt, als er weitersprach. „Aber davon hat Harri dir sicher schon erzählt.“

Skip brummte zustimmend. Es klapperte, als Selma Tassen auf den Tisch stellte und Tee eingoss.

„Meinst du nicht, ich hätte eine Erklärung verdient?“, fragte Ray. Als Skip nicht antwortete, setzte er gereizt hinzu: „Wo ist das Mädchen?“

Wieder wurde es still. Und auch Merle hielt den Atem an. Ray war wegen ihr gekommen.

„In Sicherheit“, sagte Harri schließlich.

„Auf wessen Seite steht ihr eigentlich?“, fuhr Ray auf. Der drohende Unterton, der Merle schon in dem Gasthaus aufgefallen war, schwang wieder in seiner Stimme mit. „Niemandem ist entgangen, dass sie eine Begabte ist. Und ebenso hat alle Welt gesehen, dass Skip ihr geholfen hat. Ich hätte sie mit dem Schwert erwischt, wenn du mich nicht weggestoßen hättest!“

Es rumpelte, als Skip zischte: „Fass mich nicht an, Ray!“

Merle erinnerte sich dumpf an den Soldaten mit den glühenden Augen, der ihr fast sein Schwert in den Leib gerammt hätte. War das wirklich Ray gewesen? Hätte er sie einfach so umgebracht? Merle rieselte ein Schauder den Rücken hinunter.

„Ich versuche dir zu helfen, Mann!“ Rays Stimme drang wieder aus der Küche zu ihr. „Du hast sie weggebracht. Einige nennen dich sogar schon einen Verräter. Meine eigene Mutter hat gesehen, wie du mit ihr geflohen bist. Also leugne es nicht!“

„Ich leugne es ja auch nicht!“, sagte Skip gefährlich leise.

„Was ist also in dich gefahren? Hat sie dir so den Kopf verdreht, dass du nicht mehr klar denken kannst?“

Wieder rumpelte es, und dann war es Harri, der sagte: „Jetzt beruhigt euch mal! Lasst uns über die Sache in Ruhe sprechen.“

Einen Moment blieb es still.

Rays Stimme bebte ein wenig, als er wieder das Wort ergriff. „Es war doch die Kleine, die ich am Vortag auf dem Markt gesehen habe. Merle … so war doch ihr Name, oder?“ Er seufzte. „Hört zu, ihr seid mir und auch den anderen eine Erklärung schuldig. Alle sind misstrauisch. Viele Männer sind gestorben. Das Mädchen hat die ganze Operation zunichtegemacht. Wer ist sie? Wo ist sie, und warum macht ihr mit ihr gemeinsame Sache?“

Wieder war es Harri, der antwortete: „Was geschehen ist, ist nicht wiedergutzumachen. Sie ist kein Feind, und wir sind keine Verräter. Es kam auch für uns völlig überraschend.“

„Ihr leugnet also, dass ihr ihr geholfen habt?“ Nun war Rays Stimme doch unverhohlen zornig.

„Nein“, sagte Harri. „Wir kennen sie. Sie gehört sogar … zu unserer Familie.“ Als sie ihn das sagen hörte, zog es Merle vor Rührung das Herz zusammen. Harri würde sie niemals im Stich lassen. „Aber sie hat ohne unser Wissen gehandelt.“

„Sie hat sich mitten in mein Schussfeld gestellt“, knurrte Ray. „Ich hätte sie beide gehabt: den Roten König und den Begabten. Sie könnten jetzt tot sein, und wir wären weiter als je zuvor mit unserer Sache. Stattdessen haben wir es nun nicht nur mit dem Roten König zu tun, sondern es laufen auch noch zwei andere Begabte frei in der Stadt herum.“ Zornig schniefte er. „Ich kenne euch und kann mir nicht vorstellen, dass ihr uns verraten habt. Aber ihr müsst zugeben, dass nicht gerade viel für euch spricht. Das Mädchen hat meinen Schuss verhindert. Habt ihr nicht gesehen, zu was sie fähig ist? Sie hätte es fast geschafft, den König mithilfe ihres Gabenfreundes zu überwältigen! Ist euch bewusst, was für eine Gefahr sie und ihresgleichen für uns darstellen? Sie könnte an den Platz des Doniden treten, und alles wäre umsonst. Wir müssen sie vernichten, solange wir noch können. Das müsst ihr doch einsehen!“

Merle entfuhr ein kleiner, entsetzter Laut, und sie drückte ihre Hände auf den Mund. Das dachte er also von ihr? Dass sie versucht hatte, zusammen mit Kenai den Thron zu besteigen? Sie musste an sich halten, um nicht in die Küche zu stürmen. Sie wollte sich rechtfertigen, sich erklären. Doch etwas völlig Unerwartetes geschah.

„Das würde sie niemals tun“, sagte Skip mit rauer Stimme. „Du schätzt sie völlig falsch ein, Ray. Sie ist auf unserer Seite.“

Merle stockte der Atem. Skip verteidigte sie! Von allen Dingen war es das, was sie am wenigsten erwartet hatte. Er, der sich am Vortag kein bisschen zurückgehalten hatte, um ihr seine Verachtung zu zeigen.

„Auf unserer Seite?“, hörte sie Ray hämisch sagen. „Skip, ich verstehe, dass du sie magst. Das war nicht zu übersehen. Aber komm wieder zur Vernunft, Mann! Sie ist eine Begabte. Das allein schließt bereits aus, dass sie auf unserer Seite steht.“

„Nicht wenige sind da anderer Meinung“, mischte sich Harri ein. „Jakob, George, Kain … Es gibt einige unter uns, die durchaus bezweifeln, dass alle Begabten ein Problem darstellen. Merle könnte uns vielleicht sogar helfen.“

Ray lachte freudlos. „Sie hat unsere ganze Aktion vereitelt! Ohne sie hätten wir es geschafft. Sie verfolgt ihre eigenen Ziele und spielt mit euch wie mit Marionetten. Ihr müsst sie herausgeben“, forderte Ray ungerührt. „Ihr könnt nicht allein entscheiden, was mit ihr zu geschehen hat. Wir müssen sie unter Bewachung stellen und ihre Gabe unschädlich machen. Das wäre übrigens auch in eurem Interesse, denn damit würdet ihr alle Zweifel an eurer Loyalität ausräumen.“

Merle verkrampfte die Hände ineinander. Was hatte Ray vor? Wie konnte man die Gabe unschädlich machen?

„Wir werden sie nicht herausgeben“, sagte Skip mit fester Stimme. „Niemals. Sie ist keine Gefangene.“

„Beruhigt euch!“, ging Harri wieder dazwischen. „Ray hat recht. Wir sollten darüber nicht allein entscheiden. Nicht hier und nicht jetzt. Wir werden eine Versammlung einberufen und dort diskutieren. Alle zusammen. Ich werde mit den Leuten reden. Ich bin sicher, wir werden eine Lösung finden.“

„Was?“ Skips Stimme war nun fassungslos. „Du willst sie diesen Wölfen zum Fraß vorwerfen?“

„Es ist zu riskant für uns allein“, sagte Harri. „Und zu gefährlich. Für uns, aber auch für Merle.“

„So habe ich das nicht gemeint“, warf nun Ray ein. Seine Stimme wankte ein wenig. Aber gleich hatte er sich wieder im Griff. „Wir werden keine schnelle Einigung finden, wenn wir das Ganze in einer Vollversammlung diskutieren. Die Fronten sind zu verhärtet, das wisst ihr ebenso gut wie ich. Wir müssen sofort handeln. Es gibt nämlich noch eine weitere Möglichkeit.“ Etwas raschelte, und dann klimperte es leise, als ein Gegenstand auf den Tisch gelegt wurde. Einen Moment schwiegen alle.

„Wisst ihr, was das ist?“, fragte Ray. Und als niemand antwortete, fuhr er fort: „Es ist ein Gabenkompass.“ Wieder klirrte und klimperte es. „Er funktioniert nicht, weil er leer ist. Aber wir könnten ihn füllen, wenn wir euer Gabenmädchen und ihren Freund in unserer Gewalt hätten. Es wäre ein sicheres Mittel, den Roten König zu schwächen. Es wäre eine unschlagbare Waffe, die wir gegen ihn einsetzen könnten.“

„Ist es eines von diesen Dingern, die sie an den Toren einsetzen?“, fragte Selma verunsichert. „Um Begabte zu erkennen. So ist es doch?“

Ray brummte zustimmend. „Es verhindert auch, dass Begabte ihre Fähigkeiten einsetzen können. Es neutralisiert sie in gewisser Weise.“

In Merles Kopf tauchte das Bild des Medaillons auf, das der Hauptmann am Tor aus der Holzkiste gezogen hatte. Zu gerne hätte sie einen Blick in die Küche geworfen, um zu sehen, ob es das war, was Ray mitgebracht hatte. Sie erinnerte sich daran, wie es geglänzt hatte und wie es gependelt hatte. Einen Moment hatte sie zu sehen geglaubt, wie es in ihre Richtung zuckte. Hatte sie sich getäuscht? Hatte es stattdessen ihre Sinne vernebelt und ihre und Kenais Gabe vor aller Augen sichtbar gemacht?

„Wo hast du das her?“, fragte Skip. „Und wenn du sagst, es ist leer, wie willst du es füllen? Was hat das mit Merle zu tun?“ Seine Stimme klang scharf.

„Meine Mutter hat ihre Quellen. Sie hat vor einiger Zeit Kontakte in die Zitadelle geknüpft und Spione dort eingeschleust. Ein Überläufer konnte diesen Rohling herausschmuggeln. Es gibt jemanden, der bereit ist, den Gabenkompass für uns zu füllen. Nun fehlen uns nur noch die Gabenträger dafür. Euer Mädchen könnte der Schlüssel dazu sein.“ Seine Stimme wurde eindringlich, als er hinzufügte: „Überlegt doch, wir könnten den Roten König mit seinen eigenen Waffen schlagen!“

Es herrschte erneut Stille. Nur das leise Klirren verriet Merle, dass nun wohl alle den leeren Gabenkompass begutachteten. Ihr war immer banger geworden. Wenn Skip, Harri und Selma sich überzeugen ließen, wäre das vermutlich ihr Ende. Rays Mutter schien in diesen Plänen eine wesentliche Rolle zu spielen. Wer war diese Frau, die überall ihre Finger im Spiel hatte? Ray sprach über Merle wie über ein nötiges Opfer, um ein höheres Ziel zu erreichen. Und das Schlimmste war, vor ein paar Tagen hätte Merle sich vielleicht selbst von ihm überzeugen lassen, wäre nicht sie für die Rolle dieses Opfers vorgesehen gewesen.

„Und wie würde das vor sich gehen, diesen Gabenkompass zu füllen?“, fragte Harri in die Stille.

Ray zögerte. „Alles, was ich weiß, ist, dass zwei Begabte benötigt werden. Ein Mann und eine Frau. Man kann ihre Gaben isolieren und in diesem Medaillon einfangen, und das ergibt einen Kompass.“

Merles Kehle wurde eng. Ihre Gabe isolieren und in ein Medaillon schließen? Aber die Gabe war doch gar nicht fassbar. Vor ihrem inneren Auge tauchten blutige Szenen auf. In welchem Teil ihres Körpers mochte die Gabe stecken? In ihrem Kopf? Ihrem Bauch? Oder ihrem Herzen? Merle wurde schlecht.

„Aber was geschieht dabei? Was müssen die Begabten tun? Und wer vollzieht diesen Vorgang?“, fragte Selma leise.

Ray seufzte. „Dieses Wissen ist geheim. Die Einzelheiten kennt nur der Gabenkundige, der mit uns zusammenarbeitet. Gebt das Mädchen heraus! Lasst sie mich mitnehmen, und wir wären das Problem für immer los. Vorausgesetzt, wir finden den anderen Begabten auch noch, gewinnen wir eine unschlagbare Waffe für unseren Kampf gegen den Roten König. Mutter hat bereits ihre Fühler nach dem Begabten ausgestreckt. Es gibt keinen Winkel in dieser Stadt, den sie nicht erreichen kann. Früher oder später wird er in die Falle gehen.“

Stiefel scharrten über den Holzboden, Dielen knarrten. Jemand war aufgestanden und ging langsam in der Küche auf und ab.

Als Ray wieder sprach, war seine Stimme viel näher am Waschraum als zuvor. „Sie ist doch hier, oder?“, fragte er in das Schweigen. „Das Mädchen ist doch hier im Haus?“

Merle standen die Haare zu Berge bei seinem eisigen Unterton. Er konnte nicht weit von dem offenen Durchgang entfernt stehen. Wenn er jetzt einen Blick in den Waschraum warf, würde er sie sofort sehen. Gehetzt blickte sie sich nach einem Versteck um.

„Lasst mich zu ihr und sie mitnehmen. Wir könnten die Sache ohne Verzug hinter uns bringen“, fuhr er fort. „Ich verstehe eure Sorge. Ihr habt das Gefühl, sie gehört zu euch, ist Teil eurer Familie. Aber sie ist nicht wie wir. Sie ist kein Mensch und nutzt euch nur aus. Wenn ihr sie herausgebt, würde niemand mehr an eurer Loyalität zweifeln. Meine Mutter würde gut für das Mädchen sorgen, so lange, bis sie ihren Zweck erfüllt hat.“

„Nein“, unterbrach ihn Skip. Merle erkannte an den ungleichen Schrittgeräuschen, dass auch er aufgestanden sein musste und auf Ray zukam. „Merle bleibt hier. Ich habe kein Vertrauen zu Greta.“ Er blieb neben dem Durchgang stehen. Merle konnte seinen Schatten erkennen, der auf den geziegelten Boden der Waschküche fiel.

Greta? Merle erinnerte sich dumpf, diesen Namen schon einmal gehört zu haben. Aber wo? Und in welchem Zusammenhang?

„Skip hat recht“, mischte sich Harri ein. „Wir werden Merle nicht ausliefern. Sie gehört zu unserer Familie und steht unter unserem Schutz.“ Auch seine schweren Schritte tappten nun durch den angrenzenden Raum. „Geh jetzt, Ray. Der Kampf hat uns alle geschwächt. Viele sind verletzt. Lasst uns ein paar Tage ausruhen, und dann berufen wir eine Versammlung ein. Hier in meinem Haus. Wir werden alle Optionen gemeinsam diskutieren und danach entscheiden, was mit Merle geschehen soll.“

„Das könnt ihr nicht tun“, entsetzte sich Ray. „Es werden immer noch Häuser durchsucht. Was, wenn der Rote König sie hier findet und in seine Gewalt bringt? Das Risiko ist viel zu groß. Wir müssen jetzt handeln!“

„Nein“, beharrte Harri, und sein breiterer Schatten schob sich neben Skips. Sie schienen Ray gemeinsam den Durchgang zu versperren. „Geh jetzt! Ich werde mich ebenfalls gleich auf den Weg machen und mit den Kameraden sprechen. Bitte Greta, sich noch etwas in Geduld zu üben.“

Einen Moment schwiegen alle.

„Ihr macht einen Fehler“, stieß Ray dann bebend aus. Niemand antwortete ihm. „Ich wollte euch eine Hand reichen und euch helfen, aus dieser Sache heil herauszukommen.“

„Wir wissen dein Angebot zu schätzen“, sagte Harri. „Aber diese Sache kann nicht hier und jetzt entscheiden werden. Es hängt zu viel davon ab.“

„Ihr habt es nicht anders gewollt“, sagte Ray schneidend. „Sagt später nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.“ Dann verließ er mit langen Schritten das Haus.
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Nach allem, was passiert war, war Merle ihre Abenteuerlust gründlich vergangen. Die nächsten Tage wurde sie das Gefühl nicht los, dass Selma die Rolle ihrer Bewacherin übernommen hatte, denn sie hielt sich ununterbrochen in ihrer Nähe auf. Ihr Summen und Singen wurde zu Merles ständigem Begleiter. Sie zeigte ihr ein Versteck, das Harri vor Jahren in der Waschküche eingerichtet hatte. Es handelte sich um eine doppelte Wand. Man konnte ein großes Regal, das die gesamte Rückseite einnahm, mit einem Hebel lösen und wie eine Tür beiseiteschieben. Dahinter befand sich ein kleiner dunkler Raum, nur so breit wie eine Stuhllehne, aber ebenso lang wie der Waschraum. Er war staubig und voller Spinnweben. Doch Selma deponierte darin einen Krug Wasser, etwas zu essen und eine Decke. Sie legte Merle nahe, sich dort zu verbergen, falls es nötig wurde. Auch während der Versammlung, die in ein paar Tagen stattfinden sollte, würde sie sich hier verstecken müssen.

Harri war fast nie zu Hause. Von morgens bis spät in die Nacht war er unterwegs. Auf Merles vorsichtiges Fragen hin, antwortete ihr Selma, dass er die anderen Rebellen traf und sie auf ihre Seite zu bringen versuchte. Er wollte ihnen klarmachen, dass eine Begabte nicht nur ein Feind war, sondern ihnen auch helfen konnte.

Aber Merle wurde bei diesen Worten eng in der Brust. Was Harri den Rebellen versprach, konnte sie nicht halten. Sie hatte doch überhaupt keine Ahnung, was auf dem Richtplatz geschehen war. Kenai war derjenige, den sie brauchten, nicht sie. Außerdem spürte sie seit der Hinrichtung nicht mehr das geringste Anzeichen der Gabe. Kein Ziehen, kein Surren, nichts. Vielleicht hatte die Gabe sie ja wieder verlassen? Tatsache war, dass sie keine Macht darüber hatte. Wie sollte sie also die Rebellion unterstützen? Was würde sie tun, wenn man sie auf die Probe stellte? In jedem Fall würde es ein Desaster werden. Sie fühlte sich wie eine Betrügerin und wäre am liebsten davongelaufen.

Doch das war nicht möglich. In Dalsburg herrschte noch immer Ausgangssperre. In den Straßen patrouillierten Soldaten, und die Tore wurden streng bewacht. Außerdem gab es an jedem Stadttor einen Gabenkompass. Kein Begabter würde dort unbemerkt passieren können. Und man kannte nun ihr Gesicht. Das Risiko war zu groß, dass man sie auf der Straße wiedererkannte.

Oft musste Merle an Kenai denken. Wo war er? Was tat er? War er verletzt? Hielt er sich versteckt, vielleicht sogar ganz in der Nähe? Oder war er entkommen und längst auf dem Weg in seine Heimat? Er hätte ihr so viel erklären, so viel beibringen können. Aber dafür war es nun zu spät.

Skip hielt Abstand zu Merle. Sein Bein heilte gut, verursachte ihm jedoch Schmerzen, und wenn er sich zu viel bewegte, bestand die Gefahr, dass die Wunde wieder aufbrach. Deshalb hielt er sich meist in seiner Kammer auf. Er beschränkte sich darauf, zu den Mahlzeiten zu erscheinen. Merle war enttäuscht. Sie hatte gedacht, sie könnten sich wieder vertragen, nachdem er sie vor Ray so vehement verteidigt hatte. Sie wollte sich bei ihm bedanken, sich mit ihm versöhnen. Doch er verhielt sich nach wie vor abweisend.

„Du musst ihm etwas Zeit lassen“, sagte Selma.

Merle seufzte unglücklich und half ihr, das Geschirr abzutrocknen. Es waren nun schon drei Tage vergangen seit Rays Besuch. Drei endlose Tage, in denen Merle sich so nutzlos gefühlt hatte wie nie zuvor in ihrem Leben.

„Ich dachte, er hätte mir verziehen“, seufzte sie.

Selma lächelte. „Das hat er auch. Da bin ich mir ganz sicher.“

„Warum spricht er dann nicht mit mir?“

Selma zuckte die Schultern. „Er muss sich eingestehen, dass er sich geirrt hat. Das ist nicht leicht für ihn.“

Beide schreckten zusammen, als sie hörten, wie sich jemand an der Haustür zu schaffen machte. Doch sogleich polterte Harris Stimme durch den Hausflur: „Ich bin allein. Kein Grund zur Sorge.“

Sie entspannten sich wieder. Seit Merle das Geheimversteck in der Waschküche kannte, spürte sie bei jedem ungewohnten Geräusch den Drang, sich dort zu verbergen.

Harri tappte schwerfällig in die Küche und hängte seinen Mantel an den Haken. Sein Bart war zerzaust und seine Augen gerötet. Er schlief nicht genug, vermutete Merle. Doch sein buschiger Bart verzog sich zu einem Lächeln.

„Was ist los?“, fragte Selma. „Warum bist du so guter Laune?“

Harri lachte fröhlich auf. „Wir haben es geschafft“, dröhnte er. „Es ist mir gelungen, George auf unsere Seite zu ziehen. Damit sind wir zu viert. Greta und Ray werden uns nicht überstimmen können. Die Versammlung ist für morgen Abend angesetzt.“ Er griff durstig nach dem Weinkrug, füllte ein Glas und stürzte die rote Flüssigkeit hinunter.

„Jetzt mal langsam“, mahnte Selma und nahm ihm den Krug aus der Hand. Sie drückte ihn auf die Bank neben Merle und begann einen Teller mit Brot und Fleisch anzurichten.

„Was bedeutet das?“, fragte Merle.

Harri hieb ihr so fest auf die Schulter, dass ihre Wirbelsäule knackte. „Es bedeutet, Mädchen, dass die Rebellen dich nicht mehr verfolgen werden. Es bedeutet, du wirst einen gewissen Schutz genießen, und du wirst uns mit deiner Gabe helfen, den Roten König zu besiegen.“

Ein harter Klumpen ballte sich in Merles Magen zusammen. „Aber Harri“, sagte sie leise. „Ich … ich kann die Gabe doch gar nicht benutzen.“

Harri blickte auf sie hinunter. Ihm schien all das keine Sorgen zu bereiten. „Dann wirst du es eben lernen.“

Merle krampfte ihre Hände in die Falten ihres grünen Kleides. Verstand er denn nicht? Es war Kenai gewesen, der da auf der Bühne den Roten König attackiert hatte. Sie fühlte sich in ein riesiges Missverständnis verwickelt, aus dem sie nicht herauskäme, ohne sämtliche Erwartungen zu zerstören. Sie musste das Ganze aufklären, bevor es zu spät war.

Plötzlich klopfte es so laut an der Tür, dass Harri das Weinglas entglitt und auf dem Boden zersprang.

„Aufmachen!“, dröhnte eine Stimme von draußen herein. „Im Namen des Königs, öffnet die Tür!“
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„Aufmachen!“ Die Tür vibrierte unter den Schlägen, die von außen dagegen trommelten.

Vor Schreck stand Merle einen Moment bewegungslos da. Sie hörte Geräusche im Obergeschoss. Selma drückte beide Hände auf ihren Mund, und Harris Gesicht wurde bleich unter seinem Bart. Er stand langsam auf. Skip stürzte derweil die Treppe hinunter und stand mit offenem Hemd und wirrem Haar im Flur, noch bevor Harri selbst dort ankam. Beide warfen sich einen ernsten Blick zu, dann drehten sie sich zu Merle.

„Aufmachen, oder wir brechen die Tür auf!“, dröhnte die Stimme wieder von draußen, und es rumpelte, als die Tür dem Aufprall eines schweren Gewichts standhielt.

Harri schob Skip in die Küche. „Nimm Merle, und versteckt euch beide hinter der Wand! Ich werde das regeln.“

Skip nickte. Dann winkte er Merle, ihm zu folgen, und humpelte in die Waschküche. Er griff an das wandhohe Regal. Es machte leise klick und schwang vor.

„Mach schnell, bevor sie dich sehen“, flüsterte er und drängte sie in den schmalen Raum. Dann packte er sie an der Schulter. „Egal was passiert, egal was du hörst oder siehst, du wirst hier drinbleiben und dich still verhalten!“

Merle nickte verstört.

„Versprich es mir!“, verlangte Skip.

„Ich … ich verspreche es.“

Skip blickte sie warnend an. „Du hast schon einmal ein Versprechen gebrochen. Du siehst, wohin es geführt hat. Dieses wirst du halten!“

Merle nickte wieder. „Ich werde es halten. Aber du sollst doch auch …“

Ehe sie ihren Satz vollendet hatte, drückte Skip das Regal zu, und Merle stand allein im Dunkeln.

„Skip, was ist mit dir?“, flüsterte sie und versuchte das Regal wieder vorzuschieben. Doch es ging nicht. Es bewegte sich keinen Zentimeter. Irgendetwas war eingerastet. „Verdammt!“, fluchte Merle und tastete sich an den Wänden entlang.

Sie hörte gedämpft Harris Stimme aus dem Flur. „Wer ist da?“

„Aufmachen! Auf Befehl des Königs!“, bellte der Soldat.

Ein dünner Lichtstrahl fiel durch eines der Bretter neben Merles Schulter. Ein Astloch. Sie bückte sich, um hindurchschauen zu können. Dabei bemerkte sie, wie ihre Beine zitterten.

Draußen rumpelte es. Hastige Schritte erklangen in der Küche. „Einen Augenblick!“, hörte sie Harri sagen. „Meine Frau und ich sind noch nicht bekleidet.“

„Sofort aufmachen!“, brüllte es wieder, und dann krachte und barst etwas. Jemand warf sich mit aller Kraft gegen die Haustür. Aber noch hielt sie stand.

Durch das Astloch konnte Merle einen schmalen Ausschnitt des Waschraums und die Durchgänge zur Küche und in den Flur erkennen. Selma hastete vorüber, mit einem Bündel Kleider im Arm. Ein völlig blutbeschmierter Ärmel baumelte herunter. Es war das Hemd, das Skip bei der Hinrichtung getragen hatte. Warum war es noch hier? Warum hatten sie es nicht gewaschen? Es knisterte und roch nach verbranntem Haar. Selma musste es in die Herdstelle geworfen haben.

Skip erschien kurz in ihrem Blickfeld. Harri schubste ihn mit verärgertem Gesicht weg und gestikulierte wild in Merles Richtung. Doch Skip schüttelte nur den Kopf und blieb stur hinter Harri stehen. Dieser verdammte Starrkopf!

Es krachte noch einmal, und dann ergoss sich eine Flut von Bewaffneten in roten Soldatenumhängen in den Hausflur. Selma stieß einen spitzen Schrei aus. Harri und Skip wichen mit erhobenen Händen zurück. Merle hielt die Luft an.

Sofort wurden die drei gepackt und in die Küche gezerrt. Die restlichen Soldaten verschwanden in den anderen Räumen. Über Merle rieselte Staub von der Decke, als schwere Soldatenstiefel durch das obere Stockwerk trampelten. Sie durchsuchten die Kammern. Es krachte und polterte, als würden sie dort Gegenstände wild durch die Gegend werfen. Auch in die Waschküche kamen drei von ihnen. Sie stießen die Truhen und Fässer um, verteilten die schmutzige Wäsche im ganzen Raum und rissen die Regalbretter herunter, dass es nur so schepperte. Merle wich vom Astloch zurück und kauerte sich in dem kleinen Zwischenraum zusammen. Sie hörte ihren eigenen Atem so laut, dass sie eine Hand auf ihren Mund presste. Die Regalwand, hinter der sie saß, erbebte. Gleich würde sie sich öffnen. Sie biss so fest in ihren Ärmel, dass ihre Kieferknochen knackten. Doch die Wand bewegte sich nicht. Es rumpelte und schepperte. In der Küche gingen Teller und Schüsseln zu Bruch. Selma schrie.

„Wo ist das Mädchen?“, verlangte eine harsche Stimme zu wissen.

Merle hielt den Atem an. Sie hatte diese Stimme schon einmal gehört. Ein Schauder ließ ihr die Haare zu Berge stehen. War das etwa der Hauptmann, dem sie auf ihrer Reise nach Dalsburg begegnet war? Langsam richtete sie sich auf und bemühte sich, dabei kein Geräusch zu verursachen. Vorsichtig drückte sie ihr Auge wieder an das Astloch. Sie konnte erkennen, dass die Waschküche nun leer war. Einer der Soldaten stand mit dem Rücken zu ihr im Durchgang. Der Rest von ihnen schien sich dort versammelt zu haben.

„Es ist sonst niemand hier“, hörte sie Harris Stimme sagen.

„Lüg nicht! Wir wissen, dass seit einigen Tagen ein Mädchen hier wohnt.“

„Meine Nichte hat uns besucht. Sie hat am Tag der Hinrichtung die Stadt verlassen“, log Harri.

Ein Klatschen war zu hören. Selma schrie auf. „Bitte, Herr. Er sagt die Wahrheit. Es ist sonst niemand hier!“, flehte sie. Merle konnte die Angst in ihrer Stimme hören.

„Was ist mit dir, Söhnchen?“ Die Stimme des Soldaten war lauernd. „Wir kennen uns doch, oder nicht?“ Wieder hörte Merle Rumpeln. Dann erschien ein Soldat im Durchgang zur Waschküche. Es war tatsächlich der Hauptmann, dem Merle und Kenai am Stadttor entkommen waren. Seinen kahl rasierten Schädel und das eckige Gesicht mit den kleinen stechenden Augen erkannte sie sofort wieder. Er schubste Skip vor sich her. Der verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem unterdrückten Schmerzenslaut gegen den Waschtisch. Er war höchstens zwei Meter von Merle entfernt. Wenn die Wand nicht zwischen ihnen gestanden hätte, hätten sie sich fast berühren können. Skip richtete sich wieder auf, und Merle sah, wie der weiße Verband um seinen Oberschenkel nun einen roten Fleck aufwies. Die Wunde hatte sich geöffnet und blutete wieder.

„Na, sieh mal einer an! Was haben wir denn da?“ Der Hauptmann zog die Augenbrauen hoch „Sieht so aus, als wärst du verletzt. Ja, wie ist das denn passiert?“ Er näherte sich Skip.

„Ich … ich hatte einen Unfall. Ein Mann hat mich im Wirtshaus mit einem Messer attackiert.“

„So?“ Der Hauptmann rückte ihm so nahe, dass sich ihre Nasen fast berührten. „Zu dumm, dass seit drei Tagen kein Wirtshaus mehr geöffnet hat.“

Merle konnte nicht sehen, was er tat. Aber sie hörte Stoff reißen, und Skip stieß einen keuchenden Schrei aus.

„Wollen wir uns die Wunde doch mal näher ansehen! Vielleicht kann ich ja helfen …“ Der Hauptmann warf den blutigen Verband zur Seite. Er schubste Skip auf den Waschtisch, so heftig, dass dieser beinahe am anderen Ende wieder heruntergefallen wäre. Drei Soldaten griffen nach seinen Armen und Beinen und hielten ihn auf der Tischplatte fixiert. Ohne mit der Wimper zu zucken, legte der Hauptmann seine Hand auf Skips Wunde und drückte zu. Merle wurde übel. Sie sah, wie Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. Skip zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen und wand sich. Aber gegen die Übermacht der Soldaten kam er nicht an.

Harri und Selma versuchten, in die Waschküche zu gelangen. „Bitte, Herr, der Junge hat doch nichts getan!“, flehte Selma, und auch Harri kämpfte gegen die Arme, die ihn hielten.

Der Hauptmann beachtete die beiden nicht. Er beugte sich über Skips Bein. „Na, das sieht mir nach einem großen Messer aus“, sagte er und legte in gespielter Nachdenklichkeit einen Finger ans Kinn. Eine Spur von Skips frischem Blut blieb auf seiner Haut zurück. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es ist eine Schwertwunde. Aber das kann ja gar nicht sein, oder? Wo solltest du die auch herhaben?“

„So ist es, Herr“, presste Skip zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Es war kein Schwert, sondern ein Betrunkener. Er hatte …“

Der Hauptmann brachte ihn mit einem Schlag ins Gesicht zum Schweigen. „Schon komisch, dass man einen rothaarigen Burschen wie dich bei der Hinrichtung gesehen hat. Offenbar war er ein Freund des Hexenmädchens, denn er hat ihr geholfen zu entkommen. So was würdest du sicher nie tun, oder?“ Es krachte noch einmal, als Skips Kopf hart auf die Tischplatte schlug. Er stöhnte.

Selma schrie auf vor Angst. „Mein Sohn! Bitte tut meinem Sohn nichts!“

Der Soldat, der sie hielt, verpasste ihr einen Schlag gegen die Schläfe, sodass sie in seinen Armen zusammensackte. Sie blinzelte, und der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.

Harri wehrte sich wie ein Bär. Drei Männer waren nötig, um ihn festzuhalten. Doch auch er konnte sich nicht befreien.

„Haben wir uns alle wieder beruhig, ja?“ Der Hauptmann zog seinen Dolch und hielt ihn Skip genussvoll an die Kehle. „Dann sag mir doch einfach, mein Junge, wo deine kleine Gabenfreundin ist, hä? Ich weiß, dass du es warst, der ihr geholfen hat, also beleidige mich nicht mit deinen Lügen. Sag die Wahrheit!“

Merle presste die Hand auf den Mund. In der Waschküche herrschte nun Totenstille. Skip lag mit dem Rücken auf dem Tisch, die Arme und Beine von Soldaten auf die Tischplatte gedrückt. Er starrte den Hauptmann aus weit aufgerissenen Augen an. Die Klinge an seiner Kehle bewegte sich ein wenig, und ein Blutstropfen quoll hervor und lief ihm über den Hals. Der Hauptmann würde ihn umbringen, wenn er nicht redete. Merle war sich sicher, Skip würde nun alles gestehen. Ihm blieb ja gar nichts anderes übrig. Es war vorbei. Gleich würden sie sie aus dem Versteck zerren.

Skip atmete tief ein. Das Messer wurde zurückgenommen, als er den Mund öffnete, um zu sprechen. „Ich … ich weiß nicht, von wem ihr sprecht.“

Merle entfuhr ein leises Stöhnen. Aber es ging in der plötzlich einsetzenden Bewegung in der Waschküche unter. Das Raubtierlächeln fiel vom Gesicht des Hauptmanns ab wie eine Maske. Ohne Vorwarnung versetzte er Skip einen kräftigen Faustschlag ins Gesicht. Sein Kopf wurde zur Seite geschleudert, und er spuckte Blut auf die Tischplatte.

„Verdammtes Rebellenpack!“, knurrte der Hauptmann, sein Blick wanderte durch den Raum, und einen Moment streifte er das Astloch, durch das Merle starrte. Sie schreckte zurück. Doch als nichts geschah und sie es wieder wagte hindurchzusehen, hatte sich der Hauptmann abgewandt. Er hatte sie nicht bemerkt. Stattdessen blickte er nun zu Harri und Selma hinüber. Harri stand mit ausdrucksloser Miene da und verhielt sich ruhig.

„Was ist mit dir, alter Mann?“, knurrte der Hauptmann. „Willst du mir nicht verraten, wo deine kleine Nichte steckt?“

Harri blickte den Hauptmann an. In seinen Augen stand Furcht. Sein Bart zitterte, als er sagte: „Herr, meine Nichte ist nicht das Mädchen, das Ihr sucht. Bitte lasst meinen Sohn gehen. Ich weiß nicht, von welchem Gabenmädchen Ihr sprecht.“

Selma drückte sich hinter ihn, soweit es der Soldat zuließ, der sie festhielt. Das Bild war so überzeugend, dass Merle es ihm sofort geglaubt hätte, wenn sie nicht die Wahrheit kennen würde.

Auch der Hauptmann starrte ihn an, als wüsste er nicht recht, was er mit ihm anfangen sollte. Seine kleinen Augen wanderten weiter zu Selma. Sein Blick glitt einmal an ihr hinauf und hinunter. Das Lächeln kehrte langsam auf sein Gesicht zurück. Er machte ein Zeichen, und der Soldat, der Selma hielt, drehte sich mit ihr um und verschwand aus Merles Blickfeld in die Küche.

„H-halt, bitte, Herr“, sagte Harri. „Bitte lasst meine Frau in Ruhe! Sie hat nichts getan.“ Er wurde sichtlich unruhig und begann sich nun wieder gegen den Griff der Soldaten aufzulehnen.

In der Küche schrillte Selmas Stimme entsetzt auf. Es polterte. Zwei andere Soldaten gingen hinüber. Selmas Stimme wurde nun gedämpft, als würde man ihr etwas auf den Mund drücken.

„So, meine Herren“, sagte der Hauptmann nun selbstzufrieden. „Wer ist bereit, die Ehre der Frau des Hauses zu retten, hä?“

In Harris Augen stand nun die blanke Panik. „Bitte nicht, Herr Hauptmann. Bitte. Ich tue alles, was Ihr wollt.“

Skip bäumte sich gegen seine Peiniger auf, doch sie hielten ihn fest. Der Hauptmann drückte, fast abwesend, noch einmal einen Finger auf die offene Wunde in Skips Oberschenkel, sodass dieser aufbrüllte.

„Wer möchte zuerst reden? Kommt schon, meine Herren. Keine Schüchternheit.“ Aus der Küche hörte man nun Rumpeln, dann das Reißen von Stoff, Selmas gedämpften Schrei.

Merle konnte nicht mehr. Sie konnte nicht länger ertragen, dass Menschen, die sie liebte, dort draußen litten. Sie tastete in der Finsternis ihres Verstecks herum. Irgendwo musste doch ein Hebel oder ein Griff sein, mit dem sie den Mechanismus öffnen konnte. Es durfte nicht sein, dass Selma, Harri und Skip ihretwegen gequält wurden und vielleicht sogar starben.

Aber dann hörte sie Skips Stimme in ihrem Kopf: Egal was passiert, egal was du hörst oder siehst, du wirst hier drinbleiben und dich still verhalten! Du hast schon einmal ein Versprechen gebrochen. Du siehst, wohin es geführt hat. Dieses wirst du halten.

Damals hatte er recht gehabt. Sie ließ die Hände sinken. Diesmal würde sie ihr Versprechen halten, es nicht noch schlimmer machen.

„Wo ist das Mädchen?“, donnerte die Stimme des Hauptmanns von Neuem.

Merle vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Eine unerträgliche Verzweiflung bohrte sich wie eine Harpune in ihr Herz. Sie durfte ihr Versprechen nicht noch einmal brechen. Diesmal nicht. Sie ließ sich auf den Boden sinken und rollte sich, so gut es ging, zusammen. Sie hasste sich in diesem Moment so sehr, als würde sie selbst dort draußen stehen und auf ihre Freunde einschlagen. Warum verriet sie denn niemand? Sie hatte es verdient. Nur ein Wort, ein Fingerzeig, und die Sache hätte ein Ende.

Sie schloss die Augen und presste die Hände auf die Ohren. Die Schreie, die Schläge, all das bohrte sich in ihre Seele wie tausend Pfeile.
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Jemand berührte sie an der Schulter. Merle fuhr erschrocken zusammen. Sie hatte erwartet, dass man sie endlich verraten und die Sache damit beendet hätte. Und sie war mehr als bereit, sich dem zu stellen. Aber es war kein Soldat, der vor ihr stand, sondern Harri. Seine Augen waren rot, und es sah aus, als wäre er innerhalb kürzester Zeit um zehn Jahre gealtert. Seine Lippe war aufgeplatzt, seine Nase blutete. Er sprach mit ihr.

Merle ließ langsam die Hände von den Ohren sinken. Es dauerte, bis sie ihre Gedanken wieder so weit beisammenhatte, dass seine Worte einen Sinn ergaben.

„Merle“, sagte er. „Es ist vorbei. Komm jetzt raus. Sie sind weg.“

Zitternd erhob sie sich und wankte aus ihrem dunklen Versteck. Alles um sie herum war verwüstet. Die ganze Waschküche war zerschlagen. Selma saß in einer Ecke und weinte. Ihr Gesicht war ebenso zugerichtet wie Harris, ihre Haare waren in Unordnung, und ihr Hemd war zerrissen. Sie hielt es mit den Händen zusammen, um ihre nackte Brust zu verbergen. Merle kamen die Tränen, und sie wollte zu ihr stürzen und sie in die Arme nehmen. Aber sie konnte es nicht. Sie schämte sich zu sehr. Ihr Körper war steif und verkrampft, ihr Gehirn ließ sie die Welt seltsam dumpf wahrnehmen.

„Wo ist Skip?“ Ihre Stimme hörte sich rau und kratzig an.

„Sie haben ihn mitgenommen“, sagte Harri.

Merle blinzelte. „Mitgenommen? Aber … wohin?“

„In den Kerker.“ Harris Stimme brach, als er es laut aussprach. „Jemand hat den Soldaten einen Tipp gegeben. Sie wussten, dass Skip bei dem Attentat beteiligt war und dass er dir geholfen hat. Und sie wussten, dass du dich hier versteckst.“ Eine einzelne Träne rann seine Wange hinunter und verschwand in seinem struppigen Bart. „Du musst so schnell wie möglich verschwinden, Merle. Sie werden Skip foltern. Irgendwann wird er reden. Kein Mensch kann dem lange standhalten. Du musst hier weg sein, bevor er nicht mehr anders kann, als dich zu verraten.“

„Aber wo soll ich denn hin?“

„Hinaus aus der Stadt. Am besten du gehst zurück zu deinen Eltern, sagst deinem Vater, was passiert ist, und dann geht ihr woandershin und versteckt euch. Wenn sich alles ein wenig beruhigt hat, kann Carl wieder Kontakt mit mir aufnehmen.“

Merle schluckte. „Aber wie soll ich aus der Stadt? Alles wird doch bewacht. Und … was ist mit euch?“

Selma atmete tief durch und wischte sich über das rot verquollene Gesicht. „Wir werden bleiben. Vielleicht gibt es eine Chance, dass Skip … Wir werden warten. Das haben wir immer getan, nicht wahr?“

Harri trat an ihre Seite und strich ihr liebevoll das Haar glatt. Er nickte. „Aber zuerst müssen wir einen Weg finden, Merle aus der Stadt zu schaffen.“

„Und Skip zu helfen!“, fügte Merle hinzu. Sie hatte es impulsiv gesagt. Sie war selbst überrascht davon, wie heftig der Tatendrang in ihr losschlug. „Wir können ihn doch nicht im Kerker lassen“, fügte sie etwas leiser hinzu. „Selma, du selbst hast mir erzählt, dass meine Mutter aus den Kerkern entkommen ist. Wieso können wir nicht dasselbe für Skip tun?“

Harri und Selma tauschten einen Blick, in dem Merle bereits die Antwort lesen konnte.

„Nein“, sagte Harri, „es ist nicht mehr möglich. Dieser Weg ist uns nun verschlossen.“

„Wie könnt ihr das sagen?“ Merles neu erwachter Tatendrang schlug in Wut um. Alle Beherrschung, die sie sich auferlegt hatte, um sich nicht zu verraten, fiel von ihr ab. Besser Skip als sie? So also würde es sein, wenn sie sich an Versprechen hielt? Wäre Skip hier gewesen, so hätte sie ihn am Kragen gepackt und ihm das entgegengeschleudert. Sie konnte und wollte sein Opfer nicht hinnehmen. „Er ist euer Ziehsohn. Wir müssen doch alles versuchen, um ihn zu retten.“

„Du nicht!“, sagte Harri, und auch er schien langsam die Geduld zu verlieren. „Du musst gehen. Um Skip werden wir uns kümmern, wenn du fort bist.“

„Aber …“

„Kein Aber!“ Er holte tief Luft. „Wir müssen schnell handeln, sonst ist alles verloren. Ich werde gehen und versuchen, einen Fluchtweg zu organisieren.“

Selma griff nach seinem Arm. „Aber du weißt nicht, wer Skip verraten hat. Wenn du die falschen Leute fragst, dann könntest du alles nur noch schlimmer machen.“

Harri nickte. „Ich habe bereits einen Verdacht. Ich werde nicht die üblichen Kanäle nutzen. Die Rebellen sind in diesem Fall nicht vertrauenswürdig. Sie dürfen nichts davon erfahren.“ Er stand auf und ging zur Tür. „Merle muss verkleidet werden. Denkt euch was aus. Sie kann unmöglich so herumlaufen wie bei der Hinrichtung.“

Selma nickte.

„Bereitet alles vor. Wenn ich wiederkomme, wird es wahrscheinlich schnell gehen müssen. Und …“ Er hielt inne und drückte Selma noch einen Kuss auf den Mund. „… geht keine Risiken ein. Wenn irgendjemand kommt, versteckt ihr euch.“
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Selma reichte Merle ihre alte Kleidung, die sie getragen hatte, als sie in die Stadt gereist war. Ihre formlose Hose, ihre alten Moorstiefel, das verblichene Hemd und die Lederweste mit den vielen Taschen. Nun kamen ihr die Sachen sehr schäbig vor. Keine Farben, keine Schnitte. Alles war praktisch und schmucklos. Es war in der Tat Kleidung für einen Mann. Für einen armen Mann. Aber Merle hatte sie früher nie als solche gesehen.

Ihr gestreiftes Tuch hing bereits am Haken, und sie blickte an ihrem grünen Kleid hinunter. Wie schnell sie sich an die aufwendigen Schnürungen gewöhnt hatte. Sie würde es vermissen. Beim Öffnen der Knoten im Halsausschnitt, streiften ihre Finger das Lederband mit den beiden Perlen daran. Sie klirrten leise, als sie durch ihre Finger glitten. Eine strahlend blau, die andere dunkel mit einer silbern eingelegten Zickzacklinie. Skip und Kenai. Beide hatten ihr das Leben gerettet. Kenai war verschwunden, sie konnte nichts für ihn tun. Aber Skip war ihretwegen in den Kerker gesperrt worden. War es da nicht ihre Pflicht, alles zu tun, damit er wieder freikam?

Sie seufzte und streifte das Kleid ab. Dann wickelte sie die Stoffbinden, die Selma ihr reichte, straff um ihre Brüste. Sie sollten die leichte Wölbung flach drücken, damit ihre Verkleidung als Junge glaubhafter wurde. Nun schlüpfte sie in ihr altes Hemd, knöpfte es zu und schob die Perlen darunter. Dann stieg sie in die sackartige Hose, schloss den Gürtel mit dem Beutel und dem kleinen Messer daran. Ihre Weste und die Stiefel würde sie erst anziehen, wenn es losging.

Als Merle hinter dem Wandschirm hervortrat, musterte Selma sie von oben bis unten und nickte. „Es wird schon funktionieren. Wir werden deine Haare noch etwas kürzen. Man wird dich für jünger halten. Wie ein Junge kurz vor dem Stimmbruch. Am besten du sagst nicht viel, damit man dich an deiner Stimme nicht erkennt. Nur gut, dass du so dürr bist. Wenn noch weibliche Rundungen dazukämen, würden wir damit nicht mehr durchkommen.“ Merle strich über ihre schmalen Hüften. Selma hatte recht. In dieser Kleidung würde niemand ihre spärlichen weiblichen Formen erkennen.

Selma stellte einen Stuhl in die Mitte der verwüsteten Kammer und zog eine Schere aus dem Täschchen an ihrem Gürtel. „Setz dich.“

Merle ließ sich auf dem Stuhl nieder und sah zu, wie ihre Locken, eine nach der anderen, zu Boden fielen. An ihren Haaren hatte ihr nie viel gelegen. Im Gegenteil, sie hatte sie selbst meist nur schulterlang getragen, weil sie sie bei der Arbeit störten und auch – sie zögerte jedoch, sich das einzugestehen – weil sie sie an ihre Mutter erinnerten. Bels unendliche Lockenpracht war einfach unübersehbar und gehörte zu ihr genauso wie ihre seltsamen Anfälle. Es war Merle immer unangenehm gewesen, an ihre Mutter erinnert zu werden. Jetzt, als sie die Haare um sich zu Boden fallen sah, tat es ihr leid. Sie fühlte sich Bel näher. Es war ein warmes Empfinden. Merle mochte es.

Als Selma fertig war, führte sie sie zu dem zerbrochenen Spiegel, dessen eine Hälfte immer noch an der Wand über der Kommode hing. In dem Splitter konnte Merle ihr Gesicht erkennen, das nun von kurzen Locken umgeben war, die ihr kaum über die Ohren reichten. Ihr Gesicht und ihre Lippen waren schmal, die Wangen- und Kieferknochen ein wenig zu kantig für eine Frau. Und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Ihr Gesicht wirkte traurig und mager. Selma hatte das Deckhaar ein wenig länger gelassen, sodass ihr ein paar Locken in Stirn und Augen fallen konnten. Man würde ihr den Jungen abnehmen.

„Ich danke dir“, sagte Merle.

Ein Geräusch aus dem Flur drang zu ihnen herauf. Jemand machte sich an der Haustür zu schaffen. Selma versteifte sich, und auch Merle sah sich nach einer Waffe um. Zu viel Schlimmes war in letzter Zeit durch diese Haustür hereingekommen.

„Schnell!“ Sie eilten die Treppe hinunter, durch die Küche in den Waschraum. Das Türschloss knackte, als sie vorbeihuschten. Der Mechanismus rastete ein, die Tür öffnete sich, als Selma Merle in die geheime Kammer hinter dem Regal schob.

„Selma? Merle?“, hörten sie Harris besorgte Stimme aus dem Flur. „Ich bin allein, kommt heraus!“

Sie verließen das Versteck. „Dann lass uns mal ausprobieren, wie deine Verkleidung ankommt“, sagte Selma.

Harri war gerade dabei, seinen Mantel abzulegen und sich ein Glas Wein einzuschenken. Er blickte an Merle hinauf und hinunter.

„Jemand, der dich nicht kennt, wird dir den Jungen abnehmen“, befand er. „Auch wenn sich für mich eigentlich nur der Haarschnitt geändert hat.“

Ächzend ließ er sich auf die Bank sinken und rieb sich den blau geschlagenen Kiefer.

„Was hast du herausgefunden?“, fragte Selma. „Hast du Neuigkeiten von Skip?“

„Er ist im Kerker, wie wir vermutet haben. Er lebt. Mehr weiß ich nicht.“

Selma schloss die Augen und kräuselte die Stirn. Man konnte nicht sagen, ob diese Nachricht sie erleichterte oder ängstigte.

„Dann … haben wir eine Chance, ihn zu retten?“, fragte Merle leise. Sie hatte den Gedanken noch nicht aufgegeben, etwas für Skip tun zu können.

Harri schüttelte den Kopf. „Du musst gehen, Merle. Das haben wir doch alles schon besprochen.“

„Aber all das ist meine Schuld. Ist es da nicht nur recht und billig, wenn ich helfe, ihn zu befreien?“, begehrte sie auf.

Harri seufzte und rieb sich die faltige Stirn. „Du bist selbst in Gefahr. Du kannst uns nicht helfen, weil du dich gar nicht frei bewegen kannst. Die ganze Stadt sucht nach dir. An allen öffentlichen Plätzen wurde bekannt gegeben, dass für die Auslieferung der Begabten ein Vermögen gezahlt wird. Wenn dich jemand erkennt, bist du verloren. Unter diesen Umständen würde ich nicht mal meinen loyalsten Rebellenfreunden trauen. Geld macht alle Menschen verrückt.“

Merle blickte ihn schockiert an. Man hatte ein Kopfgeld auf sie und Kenai ausgesetzt? Das bedeutete, Kenai war entkommen und versteckte sich vermutlich auch irgendwo in der Stadt.

Harri fuhr fort: „Es wird nicht lange dauern, bis sich Leute daran erinnern, dass du mit Skip und mir auf dem Markt gesehen worden bist. Wir müssen gehen. Jetzt gleich, sobald die Kutsche da ist.“

„Aber wohin?“ Merle spürte einen kalten Klumpen in ihrem Bauch. „Wie willst du mich aus der Stadt bekommen?“

„Tja, die Tore sind geschlossen. Man darf nur mit Sondererlaubnis passieren, und alles und jeder wird peinlichst durchsucht. Außerdem benutzen sie dort einen Gabenkompass. Selbst deine Verkleidung würde uns nichts nützen. Und die geheimen Wege der Rebellen habe ich auch gemieden. Ich weiß nicht, wer dich verraten hat, aber ich bin mir ganz sicher, es war einer von ihnen.“ Er blickte zwischen Selma und Merle hin und her. „Es gab eigentlich nur einen Weg. Und das ist der Hafen. Ich habe jemanden ausfindig gemacht, der Merle für eine hübsche Summe Geld auf einem Schiff hinausschmuggeln würde. Es soll noch heute Abend auslaufen.“

Selma zischte entsetzt. „Du willst Merle einem Schmuggler anvertrauen? Gesindel und Kriminelle sind das. Woher willst du wissen, dass sie Merle nicht als Sklavin wer weiß wo im Süden verkaufen? Und außerdem … hat Greta dort nicht überall ihre Finger im Spiel?“

„Wer ist diese Greta?“, fragte Merle.

Selma seufzte. „Sie ist Rays Mutter, und sie … sie hat keinen guten Ruf. Frauen wie du und ich sollten nicht mit ihr verkehren.“

Merle runzelte die Augenbrauen. Sie wusste nicht, was Selma meinte. „Ist sie auch eine Rebellin?“

„Greta verfolgt ihre eigenen Interessen“, murrte Selma. „Mal paktiert sie mit uns, mal verkehrt sie in königlichen Kreisen. Und ihr Hurenhaus ist in der ganzen Stadt bekannt.“

Merle hätte sich fast verschluckt. Rays Mutter war eine Hure? Und noch dazu eine, die den König kannte?

„Aber Ray … er ist doch ein Rebell?“, fragte sie. „Wie kann es sein, dass seine Mutter …?“

„Das ist lange her“, warf Harri ein und trank einen Schluck Wein. „Man sagt Greta so einiges nach. Auch dass sie einst Adorays Geliebte gewesen sein soll. Aber es kann sein, dass sie diese Gerüchte auch nur selbst gestreut hat, um ihre Geschäfte in Gang zu halten.“

Merle blieb der Mund offen stehen. Rays Mutter, die Geliebte des Roten Königs?

„Aber wie … ich meine … ich dachte, keine der Frauen, die sich mit dem Roten König abgeben, wurden je wieder gesehen?“

Selma lachte freudlos. „Für Larren stimmt das. Aber sein Vater, der hatte reichlich Liebschaften.“ Sie stand auf und begann fahrig in der demolierten Küche herumzuräumen. Das Thema schmeckte ihr offenbar nicht.

Merle blickte von ihr zu Harri, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, sich zurücklehnte und seine Pfeife stopfte.

„Und warum hat sie so viel Einfluss, dass jeder von ihr spricht?“, fragte Merle.

Harri brummte und zuckte mit den Schultern. „Seit einigen Jahren hat sie sich der Rebellenbewegung angeschlossen, aber sie und Ray vertreten die radikale Strömung. Sie wollen alle Begabten töten, nicht nur den Roten König. Anscheinend nimmt sie ihrem ehemaligen Geliebten übel, dass er sie fallen ließ.“ Er sog den Rauch tief ein. „Greta ist aber nicht nur eine Bordellbesitzerin und Rebellin, sie ist auch eine sehr erfolgreiche Geschäftsfrau. Deshalb hat sie enge Verbindungen zum Hafen und zu den Schmugglerkreisen. Und genau diese brauchen wir, um dich heil aus der Stadt herauszubringen.“

„Das heißt, sie weiß Bescheid?“, fragte Selma scharf.

Harri schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber ich konnte nicht umhin, ihren Namen zu erwähnen. Sonst hätte mir dort niemand vertraut.“ Er beugte sich vor und wuschelte Merle durch die Haare, wie er es früher oft getan hatte, als sie noch ein Kind war. „Das ist auch der Grund, warum es schnell gehen muss. Greta darf nichts von alldem erfahren. Oder zumindest erst, wenn du weg bist, Merle.“

Für Merle waren all diese Verbindungen und Machenschaften so undurchsichtig wie ein Moorsee. Und so beschloss sie, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die sie direkt betrafen. „Und wie komme ich zu dem Schiff?“

Harri blies genüsslich den Rauch durch seine Nase und lehnte den Kopf zurück an die Wand. „Ich habe eine Mietkutsche angeheuert. Sie wird bald hier sein.“

„Und wie komme ich vom Schiff zum Bruch“, fragte sie weiter.

„Du wirst zwei Tage versteckt auf dem Schiff mitfahren. Es wird in Karsk anlegen. Du kannst dort an Land gehen. Es ist weit genug von Dalsburg entfernt. Der König und seine Soldaten werden dich dort nie vermuten. Hast du deine Karte noch?“

Merle nickte.

Harri blies noch eine Wolke blauen Rauchs durch die Zähne. „Du bist allein vom Hochmoor in die Stadt gekommen. Ich bin sicher, du kannst auch den Weg von Karsk dorthin zurück finden, oder?“

Merle dachte nach und nickte. Sie wusste, Karsk lag südlich von Dalsburg. Sie war noch nie dort gewesen. Aber mit Hilfe ihrer Karte würde es kein Problem sein, sich ungesehen durch die sumpfigen Täler am Fuße der Schwarzen Berge bis nach Hause durchzuschlagen. Sobald sie sich in der Wildnis bewegte, würde sie sich zurechtfinden. Die Hügel und Sümpfe waren ihr Element, und niemand kannte die Landkarte von Teria besser als sie.

Harri setzte sich auf und lehnte sich zu ihr herüber. „Aber gib acht! Der Mann, den ich bezahlen werde, wird sich an unsere Abmachung halten, solange er nicht weiß, wen er transportiert. Du solltest ihm also keinen Grund geben, misstrauisch zu werden.“

„Mir gefällt dieser Plan nicht, Harri“, wandte Selma ein. „Wir lassen Merle völlig allein in den Händen von Kriminellen. Sie ist erst siebzehn Jahre alt.“

Merle erhob sich. „Ich werde das schaffen“, sagte sie und sprach sich damit selbst ebenso Mut zu wie Selma. „Macht euch keine Sorgen um mich. Kümmert euch lieber darum, dass Skip wieder freikommt.“

Selma blickte sie zweifelnd an.

Harri seufzte. „Mir gefällt es auch nicht. Aber wir haben keine Wahl. Es gibt keinen anderen Weg. Und wenn wir noch länger warten, ist diese Möglichkeit uns vielleicht auch verschlossen.“ Er drückte Selma an sich und zwinkerte Merle zu. „Pack dir warme Kleidung und was zu essen ein, Mädchen. Und dann lass uns gehen. Sonst überlegt der Schmuggler es sich vielleicht doch noch anders.“
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Harri hatte eine geschlossene Kutsche gemietet. Ein solches Gefährt wurde normalerweise von reichen Bürgern bestellt und musste in dieser Gegend zwangsläufig auffallen. Harri hatte sicher viel Geld dafür bezahlt.

Die Kutsche stand direkt vor dem Haus, und Harri warf Merle geradezu hinein, bevor sie auch nur die Zeit hatte, sich umzusehen. Sie schaffte es kaum, Selma zuzuwinken. Gebeugt wie eine alte Frau stand diese in der Tür und blickte ihnen schweigend hinterher.

„Ist eine solche Kutsche nicht viel zu auffällig?“, fragte Merle, als das Haus außer Sicht war. „Wären wir nicht besser zu Fuß gegangen?“

Harri schüttelte den Kopf. „Zu Fuß ist die Gefahr, erkannt zu werden, viel zu groß. Es ist mehr Überwindung nötig, die Kutsche eines wohlhabenden Mannes zu stoppen, als ein paar arme Leute, die schutzlos auf der Straße herumlaufen.“

Merle verstand. Sie schob die Vorhänge ein wenig zur Seite. Auf den Straßen waren nicht viele Menschen unterwegs. Es waren kaum Frauen und Kinder zu sehen. Männergruppen rotteten sich zusammen und diskutierten. Überall schienen Tumulte auszubrechen. An der nächsten Ecke passierten sie ein Haus, aus dem ein Mann gerade ein junges Mädchen an den Haaren zerrte. Er hielt ihren langen dunklen Zopf gepackt wie den Führstrick eines Ochsen. Krachend fiel ein Stuhl daneben aus dem Fenster des oberen Stockwerks, und die Pferde scheuten. Merle wurde in den Sitz gepresst, als sie durchgingen. Der Kutscher brachte sie jedoch schnell wieder unter Kontrolle.

„Was geht da draußen vor sich?“, fragte sie erschrocken.

„Lass besser die Vorhänge vor den Fenstern, damit dich niemand erkennt. Menschen sind manchmal wie Tiere.“

„Was meinst du damit?“ Sie versuchte durch einen Spalt zwischen Rahmen und Vorhang etwas zu erkennen.

„Sie suchen nach dir. Die ganze Stadt ist auf Hexenjagd.“

Merle blickte ihn ungläubig an. Ihr wurde flau im Magen. Wenn sie mich entdecken, dann zerreißen sie mich. Sie rückte ein wenig vom Fenster ab. Hielten die Leute das Mädchen mit dem dunklen Zopf etwa für sie? „Es … es ist das Kopfgeld, oder?“

Harri nickte.

„Es muss ja wirklich ein Vermögen sein“, meinte sie trocken.

„Einhundert Goldmünzen sind genug, um eine Familie mit fünf Kindern ein Jahr lang zu ernähren. Genug, um ein Haus zu kaufen. Die Menschen in Dalsburg sind arm. Es gibt viele, die alles dafür tun würden, diese Summe zu bekommen. Der Rote König weiß das sehr gut.“

„Und alles, was sie tun müssen, ist mich finden und ausliefern?“

Harri nickte wieder. „Lebend. Wenn du tot abgeliefert wirst, gibt es kein Geld. An jeder Ecke hängen Anschläge mit deiner Beschreibung. So eine Hetzjagd hat es schon seit Jahren nicht mehr gegeben.“

Das machte es nicht besser, fand Merle. Sie fühlte sich immer unbehaglicher in ihrer Haut.

„Ich glaube, er hat etwas mit dir vor, der Rote König“, sagte Harri nachdenklich. Seine Finger spielten nervös mit dem Saum seiner Weste.

„Was soll das sein?“

Harri wandte sich ihr zu. „Sag du es mir, Merle. Ich habe keine Ahnung. Aber mein Gefühl sagt mir, dass du irgendwie von Nutzen wärst, wenn der Rote König dich lebend in die Finger bekäme. Sonst würde er nicht einen solchen Aufwand betreiben. Der andere Begabte – Kenai nanntest du ihn? – für ihn wird das Kopfgeld auch bezahlt, wenn er tot ist.“

Merle wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dem Roten König oder irgendjemand sonst von Nutzen sein könnte. Sie zuckte hilflos mit den Schultern.

„Hör zu, Merle. Der Mann, zu dem ich dich bringe, ist gefährlich. Du darfst unter keinen Umständen verraten, wer du bist und dass du die Gabe hast. Er wird dir vielleicht Fallen stellen, wenn er etwas ahnt. Also gib ihm keinen Grund dazu. Spiel deine Rolle gut. Du bist ein Junge, der zu seinen Eltern nach Karsk zurückreist, weil es in der Stadt zu gefährlich geworden ist. Du erzählst niemandem, wo deine wirklichen Eltern wohnen und wer sie sind. Am besten, du sagst möglichst wenig und verhältst dich unauffällig. Was der Schmuggler wissen muss, das werde ich ihm sagen.“

Merle nickte. Sie fuhren eine Weile schweigend. Alles, was geschah, kam ihr unwirklich vor. Ein Kopfgeld, das auf sie ausgesetzt war, ein Schiff, das sie verkleidet aus der Stadt schmuggeln sollte … Das war nicht sie und nicht ihr Leben. Sie konnte dem Roten König in nichts von Nutzen sein. Wenn sie die Gabe hatte, dann war sie vollkommen unkontrolliert. Sie würde damit nur Schaden anrichten. All die Opfer waren umsonst.

„Wie viel Geld hast du für all das bezahlt?“, fragte sie Harri in die Stille hinein.

Der verzog keine Miene. „Das braucht dich nicht zu kümmern.“

„Aber … du wirst auch Geld für Skip brauchen, oder? Wenn ihr ihn befreien wollt.“

Über Harris Gesicht zog etwas, dass Merle als erste Anzeichen von Ärger interpretierte.

Merle sprach weiter. „Ich habe nachgedacht. Wäre es nicht möglich, das Geld statt für mich für Skip zu nutzen? Um jemanden zu bestechen zum Beispiel. Ich kenne mich nicht aus, aber ich bin sicher, es gibt Wege …“

Harri hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Es fällt mir sehr schwer, das zu sagen, aber … in diesem Fall zählt dein Leben möglicherweise mehr als Skips.“

„Wie kannst du das sagen?“ Merle war fassungslos.

„Ich habe dir doch gerade erklärt, dass du vielleicht von großem Nutzen für den Roten König wärst. Es könnte eine Katastrophe sein, wenn du ihm in die Hände fällst.“

„Aber Harri, ich nütze niemandem! Meine Gabe ist ein Fluch und macht alles kaputt. Menschen sind meinetwegen gestorben. Und ich …“ Ihre Stimme drohte nun zu kippen. „… ich will nicht, dass Skip auch noch draufgeht. Ich bin bereit, das Risiko zu tragen. Ich will, dass Skip lebt. Er hat mir das Leben gerettet, dort bei der Hinrichtung. Er hat mich vor den Straßenjungen bewahrt, und er … er hat mich nicht verraten, als die Soldaten ihn gequält haben und ich gleich neben ihm hinter dem Regal saß. Ich bin es ihm schuldig! Das ganze Gerede von der Gabe … das ist doch Unsinn.“

„Hör auf!“, unterbrach er sie. Es kam selten vor, dass Harri ungehalten wurde. Nun war seine Stimme ein bebendes Grollen, das Merles Eingeweide zum Vibrieren brachte. „Er ist verloren, verstehst du? Alles Geld der Welt könnte ihn nicht retten, dort, wo er jetzt ist! Also hör auf, davon zu sprechen!“

Merle traten gegen ihren Willen Tränen in die Augen. Es zu vermuten, war eines, es ausgesprochen zu hören, etwas ganz anderes. „Ich will nicht, dass er stirbt. Nicht so. Und nicht für mich.“

Harri starrte sie an. Seine Augen über dem dichten Bart wurden weicher. Er rückte näher und zog Merle in seine Arme. „Das wollen wir alle nicht. Aber wir haben keine Wahl. Ihm können wir nicht mehr helfen. Aber dir schon. Also tu, was ich gesagt habe, und flieh. Rette dich und deine Eltern. Und vielleicht wird irgendwann der Tag kommen, an dem deine Taten die Opfer rechtfertigen, die für dich begangen worden sind.“

Die Worte waren kein Trost für Merle. Sie fühlte sich erdrückt von all der Schuld. Wäre es nicht so viel leichter, keinen Widerstand mehr zu leisten und sich einfach zu ergeben? Was würde geschehen, wenn sie sich dem Roten König stellte? Die Stadt würde ruhiger werden. Niemand würde mehr versuchen, sie zu schützen oder zu fangen. Kein Mensch würde mehr ihretwegen leiden.

Und dann musste sie an ihre Mutter denken. Selma hatte erzählt, sie sei in den Kerkern gewesen. Bel hatte dem Roten König vielleicht sogar gegenübergestanden. Der Gedanke zog Merle zugleich an und stieß sie ab. Wie würde es sein, mit ihm in einem Raum zu sein und seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu spüren? Merle erinnerte sich an seine Schönheit, seine Magie … und seine Schrecklichkeit. Mit welcher Gier er seine Hände auf Kenai gelegt hatte. Vielleicht war es das, was ihrer Mutter den Verstand geraubt hatte. Warum hast du nie mit mir darüber gesprochen?, fragte sie in ihre innere Leere hinein.

Und dann sah sie klar, als würde ein Schleier von ihren Augen weggezogen. Die Frage war: Würde sie denselben Weg gehen wie Bel? Wollte sie zulassen, dass ihre Freunde sich in Gefahr brachten, um sie zu schützen? Und welche Opfer war sie selbst bereit zu bringen, für diejenigen, die sie liebte?
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Als die Kutsche im Hafen ankam und vor einer mächtigen Mauer hielt, war Merle ruhig geworden. Harri küsste sie auf die Wange. Dann stiegen sie aus, und er führte sie wie ein Kind an der Hand auf das große Tor zu. Eine lebensgroße Bronzefaust hing daran, auf der die Figur eines krähenden Hahns saß und keck mit den Flügeln zu flattern schien. Harri betätigte den Klopfer und innen hallte es wie in einer riesigen Höhle. Schritte näherten sich, und ein Riegel wurde weggeschoben. Dann öffnete sich ein kleines Fenster in Kopfhöhe. Ein dunkelhaariger Mann blickte hindurch, erkannte Harri und schloss die Luke wieder, ohne ein Wort zu sagen. Dann öffnete sich mit leisem Quietschen die Pforte.

Zwei Bewaffnete erwarteten sie auf einem gepflasterten Vorplatz, der trotz des Tageslichts so dämmrig war wie ein Keller. Die Mauern, die ihn umgaben, waren zweimal so hoch wie ein Mann, und die riesigen Lagerhallen auf der anderen Seite verhinderten, dass von dort Licht einfiel. Merle spürte, wie kühle Feuchtigkeit in ihre Kleider stieg, und der Geruch von fauligem Wasser ließ sie die Nase rümpfen. Sie schauderte und zog ihre Weste am Kragen zu.

Die Bewaffneten waren große, grimmige Männer mit dunklen Zöpfen im Nacken. Alle trugen Schwerter und Messer am Gürtel, als würde es sich um Soldaten handeln. Doch das typische Abzeichen mit dem Bären und dem zweiköpfigen Adler fehlte. Offenbar galten in der Welt der Schmuggler andere Gesetze als unter den Bürgern der Stadt.

Die Männer waren in Schwarz und Grau gekleidet. Aber ihr unauffälliges Auftreten konnte selbst Merle nicht über die geschmeidigen Bewegungen hinwegtäuschen, die den geübten Kämpfer verrieten.

Merle zog unbewusst die Schultern hoch, als die Männer sie zwischen sich nahmen und wortlos zu einer der Lagerhallen führten. Das große Tor mit Rundbogen stand weit geöffnet und gab den Blick frei auf Stoffballen, Holzkisten und Säcke, die dort meterhoch aufgestapelt waren. Merle konnte am anderen Ende der Halle ein weiteres Tor erkennen. Davor glitzerte ein schmaler Streifen Wasser, und eine mächtige hölzerne Schiffswand versperrte die Sicht auf das Hafenbecken. Mit Säcken beladene Männer eilten eine Planke hinauf und hinunter, die den Kai mit dem Schiffsrumpf verband. Der Schmuggler hatte offenbar seine eigene Anlegestelle.

Die Bewaffneten führten sie ein Stück weiter nach rechts, hinter eine Wand von Fässern. Dort klopfte einer an eine schmale Tür. Nach einem leisen Antwortruf betraten sie einen hohen Raum, dessen Wände mit Regalen vollgestellt waren. Darin lagen unzählige Schriftrollen und ledergebundene Bücher aufgestapelt. Es roch nach Staub und Kerzenwachs. In der Mitte des Raumes stand ein beeindruckender Schreibtisch, so groß wie ein Bett, und durch zwei hoch über ihren Köpfen angebrachte lukenartige Fenster fielen trübe Lichtstrahlen herein und erhellten das Zimmer notdürftig.

Ein überaus fein gekleideter Mann saß hinter dem Schreibtisch und schrieb im Licht zweier Wachskerzen auf ein Stück Pergament. An jedem seiner Finger prangte ein Goldring. Seiner Statur nach hätte man ihn auf höchstens vierzig Jahre geschätzt. Doch sein Haar war vollkommen ergraut und zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden. Seine Frisur saß perfekt, und auch sein dünner weißer Ziegenbart schien gerade erst gestutzt worden zu sein. Als er den Blick hob, sah Merle in ein faltiges Gesicht mit blassblauen Augen. Die Haut wirkte so dünn wie das Pergament, auf das er schrieb. Der Mann musste um einiges älter sein, als es auf den ersten Blick den Eindruck machte. Niemals hätte Merle ihn für einen Schmuggler gehalten.

Mit einem lässigen Handwinken schickte er die beiden Bewaffneten auf ihre Posten links und rechts der Tür und lehnte sich in seinem Sessel zurück, um Merle und Harri eingehend zu betrachten.

„Herr Ipson“, sagte er mit einer Stimme, die wie das Schnurren einer Katze klang, „ich fürchtete schon, sie würden nicht mehr kommen. Wie schön, dass unser kleiner Handel nun doch noch zustande kommt.“ Er deutete auf die beiden gepolsterten Stühle vor seinem Schreibtisch. Harri und Merle ließen sich darauf nieder. Merle konnte nicht anders, als staunend über den weichen Stoff der Polsterung zu streichen. Es war derselbe Stoff, aus dem auch ihr gestreiftes Tuch gefertigt war.

Dem Schmuggler entging ihr Erstaunen nicht. Er lächelte. „Ah, der junge Mann ist wohl ein Kenner erlesener Stoffe?“

Merle blickte auf. Sie wollte nichts sagen, aus Angst, sich mit ihrer Stimme zu verraten.

„Bitte entschuldigt meinen Neffen, Herr Simeon“, sagte Harri. „Ich fürchte er hat noch nie solch einen Stoff gesehen. Ihr müsst ihm seine Unwissenheit verzeihen.“

Das Lächeln des Schmugglers wurde breiter. „Erstaunlich, kommt man doch in der Stadt hin und wieder in den Genuss, die Damen aus gutem Hause zu bewundern.“

Harri räusperte sich. „Mein Neffe hatte nicht die Gelegenheit lange in der Stadt zu verweilen. Er kam erst vor wenigen Tagen an und sollte bei mir in die Lehre gehen. Doch dann überschlugen sich die Ereignisse, und nun befinden seine Eltern die Situation für zu gefährlich. Sie rufen ihn zu sich zurück. Man konnte ja nicht ahnen, wie sich alles entwickeln würde.“

Herr Simeon nickte. „In der Tat“, stimmte er zu und rieb sich nachdenklich den Ziegenbart, „wer hätte das vermutet.“ Er betrachtete Merle eingehend. „Wie alt bist du, mein Junge?“ Die Frage war nun direkt an sie gerichtet. Sie musste antworten, wenn sie nicht auffallen wollte.

„Dreizehn Jahre, Herr“, sagte sie leise und bemühte sich um eine tiefere Stimmlage.

Der Schmuggler neigte den Kopf. „Es kommt nicht oft vor, dass wir so junge Passagiere haben.“ Er legte bedächtig einen Finger an die Unterlippe. „Ich sage es nur, weil die Sitten an Bord etwas rauer sind, wenn Sie wissen, was ich meine.“

„Das ist kein Problem“, versicherte Harri. „Mein Neffe wird sich ruhig verhalten, bis er am Zielort angekommen ist, nicht wahr … Junge?“

Das kleine Zögern in Harris Stimme fiel auch Merle auf. Wie hatten sie nur vergessen können, sich auf einen Namen für sie zu einigen? Sie schluckte, als gälte es eine Handvoll Sand hinunterzuwürgen, und nickte. Ob auch der Schmuggler das Zögern bemerkt hatte? Er ließ seine halb geöffneten, wasserblauen Augen langsam zwischen ihr und Harri hin und her schweifen. Seine Miene verriet nichts, und Merle war schon dabei, sich zu entspannen, als er schnurrte: „Und wie war der Name des jungen Mannes?“

Merle, die immer noch gegen den rauen Hals ankämpfte, hätte sich vor Schreck fast verschluckt. „M-mein Name? Mein N-name ist … äh … Markus.“ Ihre Stimme hatte vor Verlegenheit solche Höhen erreicht, dass man ihr den überreizten Stimmbrüchigen durchaus abnehmen konnte.

Als sie einen Blick wagte, waren die Augenbrauen des Schmugglers eine Nuance enger zusammengerückt, und Harris Ausdruck schwankte zwischen Entsetzen und der Warnung, ab jetzt bloß den Mund zu halten.

„Markus … ?“, schnurrte der Schmuggler.

„Ipson“, fuhr Harri dazwischen, bevor Merle noch etwas sagen konnte. „Markus Ipson. Er ist der Sohn meines Bruders, deshalb tragen wir denselben Nachnamen.“

Der Schmuggler spitzte die Lippen und blickte noch einmal nachdenklich auf Merle. „Offensichtlich“, schnurrte er. „Ich sage es Ihnen gleich, Herr Ipson, ich nehme ungern so junge Fahrgäste an Bord. Sie neigen zu Handlungen im Affekt und zu Disziplinlosigkeit. Sie schaden allzu leicht meinem Namen und meinem Geschäft.“

„Nicht mein Neffe“, beharrte Harri, nun mit sicherer Stimme. „Sie können sich auf ihn verlassen. Er ist ein braver Junge und wird alles tun, was man von ihm verlangt.“ Merle nickte zustimmend, als der Schmuggler sie noch einmal musterte.

Schließlich zog er ein unbeschriebenes Pergament aus einer Schublade. „Na gut, na gut“, murmelte er. „Sie haben sich ja bereit erklärt, den Aufschlag wegen des erhöhten Risikos zu zahlen, Herr Ipson?“

Harri nickte. „Ja.“

Simeon schrieb etwas auf den Bogen, und seine Feder verursachte ein leises Kratzgeräusch. Schweigen trat ein. Das Kerzenlicht fing sich in seinen zahlreichen Goldringen, und Merle fragte sich einen Moment, ob es nicht mühsam war, mit derart beschwerten Fingern zu schreiben. Die Ringe waren überladen von verschiedenfarbigen Steinen und glitzerten geheimnisvoll bei jeder Bewegung.

„Und Sie sind sich dieses Risikos auch bewusst, junger Herr Ipson?“, fragte Simeon, setzte die Feder einen Moment ab und blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr hinüber. Auf dem Ring am rechten kleinen Finger funkelte Merle eine kleine Hahnenfigur an.

„Wir übernehmen keinerlei Garantie, dass Sie ihr Ziel erreichen werden“, fuhr der Schmuggler fort. „Falls man Sie entdeckt, wird der Kapitän Sie als blinden Passagier deklarieren und ohne jeglichen Widerstand ausliefern. Es versteht sich von selbst, dass wir Ihnen in diesem Falle jegliche Hilfe verweigern werden.“

Merle löste den Blick von all der goldenen Pracht und nickte.

Der Schmuggler schrieb weiter. „Es ist essenziell, dass Sie den Anweisungen des Kapitäns und der Besatzung Folge leisten. Jede Zuwiderhandlung erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass man Sie bei einer eventuellen Überprüfung der Ladung aufgreift.“

Merle nickte noch einmal. Der Schmuggler schrieb. Dann lehnte er sich in seinem knarrenden Sessel zurück.

„Haben Sie das Geld mitgebracht, Herr Ipson?“, fragte er. „Ich weiß, der Preis ist hoch. Doch das Risiko ist es ebenso. Es wundert mich ein wenig, dass man in Ihrem Fall keine Erlaubnis gegeben hat, legal auszureisen. Um ehrlich zu sein …“ Er fuhr sich mit einem Spitzentaschentuch über die Nase, als müsste er einen unangenehmen Geruch vertreiben. „… wenn Sie nicht ein Bekannter meiner überaus geschätzten Dame Greta wären, dann hätte ich Ihre Anfrage abgelehnt.“

Harri griff unter seinen Mantel. Leder knarrte, als die beiden Bewaffneten warnend an ihre Schwertknäufe griffen. Harri und Merle erstarrten. Doch Simeon gab ein Zeichen, und die Männer entspannten sich.

Harri zog langsam einen Beutel hervor und legte ihn vor sich auf den Tisch. Es klimperte leise. Simeon griff ohne Umschweife danach. Er öffnete ihn und ließ die Münzen auf den Tisch gleiten.

Merle konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel Geld auf einmal gesehen. Der Schmuggler bedachte sie mit einem spitzen Lächeln. Dann begann er die Münzen abzuzählen. Merle und Harri sahen ihm schweigend zu. Es war ein kleines Vermögen, das da vor ihnen auf dem Tisch lag. Wie viele Messer musste Harri dafür verkauft haben? Hundert? Zweihundert? Es musste alles sein, was Harri und Selma besaßen. War es nicht möglich, dass man damit auch etwas für Skip hätte tun können?

„Dreißig Goldmünzen“, schnurrte Simeon. „Wie vereinbart.“ Er schob Harri das Pergament mit Feder und Tintenfass zu. „Ihre Unterschrift, und der Vertrag ist abgeschlossen.“

Harri griff nach dem Schreibgerät und setzte sein Zeichen auf das Dokument.

„Hervorragend“, schnurrte Simeon. „Dann lassen sie uns nun die Details besprechen.“ Er warf Merle einen strengen Blick zu. „Es ist wie gesagt unerlässlich, dass der Junge allen Anweisungen Folge leistet und das ihm zugewiesene Versteck an Bord nicht verlässt. Dieses kann durchaus … unangenehm ausfallen. Er hat sich dennoch nicht zu regen, sowohl wenn das Schiff in Bewegung ist als auch wenn es vor Anker liegt. Das Anlegen am Zielort, ist noch nicht das Ende des Unternehmens. Auch dort können Inspektionen verlangt werden. Er darf sich erst zeigen, wenn der Kapitän es gestattet. Ist das verstanden?“

Harri warf Merle einen strengen Blick zu. Sie nickte.

„Wir werden morgen früh ablegen …“

Harri unterbrach ihn. „Aber, Herr Simeon, das Schiff sollte noch heute ablegen! Ich möchte den Jungen nicht einer weiteren riskanten Fahrt durch die Stadt aussetzen. Es ist wichtig, dass er Dalsburg noch heute verlässt.“

„Keine Sorge, er wird Dalsburg sicher verlassen, wenn er sich an die Anweisungen hält. Es gab … ein paar Ungereimtheiten. Deshalb ist es unumgänglich, die Abreise zu verzögern. Aber das braucht Sie nicht zu beunruhigen. Der Junge wird die Nacht vor Ort in einem Versteck verbringen. Es ist nicht nötig, dass er das Gelände noch einmal verlässt.“

Merle sah, dass all dies Harri sehr wohl beunruhigte. Und sie selbst auch. Denn der Gedanke, eine ganze Nacht hier zu verbringen, mit dem Schmuggler und seinen finsteren Gesellen, war ihr nicht geheuer. Viel lieber wollte sie noch einmal das Risiko auf sich nehmen und mit Harri zurückfahren.

Und konnte man diese Zeit nicht nutzen, um etwas für Skip zu tun? All dieses Geld auf dem Tisch sollte dazu dienen, ihm zu helfen, nicht ihr. Diese ganze Aktion fühlte sich falsch an. Merle wusste, sie war im Begriff, etwas sehr Dummes zu tun, aber es ging über ihre Kräfte, sich zurückzuhalten.

Sie räusperte sich. „Herr S-Simeon“, sagte sie mit rauer Stimme und räusperte sich noch einmal. „Ich habe eine Frage.“

Harri blickte sie entsetzt an und schüttelte energisch den Kopf. Doch Merle achtete nicht auf ihn. Der Schmuggler zog die Augenbrauen so hoch, dass sie fast in seinem Haaransatz verschwanden. „Ja, mein Junge? Was möchtest du wissen?“

„Ich … ich möchte wissen, ob sie nicht auch Mittel und Wege kennen, einen … einen Gefangenen aus den Kerkern der Zitadelle zu befreien?“

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Harris Gesicht unter dem Bart purpurrot anlief. Sie selbst spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.

Der Schmuggler blickte sie mit völlig unbewegter Miene an. Dann lachte er herzhaft.

„Aber wie kommst du nur darauf, mein Junge?“, fragte er, als hätte sie einen köstlichen Witz gemacht.

Merles Herz sank. „Man hat mir gesagt, dass Sie in Dalsburg der richtige Ansprechpartner für solche Projekte wären.“

Der amüsierte Ausdruck Simeons verwandelte sich zurück in die ausdruckslose Maske, mit den wässrigen halb geschlossenen Augen. Merle folgerte, dass dies sein professionelles Schmugglergesicht sein musste.

„Wieso möchtest du das wissen, mein Junge?“, schnurrte er. „Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich so etwas tun wollte, selbst wenn ich es könnte?“

Sie vernahm durchaus den drohenden Unterton und das leise Lederknarren der Bewaffneten in ihrem Rücken. Ein Zeichen von Simeon, und man würde ihr vermutlich die Kehle durchschneiden. Und Harri gleich mit. Merle wischte ihre feuchten Hände an ihrer Hose ab.

„Ich glaubte, verstanden zu haben, dass Sie gewisse Dienste anbieten für jene, die die Mittel haben, sie zu finanzieren“, sagte sie in der Hoffnung die richtigen Worte zu wählen.

„Herr Simeon, bitte entschuldigen Sie meinen Neffen, er …“, begann Harri, doch der Schmuggler schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.

Er blickte Harri nicht einmal an. Stattdessen war sein Blick nun messerscharf auf Merle gerichtet.

„Und du hast diese Mittel, Junge?“

Merle hatte das Gefühl, ein Wollknäuel hinunterzuwürgen. Sie deutete auf die Münzen.

„Diese Mittel könnten statt für meine Schiffspassage, doch auch für …“ Sie brach ab, denn Simeons Interesse glitt sichtlich ab. Sein Blick schien nun durch sie hindurchzugehen. Er holte sein Spitzentaschentuch heraus und drückte es sich einmal kurz gegen die Nase, bevor er es mit Schwung zurück in seine Brusttasche steckte.

„Du hast wahrlich noch viel zu lernen im Leben“, sagte er dann. „Diese Summe hier würde nicht annähernd für eine solche Unternehmung ausreichen.“ Sein Blick sog sich an ihrem fest. „Aber sag mir doch, warum du so dringend jemand aus des Königs Kerkern befreien willst?“

Merle wäre dumm gewesen, diese Frage zu beantworten. Sobald Simeon herausfand, wer sie war, würden ihn die Abmachungen nicht mehr kümmern, die zuvor getroffen worden waren. Er würde sie ausliefern und die Belohnung von einhundert Goldmünzen einsacken, und zwar zusammen mit dem Geld, das Harri ihm für ihre Flucht gezahlt hatte. Nein, sie musste die Sache anders angehen.

Sie ignorierte seine Frage und kratzte das letzte bisschen Selbstvertrauen zusammen, um ihrer Stimme ein wenig Autorität zu verleihen. „Wären sie denn imstande, eine solche Aktion überhaupt durchzuführen?“

Der Schmuggler spitzte die Lippen und tippte sich nachdenklich mit dem Finger darauf. Merle spürte, wie sie neu eingeschätzt wurde.

„Alles ist möglich“, sagte er dann. „Mit der angemessenen Vorarbeit und den richtigen Leuten. Aber wie ich schon sagte, solche Dinge gehen wohl weit über deine Möglichkeiten hinaus. Komm wieder, wenn du ein wenig älter und … vermögender geworden bist“, setzte er mit einer abschätzigen Geste hinzu, als müsste er eine lästige Fliege vertreiben. „Vielleicht hat dein Freund Glück und hält so lange in den Kerkern durch.“

Merle sah die Herausforderung in seinem Blick. Er versuchte, sie zu reizen, sie dazu bringen, mehr zu sagen, als sie wollte. Sie verschränkte die Finger und legte sie in ihren Schoß. Ihr Kopfgeld betrug einhundert Goldmünzen. Ein Vermögen, hatte Harri gesagt. So viel, dass eine siebenköpfige Familie davon ein Jahr lang leben konnte. Genug, um ein Haus zu kaufen. Sie betrachtete die Münzen auf dem Tisch. Merle hatte keine Ahnung von Geld. Wohl kannte sie dessen Wert und Nutzen. Aber wenn es um so hohe Summen ging, dann fehlte ihr die Vorstellungskraft, was man damit anfangen konnte.

Sie blickte den Schmuggler an und sah, wie er versuchte herauszufinden, ob sie ein glaubwürdiger Geschäftspartner war oder nicht.

„Viermal so viel, wie hier auf dem Tisch liegt. So viel kann ich zahlen.“, sagte sie dann und erwiderte den Blick des Schmugglers. „Aber erst, wenn der Auftrag erfüllt ist.“

Simeon zog wieder die Augenbrauen nach oben und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er betrachtete sie schweigend.

„Woher weiß ich, dass du nicht lügst?“, fragte er dann. „Ein Junge wie du, woher soll er so viel Geld haben?“

„Woher weiß ich, dass Sie nicht lügen?“, fragte Merle zurück.

Herr Simeon zog nun die Augenbrauen zusammen. Hatte sie sich zu weit vorgewagt? Aber anstatt sie zurechtzuweisen oder Schlimmeres, kicherte der Schmuggler in sich hinein, als hätte sie ihn gekitzelt.

„Weißt du, es fällt mir schwer, einen Jungen als Geschäftspartner zu akzeptieren. Zumal dein Onkel nicht auf deiner Seite zu sein scheint. Es geht hier so ähnlich zu wie beim Geldverleiher. Ich brauche Garantien.“

Merle blickte unsicher zu Harri hinüber. Sein Gesicht war rot, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. In seinen Augen stand vor allem Angst, aber auch eine gute Portion Zorn war dabei. Sie sah schnell wieder weg.

„Mein Onkel hat nichts damit zu tun“, sagte Merle. „Dieses Geschäft würde zwischen mir und Ihnen bestehen.“

Der Schmuggler zwirbelte seinen spitzen Bart. Dann winkte er den Bewaffneten.

„Geleitet Herrn Ipson zum Tor! Unsere Angelegenheit ist beendet.“

Er griff nach dem Vertrag, den Harri zuvor unterzeichnet hatte und zerriss ihn in einer fließenden Bewegung.

„Nein, wartet“, rief Harri, als die Männer ihn an den Schultern packten. „Der Junge weiß doch nicht, was er redet. Bitte, hören Sie mir doch zu … Wir haben einen Vertrag geschlossen!“

„Der Vertrag ist nichtig“, schnurrte Simeon und winkte den Bewaffneten. Sie führten Harri ab wie einen Gefangenen. Seine verzweifelten Rufe waren noch eine Weile zu hören. Dann verstummten sie abrupt, und Merle hoffte, dass ihn niemand verletzt hatte.

Nun saß sie allein dem Schmuggler gegenüber. Entspannt lehnte er in seinem Sessel. Er betrachtete sie mit aneinandergelegten Fingern. Merle hatte das Gefühl, unter seinen Augen zu schrumpfen. Er zog ein neues Blatt Pergament aus einer seiner Schubladen, griff nach Feder und Tintenfass und begann erneut zu schreiben, als wäre nichts geschehen. Merle wurde immer unwohler zumute. Mit einem besonders lauten Kratzgeräusch zog er die letzte Linie auf dem Pergament, legte dann die Feder beiseite und blickte sie aus seinen halb geschlossenen wässrigen Augen an.

„Was kannst du mir als Garantie anbieten?“

Das würgende Gefühl in ihrem Hals war nicht besser geworden. Merle hob den Finger und zeigte unsicher auf den Berg Münzen. „Dies hier bin ich bereit, als Anzahlung zu geben. Den Rest werde ich erst bezahlen, wenn der Auftrag erledigt ist.“

Der Schmuggler schnaubte. „Eine Anzahlung ist bei mir mindestens die Hälfte der Gage wert. Ich werde den Auftrag nicht in Gang bringen für ein Viertel der Summe. Du musst mir schon ein wenig mehr bieten.“

Merle räusperte sich und dachte nach. Wie konnte sie ihn überzeugen, ohne sich zu verraten?

„Ich kann nicht mehr Geld als Anzahlung geben, da mein Vermögen … sozusagen … in einer Person gebunden ist. Ich kann nur alles oder nichts geben.“

Herr Simeons Augen wurden schmaler. „Interessant. Du willst mir einen Sklaven verkaufen? Ist es das?“

Merle schüttelte den Kopf. „Nein, etwas viel Wertvolleres.“

Der Schmuggler verzog keine Miene. Doch Merle sah das Funkeln in seinen Augen. Sein Interesse war geweckt. Nun musste sie es weiter füttern.

Ein wenig ungelenk beugte sie sich vor. „Ich weiß, wo sich die Begabte verbirgt, die in der ganzen Stadt gesucht wird. Wenn mein Auftrag ausgeführt ist, werde ich den Ort verraten, und Sie können sie gegen das Kopfgeld eintauschen, das für sie ausgesetzt ist.“

Simeons Mundwinkel zuckten, als seine Lider sich ein wenig mehr hoben.

„Die Begabte vom Hinrichtungsplatz?“ Er beugte sich ebenfalls nach vorne, um Merle in die Augen zu blicken, als könnte er darin die Wahrheit sehen.

Merle hielt seinem wässrigen Blick stand und nickte.

„Und dein Onkel? Kennt auch er den Aufenthaltsort des Mädchens? Was macht dich so sicher, dass er sie nicht vorher verrät und das Geld selbst kassiert?“

„Er kennt den Aufenthaltsort nicht“, log Merle. „Ich bin die Einzige. Es ist ausgeschlossen, dass jemand das Mädchen findet. Sie ist gut versteckt und vertraut mir.“

Der Schmuggler lehnte sich wieder zurück. Sie legte in ihre Haltung alle Selbstsicherheit, zu der sie fähig war.

„Wer ist der Gefangene, der befreit werden soll?“, fragte Simeon.

Merle unterdrückte ein erleichtertes Ausatmen. Er hatte angebissen.

„Skandor Ipson. Der Ziehsohn von Meister Harri Ipson. Er wurde heute Morgen bei einer Hausdurchsuchung festgenommen.“

„Dein Cousin also?“ Der Schmuggler stützte bedächtig sein Kinn auf die Hand. „Warum hat man ihn festgenommen?“ Sein Gesicht verriet nichts.

„Weil … weil man glaubt, er wüsste, wo die Begabte ist. Aber das stimmt nicht. Nur ich weiß, wo sie ist.“

„Hmm …“, machte Simeon. „Und was soll mit Skandor Ipson geschehen, wenn er befreit ist?“

„Er soll auf demselben Weg aus der Stadt geschafft werden, der für mich vorgesehen war. Auf einem Ihrer Schiffe.“

„Und du, junger Mann? Willst du nicht mit ihm aus der Stadt heraus?“

Merle schüttelte den Kopf. „Das wird nicht nötig sein. Ich … ich werde einen anderen Weg finden.“

Die Augen des Schmugglers wurden noch schmaler. Hatte sie sich verraten? Vielleicht wäre es klüger gewesen, so zu tun, als würde es auch für sie ein Entkommen geben.

Simeon seufzte schließlich, griff wieder zu Pergament und Feder. Er schrieb mit schwungvoller Hand einen weiteren Absatz. Einige Augenblicke war nichts zu hören als das Kratzen der Feder. Merle rutschte unruhig auf ihrem gepolsterten Stuhl hin und her.

„Deine Unterschrift, Ipson“, schnurrte Simeon schließlich und schob ihr das Dokument über die Tischplatte zu.

Merle zog es heran und versuchte zu entziffern, was der Schmuggler geschrieben hatte. Sie war keine gute Schreiberin, und das Lesen dieser schwungvollen Handschrift fiel ihr schwer. Sie schluckte und zog das Papier noch ein wenig näher.

Simeon musterte sie abschätzend, dann seufzte er und sagte: „Der Vertrag besagt, dass du mir hundertdreißig Goldmünzen schuldig bist. Davon werden dreißig Goldmünzen …“ Er deutete auf Harris Münzen. „… als Anzahlung fällig. Der Rest wird nach erfolgreichem Auftragsabschluss in Form des begabten Mädchens gezahlt.“

Er lehnte sich in seinem knarzenden Sessel zurück und fügte hinzu: „Solltest du dieser Verpflichtung nicht nachkommen, so behalte ich mir vor, dich gegebenenfalls selbst als Kompensation einzubehalten. Es gibt immer Käufer für zarte Jünglinge.“

Merle blinzelte. Was bedeutete das? Dass sie Simeons Eigentum wurde, wenn sie den Auftrag nicht bezahlte? Eine Sklavin? Die Erkenntnis traf sie hart. Aber dann besann sie sich. Was änderte es schon? Sie würde ihm so oder so ausgeliefert sein. Ob als Begabte an den Roten König oder als Sklavin von einem Schmuggler verscherbelt, das machte keinen großen Unterschied mehr.

Sie nickte, hob die Feder auf und unterschrieb in ungeübt krakeliger Schrift mit „Markus Ipson“. Ob ein Vertrag überhaupt galt, wenn man einen falschen Namen daruntersetzte? Aber dann fiel ihr ein, wie Simeon Harris Vertrag einfach zerrissen hatte. Was war ein Stück Papier schon wert? Der Schmuggler würde dieses hier genauso schnell vernichten wie das andere, wenn es ihm passte.

Zögernd schob sie das Pergament zurück. Simeon ließ kurz den Blick darüber schweifen, dann stand er auf und winkte einen Bewaffneten herein. Merle erstarrte. Was würde nun geschehen? Würde der Schmuggler den Auftrag doch nicht annehmen? Glaubte er ihr nicht? War sie aufgeflogen? Würde er sie einfach umbringen und im Hafenbecken versenken?

„Bringt ihn zu unserem anderen Gast“, wies er den Mann an, ohne ihr weitere Beachtung zu schenken.

Der Mann packte sie am Oberarm und zerrte sie weg.

„Aber… wo bringt Ihr mich hin?“, fragte sie.

All das Selbstbewusstsein, das sie soeben vorgegaukelt hatte, fiel von ihr ab wie eine staubige Hülle. Wenn sie versagt hatte, dann wäre nicht nur Skips, sondern auch ihr eigenes Leben verwirkt.

Der Schmuggler wandte sich zu ihr. „Keine Panik, junger Ipson. Ich werde ein paar Erkundigungen zwecks deiner Angaben einholen. Sollte sich alles als korrekt erweisen, werde ich mich daranmachen, einen Plan zur Befreiung deines Cousins auszuarbeiten. Einstweilen lade ich dich ein, mein Gast zu sein. Sobald alle Informationen bestätigt sind, werden wir ins Geschäft kommen.“

Damit drehte er sich um, und Merle wurde unsanft aus dem Schreibzimmer geleitet.
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Die Bewaffneten führten Merle durch die Lagerhalle, an endlosen, mit Waren überladenen Regalen entlang. Keiner der Arbeiter, die mit Säcken und Kisten auf dem Rücken an ihnen vorbeihetzten, beachtete sie. Sie gelangten zu einem Seitenraum, der ähnlich wie das Schreibzimmer des Schmugglers von der Lagerhalle abging. Die niedrige Holztür war jedoch mit Metallbeschlägen verstärkt. Sie wirkte massiv und war mit einem schweren Schloss versehen, das man nur von außen verriegeln konnte.

Einer der Männer zog einen Schlüsselbund von seinem Gürtel und öffnete sie. Sie stießen Merle wortlos hinein und schlossen die Tür hinter ihr. Das Schloss knackte und ließ keinen Zweifel daran, dass man sie eingesperrt hatte.

Das Erste, was Merle wahrnahm, war das mittlerweile vertraute Ziehen. Sie hatte aus bitterer Erfahrung gelernt, dass es in irgendeiner Weise mit der Gabe zusammenhing, und rieb sich daher nervös über die Gänsehaut, die ihre Arme überzog. Das letzte Mal hatte sie es auf dem Hinrichtungsplatz gespürt. Sie fröstelte. Wenigstens war sie nun allein, und niemand würde mitbekommen, wenn die Gabe sie übermannte. Es hätte ihr gerade noch gefehlt, dass der Schmuggler ihr ansah, wer sie wirklich war.

Sie strich sich die kurzen Locken aus den Augen und blickte sich um. Der Raum, in den man sie gesperrt hatte, war düster. Das einzige Licht fiel durch eine schmale Fensterluke, so weit oben, dass Merle etwa doppelt so groß hätte sein müssen, um hinauszusehen. Außerdem war die Luke so klein, dass nicht einmal ein Kind hindurchgepasst hätte. Der Raum wirkte wie eine Rumpelkammer, vollgestopft mit Truhen, kaputten Möbelstücken und Resten von Stoffballen. Es roch nach Staub, Schimmel und vergammeltem Holz. Merle unterdrückte ein Niesen und ließ sich erschöpft auf einer der vorderen Kisten nieder. In was für eine Zwickmühle hatte sie sich nun schon wieder gebracht? Eingesperrt in den Lagern eines Kriminellen und mit der aberwitzigen Vorstellung, sie könnte Skip befreien.

Hinter ihr raschelte etwas, eine Bewegung von Stoff. Es kratzte leise über Stein. Jemand oder etwas atmete. Erschrocken wandte sie sich um und starrte in die finstere Ecke, aus der das Geräusch gekommen war. Die Schatten dort waren so tief, dass sie nichts erkennen konnte.

„Hallo?“, fragte sie in die Düsternis. „Ist da jemand?“

Ein Schnauben antwortete ihr. Die Geräusche wurden lauter. Etwas bewegte sich in den Schatten, erhob sich. Und dann schälte sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Das Licht, das durch das Lukenfenster einfiel, blendete Merle und verhinderte, dass sie mehr als einen Schattenriss erkennen konnte. Die Gestalt war groß. Ein Mann. Einen Moment meinte Merle, Skip in seinem langen Mantel zu erkennen. Aber die Gestalt wirkte breiter und etwas kleiner. Sie bewegte sich anders. Und eine kurze Klinge blitzte im Halbdunkel auf. Das war nicht Skip.

Merle wich erschrocken in Richtung Tür zurück. Das Ziehen und Surren in ihr wurde stärker. Sie flehte die Gabe an, sich zu beruhigen. Aber umso näher der Mann ihr kam, umso stärker wurde das Zerren.

„Bleiben Sie weg!“, sagte Merle und war sich peinlich bewusst, wie unmännlich das klang. So konnte es mit der Verkleidung ja nichts werden.

Doch der Mann blieb tatsächlich stehen. Merle fühlte seinen Blick auf sich, obwohl seine Augen in der Dunkelheit verborgen waren. Er konnte sie vermutlich gut erkennen, denn das Licht schien ihr direkt ins Gesicht. Keine gute Position, dachte sie und wich zur Seite in den Schatten, sodass sie nicht mehr geblendet wurde. Langsam passten sich ihre Augen an die Düsternis an, und sie erkannte wirre dunkle Haare, schwarze Bartstoppeln und dunkle Haut. Und seine Augen waren halb von seinen schwarzen Strähnen verdeckt. Aber Merle war sich sicher, dass sie grau waren.

„Kenai!“

Sein Gesicht war sehr hager geworden. Er war schmutzig, und seine lange Nase krümmte sich nun nicht mehr ebenmäßig, sondern wies einen Buckel und eine Neigung nach rechts auf.

Er starrte mit seinem Habichtblick zurück.

„Merle?“, fragte er mit seiner fremdländischen Betonung. Offenbar war auch er erstaunt, sie hier anzutreffen.

„Ja, ich bin es“, sagte sie und musste vor Erleichterung lächeln. Natürlich erkannte er sie. Die Männerkleidung war für ihn nicht neu, denn er hatte sie ja genauso auf der Reise nach Dalsburg kennengelernt.

Kenai schniefte und schob das Messer zurück in seinen Gürtel. „Deine Haare sind kürzer“, stellte er fest.

Merle trat näher. „Wie kommst du hierher?“

„Das Gleiche könnte ich dich fragen.“ Kenai musterte sie noch einmal von oben bis unten. „Du gibst dich als Junge aus?“

Merle nickte. „Nicht zu laut. Ich habe Angst, dass man uns hört.“ Und leiser fuhr sie fort. „Man sucht mich überall in der Stadt.“

Kenai nickte. „Uns. Man sucht uns. Auch auf mich ist ein Kopfgeld ausgesetzt.“ Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Tot oder lebendig.“

Merle schluckte. Ja, sein Kopfgeld wurde auch für seinen toten Körper bezahlt. Harri hatte es erwähnt. Ihr wurde bewusst, dass Kenai riskierte, grundlos getötet zu werden. Merle dagegen brauchte nur die Gefangenschaft zu fürchten. Er war schlimmer dran, befand sie. Sie verstand, warum er ihr mit einem Messer in der Hand entgegengekommen war.

„Du lässt dich auch auf einem Schiff aus der Stadt bringen?“, fragte er.

„Das … äh … das war der ursprüngliche Plan, aber … es ist kompliziert.“ Wie sollte sie ihm erklären, dass sie gerade dabei war, sich an den Schmuggler zu verkaufen, um Skip zu retten? Und, fiel ihr mit Entsetzen ein, falls ihre wahre Identität entdeckt würde, durfte Kenai auf keinen Fall mit ihr in Verbindung gebracht werden. Denn für ihn bedeutete es den Tod.

„Ja“, log sie also. „Auch ich habe eine Passage bezahlt.“

Kenai strich sich die wirren schwarzen Strähnen aus den Augen. Sie waren gerötet. Er wirkte erschöpft.

„Das gefällt mir nicht. Wenn du und ich darauf gekommen sind, wird es nicht lange dauern, bis es auch andere tun. Wenn wir Pech haben, geht die ganze Sache hoch. Eigentlich sollten wir schon längst losgefahren sein.“

Merle nickte. „Mir hat man gesagt, das Schiff legt erst morgen ab.“

„Dieser verdammte Schmuggler“, knurrte Kenai und rieb sich die Augen. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Vermutlich hatte er noch Schlimmeres mitgemacht als Merle.

„Ich dachte nicht, dass wir uns noch einmal treffen“, sagte sie.

Auf Kenais Gesicht formte sich ein zaghaftes Lächeln, und er nickte. „Ja, auch ich dachte, du hättest es nicht geschafft. Das Letzte, was ich sah, war ein Soldat, der dich weggezerrt hat. Ich konnte nichts dagegen tun. Er …“ Kenais Augen verdunkelten sich, als er in seinen Erinnerungen versank.

„Wie bist du entkommen?“, fragte Merle.

„Ich hatte Glück. In dem Chaos, das auf dem Platz herrschte, konnte ich untertauchen. Den Soldaten war es wichtiger, ihren König zu schützen, als mich wieder einzufangen. Larren war geschwächt. Und als das Tor dann aufging, konnte ich mit der Menge hinausgelangen.“ Er blickte auf den Boden vor sich und legte die Hände ineinander, als wüsste er nicht, was er damit anstellen sollte.

„Ich … ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu danken.“ Er hob den Blick. „Ohne dich wäre ich jetzt tot.“

Es machte sie verlegen, dass er es so ernst sagte. So gewichtig. Und es war das erste Mal, dass jemand etwas Gutes in all den Ereignissen erkennen konnte. Seit Merle den Bruch verlassen hatte, war alles eine Aneinanderreihung von Katastrophen gewesen. Aber da stand Kenai, und er dankte ihr für das, was sie getan hatte. Wenigstens einer, dachte Merle, wenigstens einer kann alldem etwas Gutes abgewinnen.

„Nun ja“, erwiderte sie, „ich verdanke dir auch einiges. Die Soldaten hätten mich schon auf dem Weg in die Stadt aussortiert, wenn du mir nicht geholfen hättest.“ Sie dachte daran, wie er ihr am Tor abverlangt hatte, ihm einen Gefallen zu schulden. Sie musste ein wenig lächeln. „Meine Schuld ist also beglichen, ja?“

Kenais Mundwinkel zogen sich ebenfalls nach oben, und er nickte. „Ja, deine Schuld ist beglichen. Mehr als das sogar.“ Er schüttelte verlegen die struppigen schwarzen Haare. „Ich war ziemlich am Ende, dort auf dem Richtplatz. Ich wäre nicht mehr in der Lage gewesen zu … Ohne dich hätte ich nicht die Kraft gehabt, mich zu widersetzen. Aber du … du bist einfach zu mir auf die Bühne gesprungen und hast mir geholfen. Das war sehr mutig. Du hast dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt.“

Seine Ernsthaftigkeit erschütterte Merle. Er schien sehr bewegt. Sie aber hatte ein schlechtes Gewissen, denn offenbar dachte Kenai, sie hätte all das für ihn getan. Sie musste das richtigstellen.

„Weißt du, eigentlich wusste ich gar nicht, was ich tat“, gab sie zu. „Du solltest mir nicht danken, denn es war keine bewusste Entscheidung. Es war … Zufall, eine seltsame Fügung von Ereignissen, die zu deiner Flucht geführt haben.“ Sie wagte nicht, ihn anzusehen, und starrte stattdessen auf ihre schmutzigen Finger. „Ich bin nicht so mutig, wie du denkst.“

Kenai schwieg einen Augenblick. Dann hörte sie, wie er sich bewegte. Er setzte sich auf eine Kiste.

„Wie auch immer.“ Seine Stimme klang angespannt. „Das Resultat ist das Gleiche.“

„Außerdem hast du mir auch den Hals gerettet, damals am Tor“, versuchte Merle abzuschwächen.

Kenai lachte ein wenig. „Stimmt. Diese Aktion war nicht sehr elegant. Und sie hat mich in den Kerker gebracht.“

„Aber ich bin in die Stadt gelangt, wie du gesagt hast. Du hast deinen Teil der Abmachung eingehalten.“

„Und du den deinen.“

„Wir sind also quitt.“

Kenai nickte. „Wir sind quitt.“ Wieder fielen ihm seine wirren schwarzen Strähnen wie ein Vorhang über die Augen. „Erzähl mir, wie es dir ergangen ist. Ich war sicher, du wärst tot oder gefangen. Erst als ich die Anschläge mit dem Kopfgeld gesehen habe, wurde mir klar, dass du es auch geschafft hast.“

Merle setzte sich ihm gegenüber auf ein Knäuel staubiger Stoffreste. „Der Soldat, der mich weggezerrt hat, war ein Freund.“

„Du hast einen Soldaten des Roten Königs als Freund?“ Kenai wirkte erschüttert, und Merle konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

„Nein, nein. Er hatte sich nur verkleidet.“

„Ein Rebell, also.“ Sie hörte an seiner Stimme, dass ihm auch daran etwas nicht gefiel.

„Ja, ganz recht. Du wirst mitbekommen haben, dass nicht nur ich für das Chaos verantwortlich war. Die Rebellen hatten einen Angriff geplant.“

„Und du warst an diesem Plan beteiligt? Du machst mit den Rebellen gemeinsame Sache?“ Kenais Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen.

„Nein, ich war dort, ohne dass sie davon wussten. Eigentlich habe ich den ganzen Plan sogar behindert.“ Merle hatte sagen wollen „verhindert“, aber das Wort wollte ihr nicht über die Lippen. Sie schämte sich ganz furchtbar für ihre Einfalt.

Kenai zog nun die Augenbrauen nach oben. „Und dann?“

„Dann bin ich mit ihm durch das Tor geflohen, so wie du. Dank Skip konnte ich entkommen.“ Der letzte Satz machte sie traurig. Konnte sie Kenai vertrauen? In gewisser Weise saßen sie beide doch im selben Boot. „Er hat mich danach im Haus seiner Familie versteckt. Wir wurden verraten, und es gab eine Hausdurchsuchung. Ich konnte mich verbergen, ihn haben sie mitgenommen. Jetzt sitzt er im Gefängnis.“

Sie zögerte, ehe sie weitersprach. „Ich muss versuchen, ihn irgendwie dort herauszubekommen. Das bin ich ihm schuldig. Und wenn es mir nicht gelingt, besteht nicht nur die Gefahr, dass er stirbt, sondern auch, dass er meine Identität preisgibt. Und die meiner Eltern.“

Kenai schwieg. Sie sah, wie es in seinem Kopf arbeitete. Ob er erfasste, warum Merles Eltern in Gefahr waren? Wenn der Rote König erfuhr, wer ihre Mutter war, würde ihm ebenso viel daran liegen, Bel in seine Gewalt zu bekommen wie Merle.

Sie blickte Kenai Hilfe suchend an. „Du bist in den Kerkern gewesen. Kennst du keinen Weg? Irgendeine Möglichkeit?“

Kenais Gesicht hatte sich verhärtet. Er schüttelte den Kopf. „Ein sinnloses Unterfangen. Niemand entkommt aus den Kerkern des Roten Königs.“ In seinen Augen las sie die Spuren der Schrecken, die ihm dort widerfahren waren. „Wenn ich einen Weg wüsste, dann hätte ich ihn selbst genommen.“ Er atmete tief ein und aus. „Vergiss deinen Freund. Er ist verloren. Du solltest so schnell wie möglich abhauen und deine Familie warnen.“

Seine Worte fühlten sich an wie eine Ohrfeige. Aber Merle wollte nicht aufgeben. Kenai bot ihr die einmalige Gelegenheit, etwas über das Innere des Kerkertraktes zu erfahren. Vielleicht konnte sie mit diesem Wissen sogar dem Schmuggler Informationen beschaffen. „Aber ich habe gehört, dass es vor Jahren schon einmal eine Flucht gegeben hat.“ Sie dachte an Selmas Worte, die ihr von der Befreiung ihrer Mutter erzählt hatte. „Wenn ich mir fähige Leute kaufe, Wärter besteche … Dann müsste es doch eine Möglichkeit geben?“

Kenais Mund hatte sich zu einem Strich verengt. „Hast du denn Geld und Leute, Merle? Du versteckst dich hier und wartest auf eine sichere Passage in die Freiheit, um deine Haut zu retten. Wie könnte ein Mädchen aus dem Hochmoor, das kaum genug hat, sich was zu beißen zu kaufen, Wärter bestechen oder Kriminelle beauftragen?“

Seine Zweifel waren gerechtfertigt. Es war absolut lächerlich. Aber es tat trotzdem weh, dass seine Meinung von ihr so gering war. Ihr verletzter Stolz, brachte sie dazu fortzufahren.

„Eine Möglichkeit gibt es schon für eine wie mich, so ein Unternehmen auf die Beine zu stellen.“

Kenai zog die Augenbrauen so eng zusammen, dass sich eine senkrechte Falte über seiner Nasenwurzel bildete.

„Keine, die ich wüsste.“ Doch dann schossen seine Brauen in die Höhe, und seine grauen Augen traten hervor. „Oh nein, Merle! Das kann unmöglich dein Ernst sein! Du bietest dem Schmuggler das Kopfgeld an?“

„Warum nicht? Skip hat mir immer geholfen“, rechtfertigte sie sich. „Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Und selbst als er wusste, was ich bin, hat er mich nicht im Stich gelassen. Ich bin es ihm schuldig.“

Kenai schüttelte energisch den Kopf. „Wenn er dir das Leben gerettet hat, dann will er, dass du lebst. Wenn du seine Befreiung so bezahlst, dann waren seine Bemühungen umsonst.“ Er senkte den Blick und fügte leiser hinzu: „Und meine natürlich auch.“

Wut flackerte in Merle auf. Wollte er ihr etwa vorwerfen, sie wüsste sein und Skips Opfer nicht zu schätzen? „Meine Schuld dir gegenüber habe ich beglichen. Du bist frei. Und was Skip angeht, da hast du doch gar keine Ahnung, wie es zwischen ihm und mir steht.“

Kenai schnaubte. „Aber ich kann es mir vorstellen.“ Sein Ton war ein wenig sarkastisch.

Merle achtete nicht darauf. „Das kannst du nicht!“ Was hatte Kenai nur an sich, dass er sie immer so in Rage versetzte? Sie biss die Zähne zusammen und versuchte sich zu beruhigen.

„Hör zu, Merle“, sagte er mit seinem rollenden R. „Es gibt da offensichtlich etwas, was du nicht verstehst.“

Sie wollte ihm widersprechen, aber er setzte ein so strenges Gesicht auf, dass sie den Mund wieder schloss.

„Ich konnte es am Anfang nicht glauben, dass du nichts von deiner Gabe weißt. Aber nach allem, was ich gesehen habe und wie du dich verhalten hast auf der Reise … Merle, du hast keine Ahnung, was du bewirken könntest, in welcher Gefahr du schwebst! Du darfst unter gar keinen Umständen dem Roten König in die Hände fallen.“

Merle erwiderte stur seinen Blick. „Weißt du, Harri hat mir etwas ganz Ähnliches gesagt. Aber ich kann nicht glauben, dass das wahr ist. Ich habe die Gabe, ja. Das kann ich wohl nicht mehr leugnen. Aber sie verfolgt mich und plagt mich und bringt mir nur Unglück. Wäre es nicht besser, es gäbe sie gar nicht mehr?“

Ihre Stimme zitterte. Sie hatte plötzlich Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Wütend wischte sie sich über die Augen.

Kenai schüttelte den Kopf. „Wer hat dir das bloß weisgemacht? Dein Rebellenfreund?“ Er lehnte sich gegen das Regal zurück und blickte nach oben in den Lichtstrahl, der durch die Luke fiel. Staub tanzte darin. Von draußen hörten sie Möwen schreien.

„Du willst dich selbst opfern, um die Gabe auszulöschen?“, fragte er dann. „Und was ist mit mir, hä? Schneidest du mir heute Nacht die Kehle durch, wenn ich schlafe?“

„N-nein!“, stammelte sie. „Natürlich nicht.“

„Aber genau das ist es, was deine Rebellen wollen. Sie wollen uns den Gar aus machen. Allen. Dir, mir und den wenigen von uns, die noch übrig sind.“ Er lehnte sich vor und blickte ihr fest in die Augen. „Wir müssen zusammenhalten, Merle. Es darf nicht sein, dass du dich auf ihre Seite stellst.“

Kenai war wütend. Merle sah es daran, wie sein ganzer Körper sich anspannte. Und er hatte recht. So, wie er es sagte, klang das alles tatsächlich lächerlich. Aber auf der anderen Seite gab es auch kein Zurück mehr. Sie hatte den Schmuggler bereits auf ihren Plan angesetzt. Es hing alles davon ab, ob er den Auftrag annehmen würde oder nicht. Und wenn nicht, dann war sie in noch größeren Schwierigkeiten als zuvor. Denn würde der Schmuggler sie einfach gehen lassen? Wissend, dass sie das Geheimnis der Begabten mit sich nahm? Sicher nicht. Er würde versuchen, herauszubekommen, was sie wusste. Ein Schauer wanderte ihren Rücken hinunter. Egal, wie sie es drehte und wendete. Die Zukunft sah düster für sie aus. Sie hatte zu viele Fehler gemacht.

„Es ist zu spät“, sagte sie. „Ich habe bereits jemanden engagiert. Er zieht gerade Informationen ein, um herauszufinden, welche Möglichkeiten es gibt.“

Kenai schüttelte den Kopf, als könnte er so viel Widersinn nicht begreifen. „Und warum, verdammt noch mal, sitzt du dann hier mit mir eingesperrt? Warum bist du dann nicht dabei und planst die völlig hoffnungslose Befreiung deines Freundes?“

„Weil … weil er erst Erkundigungen einholen will.“

„Wer?“

Merle presste die Lippen aufeinander. Sie fühlte sich wie ein Kind, das eine Strafpredigt bekam. „D-der Schmuggler.“

„Du meinst doch nicht Simeon?“ Kenais Augen schossen silberne Blitze.

Merle nickte und senkte dabei die Augen. Sie schämte sich zu sehr, als dass sie Kenais vorwurfsvollem Blick hätte standhalten können.

Kenai starrte sie fassungslos an, sein ganzer Körper gespannt wie die Sehne eines Bogens. In seinen Augen flackerte es. Dann sprang er auf und schlug so heftig mit der Faust gegen eine Holzkiste, dass ein Brett splitterte. „Verdammt, das darf doch alles nicht wahr sein!“, fluchte er.

Merle drückte sich erschrocken gegen die Wand. Der Ausbruch kam für sie völlig unerwartet. Es war das erste Mal, dass sie einen Mann so die Kontrolle verlieren sah, und es erschreckte sie, wie heftig sich Kenais Wut entlud. Er fluchte und rieb sich beim Hin-und-her-Gehen die aufgerissenen Knöchel.

„Wir müssen unbedingt zusehen, dass wir aus dieser Zelle rauskommen“, sagte er dann, als wäre nichts geschehen. „Wir müssen verschwinden. Ob mit oder ohne Schiff.“

„Kenai“, sagte Merle verunsichert. „Beruhige dich! Wir können hier nicht weg. Und selbst wenn ich auffliege, bist du doch trotzdem auf dem sicheren Weg in die Freiheit.“

„Du verstehst überhaupt nichts, Merle. Wenn der Rote König dich in die Hände bekommt, ist es vorbei!“ Er starrte sie an, als müsste ihr bei diesen Worten doch endlich alles klar werden. Doch Merle verstand nichts von dem, was er sagte.

Kenai stöhnte verzweifelt auf, raufte sich durch die Haare und ließ sich wieder auf die Kiste fallen. „Ich habe noch nie eine Begabte getroffen, die so wenig Ahnung hat. Hat dir denn nie jemand etwas beigebracht? Dir erklärt, wie die Gabe funktioniert?“

Merle schüttelte hilflos den Kopf. „Ich wusste ja gar nicht, dass ich die Gabe habe, bis zu … bis zu dem Tag der Hinrichtung.“

„Hast du denn nicht gefühlt, wie sich unsere Gaben anziehen? Damals auf der Reise? Jetzt?“

Merle runzelte die Stirn. „Du meinst das Ziehen?“

Kenai nickte. „Ich fühle es ebenso. In diesem Moment.“

Merle spürte in sich hinein. Ja, es war noch immer da. Sogar recht heftig. Aber es war so sehr zu einem Teil ihrer selbst geworden, dass sie ihm gar keine Beachtung mehr schenkte. Sie nickte.

„Du fühlst es“, erklärte Kenai, „weil ich ein Nehmer bin und du eine Geberin.“

„Was? Was soll das bedeuten?“

„Die Gabe hat zwei Qualitäten, zwei Seiten, die sich auf die beiden Geschlechter aufteilen. Warum, das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß es selbst nicht. Aber Frauen sind immer Geberinnen, Männer immer Nehmer.“

„Aber was wird genommen, was gegeben?“

„Energie, Kraft, Magie …“, meinte Kenai und zuckte die Schultern. „Nenne es, wie es dir gefällt. Es geht um Lebenskraft, wenn du so willst. Ich kann sie anderen Menschen entziehen, und du kannst die von mir genommene Energie neu verteilen. Das ist das Prinzip. Ohne Nehmer gibt es keine Geber.“

„Und ohne Geber gibt es auch keine Nehmer?“

„Doch, Nehmer können auch ohne Geber ihre Gabe anwenden. Aber es gibt eine Grenze. Es ist wie ein Gefäß. Stell dir eine leere Schale vor. Ich kann sie mit Wasser füllen. Aber ich kann das Wasser nicht trinken. Du, du kannst dieses Wasser geben, wem du willst, aber du kannst die Schale nicht füllen. Wenn sie leer ist, bist du machtlos.“

Merle dachte einen Moment nach. „Und wenn sie voll ist?“

„Wenn meine Schale voll ist, dann muss ich aufhören, Wasser hineinzufüllen. Sonst läuft sie über. Wenn das passiert, dann schaden Nehmer sich selbst. Auf Dauer geht das nicht gut.“

„Was passiert dann?“

„Es ist, als würde man langsam verbrennen. Es schmerzt und schwächt. Es kann uns sogar töten, wenn man es übertreibt. Und man braucht lange, um sich davon zu erholen.“

„Das klingt, als hättest du das schon mal gemacht?“

Kenai lächelte. „Ich habe einiges ausprobiert.“

Merles Kopf fühlte sich an, als wäre ein Vulkan darin ausgebrochen. Alles, was sie wusste, ihr gesamtes Weltbild geriet ins Wanken. Sie versuchte das neue Wissen darin einzubauen, aber wie sie es auch drehte und wendete, alles drohte einzustürzen. Ihre Schläfen pochten, und sie wusste, sie würde Kopfschmerzen bekommen.

„Woher weißt du so viel über die Gabe? Wer hat dir das alles erklärt?“

Kenais Blick verdunkelte sich. Er lehnte sich wieder gegen das Regal. „Als ich jünger war, gab es einen Gabenkundigen in unserem Dorf. Er hat uns unterrichtet, mich und meine Schwester. Aber er … er hatte nichts Gutes im Sinn.“

„Du hast eine begabte Schwester?“

Über Kenais Gesicht fiel ein Schatten. „Ich hatte eine Schwester. Solana. Jetzt ist sie tot.“ Seine Augen blickten einen Moment ins Leere. Dann räusperte er sich. „Komm jetzt, wir müssen versuchen, aus dieser Kammer herauszukommen.“ Er stand auf und ging zur Tür.

Merle konnte nicht fassen, dass er jetzt aufhörte zu erzählen. Sie rieb sich mit den Handballen die Augen und versuchte die neu gewonnenen Informationen zu ordnen. All das klang wie aus einer anderen Welt. Kenai und seine Schwester hatten einen Gabenlehrer gehabt, waren offenbar im Wissen, die Gabe zu besitzen, aufgewachsen. Weder schämte Kenai sich dafür, noch fürchtete er die Gabe. Er sprach darüber, als würde er ihr erklären, wie man Kohl anbaut. Es gab keine Angst, kein Tabu, keine Scham.

Innerlich brodelnd folgte sie ihm mit Blicken, als er an die Tür trat und lauschte. Er begann daran herumzutasten, fuhr am Rahmen entlang, drückte. Kenai wollte ausbrechen, fliehen. Er wollte sie und sich selbst retten, um jeden Preis. Aber wollte sie das auch? Kenai hatte ihr eine ganz neue Perspektive verschafft. Aber es änderte nichts daran, dass sie sich für Skips Schicksal verantwortlich fühlte.

Sie hatte einen Plan ins Rollen gebracht, um Skip zu helfen. Ganz egal, ob sie eine Begabte war oder nicht. Wenn sie jetzt mit Kenai floh, welche Konsequenz hätte das dann für Skip? Für Harri und Selma? Und für ihre Eltern? Wenn sie starb oder tat, was immer der Rote König von ihr wollte, dann könnten alle, die ihr lieb waren, leben. Skip würde freikommen, Harri und Selma ihr Handelsgeschäft weiterführen, und ihre Eltern könnten nach wie vor unentdeckt im Bruch leben. Wenn sie aber floh und sich versteckte, würde man sie verfolgen. Skip würde eingesperrt bleiben, und früher oder später würde er reden. Harri und Selma würden dann ebenfalls eingesperrt werden, und ihre Eltern … Tja, wenn sie nicht schneller wäre als die Soldaten, würde ihre Mutter vermutlich dasselbe Schicksal ereilen, das der Rote König für Merle vorgesehen hatte. Und an alldem trug sie die Schuld. Sie war von zu Hause weggelaufen, war in jedes nur mögliche Fettnäpfchen gestolpert.

Merle atmete tief ein. „Kenai, ich … ich kann nicht mit dir fliehen. Ich muss hierbleiben.“

Kenai hielt inne und drehte sich zu ihr. „Was redest du da? Ich habe dir doch gerade erklärt, dass …“

Von draußen waren Stimmen zu hören. Kenai verstummte. Schritte näherten sich der Tür. Ein Schlüsselbund klapperte. Er wich zurück. Merle hörte, wie er zwischen zusammengebissenen Zähnen fluchte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Merle spürte einen leichten Schwindel, und ihr Herz hämmerte so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Es geht los, dachte sie.
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Die Tür schwang mit einem Quietschen auf. Eine Welle von Bewaffneten strömte herein, und plötzlich fühlte sich der Raum sehr eng an. Ein solches Aufgebot an Stärke hatte man Merle gegenüber vorher nicht für nötig gehalten. War es wegen Kenai? Unwohlsein regte sich in ihr. Sie musste ihre Rolle glaubwürdig spielen. Möglicherweise hatte Simeon bereits einen Plan, und dies waren die Männer, die daran mitarbeiten würden. Sie setzte ein ernstes Gesicht auf und straffte die Schultern.

Der Schmuggler betrat den Raum als Letzter. Seine farbenfrohe, elegante Kleidung wirkte zwischen seinen raubeinigen Männern völlig fehl am Platz, und die rosa-goldenen Stickereien auf seinem Mantel leuchteten in der tristen Umgebung wie ein Schmetterling unter Nachtfaltern. Mit seinen wässrig-blauen Augen blickte er Merle und Kenai interessiert an.

Ein dunkelhaariger Junge mit einem fast verheilten Schnitt auf der Wange trat neben ihn. Merle brauchte einen Augenblick, ehe ihr einfiel, warum er ihr so bekannt vorkam. Es war der Gehilfe des Stoffhändlers, der ihr schon aufgefallen war, als Skip das gestreifte Tuch gekauft hatte. Sie erstarrte.

Der Junge hob mit gleichgültigem Gesicht die Hand und zeigte auf sie. „Sie ist es“, sagte er.

Auf seinem Handrücken erkannte Merle einen eintätowierten Hahn. Ihr Atem stockte. Er war nicht nur der Gehilfe des Stoffhändlers, sondern auch einer der Straßenjungen, die sie an ihrem ersten Abend in der Stadt ausrauben wollten. Und dieser Schnitt auf seiner Wange, der stammte von Skips Klinge. Merles Mund wurde trocken. Wie kam der Junge hierher?

„Was für eine merkwürdige Fügung“, schnurrte der Schmuggler und sprach damit aus, was auch Merle dachte. Sie verkrampfte die Hände ineinander.

Auf Simeons faltigem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, und er winkte seinen Männern. „Seht nach!“

Zwei Bewaffnete lösten sich aus der Reihe und kamen auf sie zu. Merles Augen wurden groß. Sie wich zurück, bis sie gegen ein Regal stieß.

„Wartet!“, rief sie. „Was wollt ihr von mir? Was habt ihr vor?“

Die Männer hielten natürlich nicht inne. Doch bevor sie Merle erreichten, schob sich Kenais Silhouette wie eine Wand vor sie.

„Bleibt zurück!“

Nun zögerten die Männer doch. Simeon wedelte mit den Händen in der Luft herum. Sofort kamen zwei weitere Männer hinzu und bildeten mit den anderen einen lockeren Halbkreis. Merle fühlte, wie ihre Gedärme sich verkrampften. Sie sah Kenais Körper sich anspannen, bevor er ein Messer aus seinem Gürtel zog. Wäre er ein Hund gewesen, so hätten sich jetzt seine Nackenhaare gesträubt.

„Was wollt Ihr?“, fragte Merle noch einmal. „Wir haben einen Vertrag.“ Die Angst wand sich in ihrem Leib wie eine panische Schlange. Es war das einzige Argument, das ihr einfiel. Selbst in ihren Ohren klang es lächerlich. Das Ziehen der Gabe schwoll zu einem bebenden Pulsschlag an und dröhnte so laut in ihren Ohren wie eine Trommel. Kenai musste die Ursache dafür sein. Was hatte er vor? Seine Haut strahlte einen merkwürdigen Glanz ab, wie ein feiner Eisfilm, auf dem sich das Licht brach.

Und dann hörte Merle einen von Simeons Männern ein unwilliges Grunzen ausstoßen, während er sich krümmte. Auch der Mann neben ihm drückte plötzlich die Hände gegen seinen Unterleib. Röte schoss ihm ins Gesicht, und Schweißperlen schimmerten an seinem Haaransatz.

Die Augenbrauen des Schmugglers zogen sich zusammen. Es war eine Grimasse, die Merle eine Gänsehaut verursachte.

„Los!“, rief er und winkte den anderen Bewaffneten. „Helft ihnen!“ Sie stürmten auf sie zu.

Kenai fletschte die Zähne wie eine wütende Bestie und sprang ihnen entgegen. Die beiden schmerzgeplagten Bewaffneten stürzten zu Boden, wo sie sich in Krämpfen wanden. Kenai trieb dem ersten Heranstürmenden sein Messer in den Leib, zog es rasch mit einem widerlich schmatzenden Geräusch wieder heraus und riss es nach oben, um gleich den nächsten Angreifer abzuwehren.

Aber dazu kam er nicht mehr, denn ein anderer Bewaffneter packte ihn von hinten und drückte ihm mit dem Unterarm die Kehle zu. Ein weiterer stieß seinen verletzten Kameraden rüde beiseite und packte Kenais Handgelenk, ein dritter hieb diesem mit aller Kraft die behandschuhte Faust in den Bauch. Kenai japste und sank zusammen.

Mit einem Mal war das Schwingen der Gabe verstummt.

Der Mann, der Kenai von hinten festhielt, drückte ihn unbarmherzig auf dem Bauch, die Arme hinter dem Rücken verdreht. Das Messer fiel klirrend zu Boden, und sogleich schnappte es sich einer der Männer. Ein Stiefel landete in Kenais Gesicht, ein anderer in seinen Rippen. Und dann noch einer und noch einer und noch einer.

„Halt!“, rief Merle entsetzt. „Halt, aufhören! Bitte hört auf!“ Sie sprang an den Bewaffneten hoch und versuchte sie von Kenai wegzustoßen, während sie den Schmuggler auflachen hörte. Es war, als würde sie gegen Bäume anrennen.

Da drehte ihr einer die Arme auf den Rücken. Sie versuchte sich loszureißen, aber ihre Gegenwehr prallte von ihm ab wie von einem Fels. Der Mann packte sie mit festem Griff und schob sie in Richtung Tür.

Dort stand Simeon, schmunzelnd und die Hände am Rücken verschränkt. Seine gezierte Haltung war ebenso fehl am Platze wie seine Kleidung.

„So, so“, machte er mit gespitzten Lippen. „Haben wir uns nun beruhigt, ja? Dann können wir ja jetzt tun, wofür ich eigentlich gekommen bin.“

Er trat einen Schritt vor und stand so nah bei Merle, dass ihr ein leichter Rosengeruch in die Nase stieg. Er streifte seinen Hemdsärmel ein wenig zurück. Auf der weißen Pergamenthaut seines Unterarms prangten die bläulichen Linien einer Tätowierung. Merle erstarrte. Derselbe Hahn wie auf der Hand des dürren Jungen. Was hatte das zu bedeuten? Warum verfolgte sie dieses Z…?

Simeon legte seine goldberingten Finger auf Merles Brust. Entsetzt von der unerwartet intimen Berührung versuchte sie sich wegzudrehen. Doch der Mann, der sie hielt, ließ sie kein bisschen ausweichen. Der Schmuggler tastete schamlos die geschwungenen Linien ihres Körpers entlang. Dann machte er sich in aller Seelenruhe daran, ihr Hemd aufzuknöpfen.

Merle wand sich. Der Bewaffnete, verdrehte ihren Arm noch mehr. Rasende Schmerzen schossen in ihre Schulter. Sie war gezwungen stillzuhalten, wenn sie sich nicht selbst das Gelenk ausrenken wollte.

Simeon machte erst halt, als er die Stoffbinden, die Merles Brust flach an ihren Körper pressten, vollkommen freigelegt hatte. Sie waren ein wenig nach unten verrutscht, und ihr Brustansatz wölbte sich gut sichtbar darüber.

„Na sieh mal an“, sagte er, „wenn das mal kein Mädchen ist.“ Sein kalter Blick glitt von der Wölbung ihrer Brüste hinauf zu ihren Augen. „Und ich bin mir ziemlich sicher, du bist selbst diejenige, die du mir als Belohnung für meine Dienste angeboten hast, nicht wahr?“

Merle stierte trotzig zurück. Es ließ sich wohl nicht mehr leugnen.

„Der da …“ Mit dem Kinn wies Simeon in Richtung Kenai, der noch immer auf den Boden gedrückt wurde. „… der hat sich selbst verraten. Aber was für eine Sauerei!“ Mit einem angewiderten Blick auf das Blut und den sich windenden Mann am Boden tupfte er sich mit seinem Taschentuch über Mund und Nase. Ein neuer Schwall seines Rosenparfums stieg auf. „Ich hatte gehofft, auch von dir eine Kostprobe deiner Talente zu bekommen. Nur um ganz sicher zu sein.“

Merle presste die Lippen zusammen. Sie fürchtete sich. Aber viel mehr noch war sie wütend auf diesen Mann, der alles hätte zum Guten wenden können.

„Warum?“, fragte sie. „Sie wissen doch längst, wer ich bin.“

„Wissen ist etwas anderes als sehen.“ Der Schmuggler betrachtete sie prüfend. „Also?“

Merle erwiderte seinen Blick. Erwartete er nun, dass sie ihm ihre Gabe vorführte wie einen Zaubertrick? Wut schoss durch ihre Adern wie eine Stichflamme. Wie konnte er nur so überheblich sein! Selbst wenn sie gewusst hätte, wie sie es bewerkstelligen könnte, würde sie ihm diesen Gefallen nicht tun.

„Sie werden wohl auf ihr Gefühl vertrauen müssen“, erwiderte sie kühl.

Simeon zog die Augenbrauen nach oben. „Du weigerst dich?“ Er tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe und legte dann den Kopf schief. „Was kann man denn da nur tun?“

Er wies mit seinem Kinn auf den noch immer reglosen Kenai. Dessen Gesicht war voller Blut, und die Augen begannen langsam zuzuschwellen.

„Bringt ihn her!“, befahl er, und zwei Bewaffnete packten Kenai und schleiften ihn durch den Raum. Sein Kopf baumelte unkontrolliert zwischen den Schultern, und Blut tropfte aus Nase und Mund auf den Boden.

Merles Herz verkrampfte sich. War er tot? „Was haben Sie mit ihm vor?“

„Ich werde ein wenig nachhelfen“, schnurrte Simeon.

Mit einer fließenden Bewegung zog er ein kleines, spitzes Messer aus seinem Ärmel. Die Klinge war kurz und scharf. Damastwellen schimmerten in einem kunstvollen Muster und verloren sich in einem ebenso fein gearbeiteten Elfenbeingriff. Merle kannte das Messer. Es war dasselbe, das die verschleierte Dame auf dem Markt von Harri gekauft hatte.

Doch ihr blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, wie dieses Messer in den Besitz des Schmugglers gekommen war. Sie starrte auf die Klinge, die sich nun Kenais Gesicht näherte. Simeon hatte seinen Hemdsärmel erneut zurückgeschoben und mit schlanken Fingern Kenais Kinn angehoben.

Kenai konnte nur einen dünnen Spalt zwischen seinen geschwollenen Lidern offen halten. Seine grauen Augen schimmerten feucht. Die Spitze der Klinge war nur noch wenige Zentimeter von seinem linken Auge entfernt.

Merle begann zu schwitzen, als ihr klar wurde, was Simeon vorhatte. „B-bitte, tun sie das nicht!“

Die Klinge verharrte in der Luft. „Also?“

„Ich … ich kann es nicht“, gestand sie. „Ich kann ihnen nichts vorführen. Bitte … lassen sie ihn …“

Die Klinge näherte sich weiter Kenais Auge. Er schien nun zu begreifen, was geschah, und keuchte entsetzt. Er kniff das Auge zu und versuchte das Gesicht abzuwenden, doch es gelang ihm nicht.

„Halt!“, schrie Merle und erschrak selbst, wie laut ihre Stimme in dem hohen Raum widerhallte. „Halt“, sagte sie noch einmal leiser. „Ich lüge nicht. Ich schwöre es Ihnen“, stammelte sie weiter, „es steht nicht in meiner Macht. Ich habe keine Kontrolle über die Gabe.“

Simeon warf ihr einen tadelnden Blick zu, und dann stieß die Klinge blitzschnell nach vorn in Kenais Auge. Ein Blutschwall ergoss sich über dessen Gesicht. Kenai brüllte auf und warf sich völlig unkontrolliert im Griff der Männer hin und her.

Auch Merle schrie, aber das merkte sie erst, als sie ein Schlag ins Gesicht wieder zur Besinnung brachte. Der Schmuggler hatte sein Messer zurückgezogen und ihr eine schallende Ohrfeige versetzt. Sie starrte fassungslos in Kenais fast unkenntliches Gesicht. Dort, wo sein Auge hätte sein müssen, flossen Ströme von Blut. Übelkeit stieg in ihr auf. Panisch blickte sie Simeon an, der mit einem feinen Lächeln neben ihr stand, als wäre nichts geschehen. Merles Blick sprang zwischen ihm und Kenai hin und her.

„Ich kann es nicht“, krächzte sie. „Ich kann es nicht. Bitte lassen sie ihn in Ruhe!“ Ihr Freund hing nun schwer atmend und stöhnend zwischen seinen Peinigern. Seine Haare verdeckten den Rest seines Gesichts wie ein struppig-schwarzer Vorhang.

Simeon spitzte enttäuscht die Lippen. Dann wandte er sich um und wischte die blutige Klinge an Kenais Mantel ab. „Was für ein Jammer“, sagte er. „Ich hätte dein Durchhaltevermögen gern noch ein wenig länger auf die Probe gestellt, aber… ich fürchte, er würde mir entgleiten.“

Er warf Kenai einen abschätzenden Blick zu. Dann steckte er sein Messer zurück in den Ärmel.

Merle spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Das alles musste ein Albtraum sein. Es konnte nicht in Wirklichkeit passieren. Das alles ging über ihren Verstand.

„Warum konnten Sie nicht einfach tun, worum ich Sie gebeten habe?“, stammelte sie hilflos.

Das Lächeln des Schmugglers wurde katzenhaft. „Es liegt nicht in meiner Natur, Dinge zu tun, einfach weil man mich dafür bezahlt. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass man immer noch mehr herausholen kann, wenn man nur genug auf den eigenen Vorteil bedacht ist.“

Merle schluckte die Galle hinunter, die in ihrem Mund stand. Der Drang, sich zu übergeben, war fast übermächtig. Dieser Mann kannte keine Skrupel.

„Was haben Sie jetzt vor?“, fragte sie leise. „Werden Sie mich an den Roten König ausliefern?“

Simeon lachte und legte gönnerhaft das Hemd über Merles Brust zusammen, das in ihren Armbeugen hing. Ihr wurde bewusst, dass nur die Binden um ihre Brüste ihren nackten Oberkörper bedeckten.

„Wie schon gesagt, das Offensichtliche ist meist nicht das Beste“, fuhr der Schmuggler nachdenklich fort. Dann wandte er sich ab und winkte seinen Männern, ihm zu folgen. Sie ließen Merle los und stießen sie in die Düsternis des staubigen Raums. Ihre Beine gaben unter ihr nach wie ein leerer Leinensack. Auch von Kenai ließen die Männer ab. Er kippte einfach um und blieb reglos liegen. Nur seine Brust hob und senkte sich.

„Ihr werdet noch ein wenig länger meine Gäste sein“, schnurrte Simeon und warf Merle einen aufmunternden Blick über die Schulter zu. „Nur eine kleine Weile. Ich wünsche eine geruhsame Nacht.“

Damit verließ er die Kammer, und seine Männer folgten ihm.

Die Tür wurde zugezogen, und das Schloss knackte. Merle und Kenai blieben in der Dunkelheit zurück. Durch die Luke fiel kein Licht mehr herein. Draußen war es Nacht geworden.
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Merle blieb reglos liegen und versuchte die Panik in sich unter Kontrolle zu bringen. Alles, aber wirklich alles war ihr entglitten. Simeon hatte herausgefunden, wer sie war, und würde mit ihr anstellen, was immer ihm beliebte. Er würde keinen Finger rühren, um Skip zu helfen. Sie hatte erneut versagt. Skips, Harris und Selmas Opfer waren umsonst gewesen. Sie starrte in die Finsternis, unfähig, ihre wild kreisenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen.

Die Hahnentätowierung kam ihr in den Sinn. Es waren ihr in letzter Zeit allzu viele Hähne begegnet. Am Tor des Schmugglers hatte sie eine Figur gesehen, Simeon selbst trug einen Ring mit dem Hahnensymbol am Finger und eine Tätowierung auf seinem Arm. Der Gehilfe des Stoffhändlers hatte sie ebenfalls. Und mit dem gleichen Stoff hatte man das Polster im Schreibzimmer des Schmugglers bezogen.

Merle rieb sich die Stirn. Alles wies auf Simeon hin. Wie hatte sie nur so blind sein können? Der Hahn musste ein geheimes Zeichen sein. Simeons Zeichen. Er hatte von Anfang an seine Finger im Spiel gehabt.

Kenai ächzte gequält. Merle stand auf. Sie tappte durch die Dunkelheit zu ihm hinüber. Es gab kein Licht, kein Wasser, kein Verbandsmaterial. Sie würde ihm nicht helfen können.

„Kenai?“, fragte sie unsicher in die Dunkelheit.

Ein unwilliges Grunzen antwortete ihr.

„Es tut mir so furchtbar leid“, flüsterte sie. „Bist du schwer verletzt? Ist dein Auge …?“

Wieder hörte sie, wie er sich regte. Sein Atem ging unregelmäßig. Sie meinte zu erkennen, wie er sich langsam aufsetzte und zu der Kiste kroch, die nicht weit entfernt stand. Dann lehnte er sich dagegen und wartete, bis sein Atem sich wieder beruhigt hatte.

„Du … du musst fliehen, Merle“, sagte er.

„Ich kann nicht. Wir sind eingesperrt. Ich kann genauso wenig hier weg wie du.“

„Ich meine es ernst.“ Er klang verärgert. „Du wirst … du wirst deine Gabe benutzen.“

Merle schwieg einen Moment. Wie oft musste sie es noch sagen? Jeder Mensch auf der Welt schien zu glauben, dass sie mit ihrer Gabe Wunder bewirken könnte.

„Ich kann nicht“, sagte sie gereizt. „Ich kann sie nicht benutzen, Kenai.“

„Doch du kannst“, beharrte er. „Denn wenn nicht, dann … dann haben sie gewonnen, und die Gabe wird …“ Er keuchte und rang um Atem. „Ich werde … ich werde es dir erklären.“

Merle schwieg.

„Meine Schwester“, begann Kenai leise, „war in der Lage, ein Feuer mit ihrer Gabe zu entfachen. Geber können Hitze erzeugen. Ich bin mir sicher, du kannst es ebenfalls. Ich habe so viel Energie von diesen Bastarden abgezogen, dass du mehr als genug zur Verfügung haben müsstest. “

Merle presste die Lippen zusammen. Sie verstand kein Wort von dem, was er sagte.

„Und wie? Soll ich einfach mit dem Finger schnippen und ‚Feuer‘ sagen?“

„Es ist gar nicht so schwer, wie du denkst“, sagte er. „Eigentlich ist es wie … ein Muskel in deinem Körper, den du trainieren musst.“ Er dachte kurz nach und versuchte sich in eine andere Position zu hieven. „Stelle es dir vor, als müsstest du lernen, deine Zehen völlig unabhängig voneinander zu bewegen.“

Merle starrte ihn ungläubig durch die Dunkelheit hinweg an. Meinte er das ernst? Sie schnaubte gereizt. Als er nichts weiter sagte, wackelte sie probehalber in ihren Stiefeln mit den Zehen. Sie war weit davon entfernt, jeden Zeh unabhängig vom anderen bewegen zu können.

„Das ist doch Unsinn!“, fuhr sie auf. „Es sind doch nicht wirklich meine Zehen. Welcher Muskel ist es denn, den ich bewegen muss?“

„Es ist … es ist in dir drinnen. Versuche dich darauf zu konzentrieren, wie du die Verbindung zwischen uns spürst.“

„Die Verbindung?“

„Na, das Ziehen. Wenn ein Nehmer – so wie ich – nahe bei dir ist, dann kannst du fühlen, wie unsere Gaben sich anziehen. Das liegt daran, dass sie gegensätzlich sind.“ Kenai unterbrach sich einen Moment, um zu Atem zu kommen. Irgendetwas stimmte nicht. Seine Atemzüge waren viel zu kurz, viel zu flach.

„Was ist mit dir?“, fragte Merle besorgt.

„Ich glaube, meine Rippen sind gebrochen“, sagte er tonlos. „Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Konzentriere dich!“

Merle schüttelte in der Dunkelheit den Kopf und drückte ihre Handballen auf ihre brennenden Augen. Es hatte doch alles keinen Sinn mehr.

„Merle!“, riss Kenai sie aus ihrer Lethargie. „Reiß dich endlich zusammen! Wir haben nicht viel Zeit. Du musst es schaffen, bis sie wiederkommen.“

Merle wollte nicht. Sie glaubte nicht daran. Kenai war halb tot geschlagen worden und sie wie eine Maus in die Falle gegangen. Sie spürte wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber sie kämpfte dagegen an, wütend auf ihre eigene Schwäche.

„Merle?“, fragte Kenai in die Dunkelheit. Seine Stimme war ein wenig sanfter. „Bist du verletzt?“

Ihr Herz brach. Er, der fast nicht mehr atmen konnte, dem ein Auge ausgestochen worden war, fragte, ob sie verletzt sei.

„Nein“, schniefte sie. „Es geht mir gut. Ich bin nur …“ Sie musste sich unterbrechen, weil ihre Brust sich zusammenzog. „Ich habe Angst. Vor dem, was sie mit uns tun werden … Und auch vor dem, was mit meinen Freunden und meiner Familie passieren wird.“

Sie hörte, wie Kenai sich in der Dunkelheit regte.

„Komm her“, sagte er leise.

Merle zögerte. Doch dann kroch sie auf allen vieren zu ihm und ließ sich neben ihm gegen die Kiste sinken, so nah, dass ihre Arme sich berührten. Das Summen und Ziehen der Gabe, das sie sonst in seiner Nähe überfiel, war momentan so schwach, dass Merle es kaum wahrnehmen konnte.

Kenai tastete mit einer Hand und fand in der Dunkelheit ihr Gesicht. Sanft strichen seine Finger über ihre Stirn und ihre Wange. Seine Haut war rau und warm. Er roch nach Blut, Schweiß und Leder. Aber darüber schwebte, leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, der warme Hauch von Heu und Regen auf sonnenwarmen Steinen. Umhüllt von schützender Dunkelheit, schloss Merle die Augen und ließ sich in diese sanften Berührungen fallen. Es war tröstlich. Sie wollte nicht, dass er aufhörte.

„Fühlst du es?“, fragte Kenai leise.

Merle blinzelte. Was meinte er? Seine Berührung? Die Nähe zwischen ihnen? Ihr wurde warm. „Ja“, hauchte sie.

„Dann folge ihm. Folge dem Ziehen. Folge ihm tief in dich hinein.“ Merle stieß die Luft aus. Natürlich meinte er die Gabe. Sie schniefte und riss ihre Aufmerksamkeit los von seinen Fingern. Dann lenkte sie sie auf das leichte Ziehen in ihrem Inneren. Sie versuchte dem Gefühl einen Ort in ihrem Körper zuzuordnen. In ihren Fingerspitzen, im Bauch, in den Füßen, an der Nase?

„Spürst du, wo es dich hinführt?“, fragte Kenai.

Merle schloss ihre Augen, obwohl es dunkel war. Sie konnte sich so besser konzentrieren. Wo führte es sie hin? Das Ziehen bedeckte ihren ganzen Körper wie eine zweite Haut. Aber wo zog es hin? Nach innen oder nach außen?

Kenais Wärme an ihrem Arm lenkte sie immer wieder ab. Sie stand auf und ging ein paar Schritte. Das Ziehen in ihr veränderte sich nicht. Es wurde schwächer, je weiter sie sich von Kenai entfernte, aber es änderte nicht seine Richtung. Es zog definitiv nicht zu Kenai hin, wie sie erwartet hatte. Sie setzte sich wieder.

„Es zieht mich irgendwie nach innen“, sagte sie dann und kam sich sehr dumm vor, mit ihrem ungelenken Versuch, etwas beschreiben zu wollen, für das es keine Worte gab.

„Es ist gar kein Ort, glaube ich“, fügte sie unsicher hinzu. „Es ist nicht in meinem Körper. Es ist … tiefer.“

Einen Moment glaubte sie, Kenais Zähne in der Dunkelheit aufblitzen zu sehen.

„Ja“, sagte er. „Ja, genau das ist es. Geh dorthin!“

Dorthin gehen? Merle schüttelte den Kopf. „Aber …“

„Nicht aber. Tu es einfach!“

Merle klappte den Mund zu. Tu es einfach, ja? So leicht war das? Trotz ihrer misslichen Lage und Kenais Verletzungen spürte Merle schon wieder die vertraute Gereiztheit ihm gegenüber. Sie schob sie jedoch beiseite. Tu es einfach, sagte sie sich.

Sie folgte dem Ziehen, spürte ihm nach, durch all ihre Glieder, durch ihren Kopf und ihren Leib. Aber irgendwann kam sie nicht weiter. Es war, als würde sie an einer Kante über dem Abgrund stehen und in die Tiefe blicken. Die Höhe war schwindelerregend, definitiv tödlich. Sie wich ein wenig zurück. „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Ich komme nicht weiter.“

„Du musst“, beharrte Kenai. Seine Stimme war leise, aber drängend.

Doch Merle spürte bereits, wie sie sich von der furchterregenden Leere zurückzog. Sie versuchte zaghaft dagegen anzukämpfen, sich dem Abgrund wieder zu nähern. Doch je mehr sie sich bemühte, desto ferner war ihr das Gefühl.

„Ich finde es nicht mehr“, sagte sie nach einer Weile.

Kenai antwortete nicht. Merle seufzte und schloss noch einmal die Augen. Sie versuchte das Ziehen wiederzufinden. Die Gabenverbindung zwischen ihm und ihr.

„Kenai?“, fragte sie in die Dunkelheit. „Ich glaube, ich fühle nichts mehr. Es ist weg.“

Keine Antwort.

„Kenai?“ Merle tastete auf dem Boden nach ihm. „Das Ziehen. Es ist weg.“

Sie streifte sein Hosenbein, fand seine Hand. Sie war so heiß, dass Merle fast zurückgezuckt wäre.

„Kenai?“ Sie nahm seine Hand in ihre und schüttelte sie. „Kenai! Was ist mit dir?“

Er reagierte nicht. Sie schüttelte ihn nun so heftig, dass sein gegen die Kiste gelehnter Oberkörper zur Seite rutschte. Mit aller Kraft packte sie ihn an seinem Hemd und richtete ihn wieder auf.

„Kenai, verdammt, komm zu dir!“ Merles Brust zog sich zusammen. Er rührte sich nicht. Langsam ließ sie von ihm ab und sank kraftlos gegen die Kiste.

„Kenai“, flüsterte sie. „Bitte lass mich nicht allein.“

Aber er regte sich nicht mehr. Merle presste die Handballen auf ihre Augen und versuchte krampfhaft zu verhindern, dass sie in Panik ausbrach. Beruhige dich!, schrie sie sich im Geiste an und versuchte das Durcheinander, das dort herrschte, zu übertönen. Beruhige dich, beruhige dich … Sieh nach, ob er noch lebt!

Merle tastete über seinen Oberkörper bis zum nackten Hals. Sie beugte sich über ihn und suchte nach seinem Puls. Sie suchte lange. Doch dann, als ihr Herz und ihr Atem sich beruhigt hatten, fühlte sie ein sehr schnelles, flaches Pochen. Kenais Brust hob und senkte sich. Sein Atem strich über ihre Haut, als sie ihre Finger unter seine Nase hielt. Er war noch am Leben.

Aber er war viel zu heiß. Sie befühlte sein Gesicht. Es wirkte wie verkrustet. Sie musste etwas tun! Aber was? Es gab kein Licht, kein Wasser, nichts.

Dann kam ihr ein Gedanke. Ihr Vater und Selma hatten erzählt, dass Bel mit der Gabe heilen konnte. Hatte sie nicht sogar Merles Kopfwunde geheilt? Könnte Merle nicht etwas Ähnliches für Kenai vollbringen? Die Schale, die nur er füllen und nur sie leeren konnte. War es möglich, dass seine Schale überlief? Es ist, als würde man langsam verbrennen. Es schmerzt und schwächt. Es kann sogar töten, hatte er gesagt. Vielleicht musste sie seine Schale für ihn leeren, vielleicht könnte sie ihm helfen!

Merle atmete tief durch und packte Kenais Hand. Konzentriere dich!, mahnte sie sich. Folge dem Ziehen! Gehe dorthin, wo es dich hinzieht!

Sie wusste, sie musste wieder zu jenem Abgrund gelangen. Jenem Ort, ganz tief in ihr drin, vor dem sie zurückgewichen war.

Folge dem Ziehen!, sagte sie sich immer wieder. Folge dem Ziehen!

Aber es war nicht mehr da. Und Merle tappte in der Dunkelheit, die in ihr herrschte, herum wie eine Blinde. Sie presste Kenais Hand an sich und schloss die Augen.
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Ein lautes Krachen ließ Merle hochschrecken. Verwirrt blickte sie um sich. Sie saß noch immer auf dem Boden und hielt Kenais Hand in ihrem Schoß. War sie etwa eingeschlafen?

Es quietschte und polterte noch einmal. Die Geräusche kamen aus der Lagerhalle. Die Tür der Abstellkammer, die als ihr Gefängnis diente, schwang auf, und Fackeln tauchten den Raum in flackerndes Licht. Merle kam schwankend auf die Füße. Rasender Kopfschmerz spaltete ihren Schädel. Sie war geblendet und musste ihre Augen vor der Helligkeit abschirmen.

Kenais Hand regte sich. Sie blickte auf ihn hinunter. Sein Gesicht sah furchtbar aus. Es war verquollen und mit Blut und Schmutz verkrustet. Dort, wo sein linkes Auge hätte sein sollen, war nur noch eine Masse von geronnenem Blut und aufgerissenem Fleisch zu erkennen. Die Lippe war aufgeplatzt, die Nase dick und zornig rot. Aber er rührte sich. Er war bei Bewusstsein. Das rechte Auge hatte sich zwischen den geschwollenen Lidern einen Spaltbreit geöffnet, und sein stählerner Blick traf sie für einen Augenblick, bevor er weiter zur Tür glitt.

Hinter seinen Männern schwebte der Schmuggler herein, in seinen prächtigen, mit Seidenstickereien versehenen Mantel gekleidet. Er wirkte wie gerade aus dem Bad gestiegen, die Haare noch feucht und frisch parfümiert. Die Goldfäden schimmerten im Fackelschein, und die eng anliegende weiße Hose, die unter dem Mantel hervorschaute, leuchtete geradezu in der Düsternis.

„Werte Dame, werter Herr“, grüßte er Merle und Kenai mit einer angedeuteten Verbeugung, als gälte es, hohen Hausgästen die Ehre zu erweisen. „Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Nacht unter unserem Dach verbracht?“

Kenai hustete rasselnd und verzog sein verunstaltetes Gesicht. „Wohl kaum“, krächzte er.

Trotz der misslichen Lage atmete Merle auf. Der Schlaf hatte ihm offenbar gutgetan. Er war bei Bewusstsein, und er konnte sprechen. Sie selbst fühlte sich dagegen, als wäre ein Wagen über sie hinweggefahren.

Der Schmuggler setzte ein gütiges Lächeln auf. „Aber, aber, meine Freunde. Ich bitte zu entschuldigen, dass Sie beide so lange warten mussten. Unser Gabenmädchen hier“ – er nickte Merle zu – „hat mir leider einiges Kopfzerbrechen bereitet. Ich war gezwungen, der Sache auf den Grund zu gehen, und das hat einige Stunden in Anspruch genommen. Aber nun können wir zu den wesentlichen Dingen kommen.“

Merle lief eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Was mochte dieser entsetzliche Mensch wohl unter den wesentlichen Dingen verstehen?

Der Schmuggler betrachtete sie neugierig. „In der Tat, junge Frau, habe ich sogar die Ehre, Ihnen zu verkünden, dass Ihr sehnlichster Wunsch erfüllt werden konnte. Der junge Herr Ipson ist frei!“ Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf seinem Pergamentgesicht aus, um gleich darauf einem Schmollen zu weichen. „Aber wo bleibt denn der Jubel, meine lieben Gäste? Jetzt bin ich fast etwas enttäuscht.“

Merle blinzelte ungläubig. Skip war frei? Sollte es möglich sein, dass Simeon ihn trotz allem aus dem Kerker herausschmuggeln konnte? „Aber … was … wie …?“, stammelte sie.

Simeon ließ sie nicht zu Wort kommen. „Sie sehen also, Gnädigste, mein Teil der Abmachung ist erfüllt“, fuhr er fort. „Ich sehe mich somit völlig im Recht, nun über Ihre Person nach meinem Gutdünken zu verfügen. Würden Sie mir meinen Preis bitte aushändigen? Auf, auf!“

Merle wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Auftrag war erfüllt? Sie war so verblüfft, dass sie den Mund einige Male auf- und zuklappte, ohne einen Ton rauszubringen.

„Skip … er ist frei? Sie … sie wollen mich jetzt also an den Roten König ausliefern?“, fragte sie unsicher.

Simeon bedachte sie mit einem gütigen Lächeln. „Ich erlaube mir, mit meinem Preis nach eigenem Ermessen zu verfahren und ein anderes Schicksal für Sie zu wählen, mein allerliebstes Gabenmädchen. Ein weitsichtiger Mann kennt andere Ziele als nur das schnelle Geld.“

Er winkte zur Tür. Zwei Gestalten betraten den Raum. Den einen erkannte Merle sofort wieder. Es war Ray. Begleitet wurde er von der elegant gekleideten Dame mit dem verschleierten Gesicht, jener Frau, die Harri das wertvolle Damastmesser abgekauft und die in der Kutsche vor der Zitadelle gewartet hatte, als Merle mit Skip vom Richtplatz geflohen war. Ihre Armreife klirrten und klimperten bei jedem Schritt. Ihre Gesichtszüge waren unter dem schimmernden Gewebe nur schemenhaft zu erkennen.

„In der Welt der großen Schmuggler ist man – wie übrigens auch in der Welt der hohen Politik – bisweilen gezwungen, sich mit anderen zu verbünden, wenn man vorankommen will“, schnurrte Simeon belehrend. „Ich habe mich also auf alte Geschäftspartner besonnen, um sozusagen eine Investition in die Zukunft zu tätigen.“ Er nickte Ray und der verschleierten Dame kurz zu. „Was man mir zu bieten hat, ist um einiges verlockender als das bisschen Kopfgeld“, sinnierte Simeon weiter. „Es geht um nichts weniger als eine Vision, in der wir alle wieder unseren rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft einnehmen können. Ist es nicht so, mein Bester?“ Bei diesen Worten sah er Ray an.

„So ist es“, stimmte dieser zu und ließ seinen Glutblick über Merle gleiten. „Ich kann bestätigen, dass sie das Gabenmädchen ist. Sie hat sich die Haare abgeschnitten und trägt Männerhosen. Aber sie ist es ohne jeden Zweifel. Jaro hat recht. Auch ich erkenne sie wieder.“ Der Junge mit der Hahnentätowierung drückte sich in der Nähe der Tür herum. Auch Ray stand also mit ihm in Verbindung.

Aber was hatte die verschleierte Dame mit alldem zu tun? Merle blickte von ihr zu Ray. Eigentlich konnte das nur eines bedeuten: Sie war Rays Mutter Greta. Sie, Ray, Simeon und Jaro, der Gehilfe des Stoffhändlers. Sie alle arbeiteten offenbar Hand in Hand. Skip und Harri konnten davon nichts wissen, sonst hätte Harri bestimmt nicht versucht, sie von dem Schmuggler aus der Stadt bringen zu lassen. Wahrscheinlich hatte Ray den Soldaten einen Tipp gegeben, damit sie Harris und Selmas Haus durchsuchten. Ob Skip ahnte, was sein Rebellenfreund trieb. Hatte Ray Skip vielleicht sogar absichtlich geopfert?

„Genug Süßholz geraspelt“, unterbrach Greta Merles Gedankengang. „Nun lasst uns endlich zur Sache kommen. Ihre Stimme war weich wie Samt. „Wir haben schon zu viel Zeit verloren, weil der alte Ipson sie uns tagelang vorenthalten hat. Holt Bergan!“, befahl sie und gestikulierte dabei klirrend mit den runden Armen.

Ein Bewaffneter verließ augenblicklich den Raum.

Trotz ihres Entsetzens hörte Merle, wie Kenai sich bei den letzten Worten hinter ihr regte. Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Quälend langsam zog er sich hoch, bis er schwankend auf den Beinen stand. Er wirkte freilich, als könnte ein Windhauch ihn umblasen. Doch als sie den Blick seines unversehrten Auges wahrnahm, wurde ihr eiskalt. Sie vermochte es wieder zu spüren. Tief drinnen pulsierte das Ziehen beinahe unmerklich durch ihren Körper. Kenais Gabe musste stark geschwächt sein, doch sie war noch immer da. Was hatte er vor?

Auch Ray ließ seinen Blick abschätzend auf Kenai ruhen. Er zog eine Augenbraue nach oben, und seine vollen Lippen formten ein halbseitiges Lächeln.

„Lass das bleiben, Mann“, raunte er Kenai kumpelhaft zu. „Du hast doch nicht die geringste Chance.“

Aber Kenai erwiderte Rays spöttischen Blick mit tödlicher Ernsthaftigkeit. In seinem verunstalteten Gesicht vermochte man schwer zu lesen, aber Merle war sich sicher, es stand eine Warnung darin.

Eine Warnung, die Ray offenbar nicht kümmerte. Denn sein Blick wanderte arrogant weiter zu Merle, und dabei verschwand sein Lächeln. Er trat so nah vor sie hin, dass Merle den Kopf in den Nacken senken musste, um seinen Blick erwidern zu können. Er hatte nichts Freundliches mehr an sich. Nicht einmal Spott lag darin. Merle wollte zurückweichen. Aber sie stand bereits mit dem Rücken am Regal.

„Du“, sagte Ray betont langsam, und seine Augen flackerten dabei vor Zorn. „Deinetwegen ist unsere Operation fehlgeschlagen. Hast dich in unsere Reihen eingeschlichen, du kleine Hexe. Und meinem besten Mann hast du den Kopf verdreht.“

Er beugte sich ein wenig vor, sodass sein Atem ihr Gesicht streifte. Als sie seine Finger an ihrem Hals spürte, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Es fühlte sich an wie eine Würgeschlange, die die richtige Position suchte, bevor sie sich zusammenzog.

„Wenn ich gewusst hätte, wer du bist, dann hätte ich dir noch auf dem Markt den Garaus gemacht“, knurrte Ray.

Seine Hand umschloss ihre Kehle und begann langsam zuzudrücken. Merle geriet in Panik. Einen schrecklichen Moment lang war das Gefühl des Erstickens übermächtig. Ihr ganzer Körper bäumte sich auf und wehrte sich gegen Rays Griff. Sie würgte und hustete, um jedes bisschen Sauerstoff ringend.

Ray lachte. Er lachte, als würde ihm all das unendliche Freude bereiten.

„Erwürge sie nicht“, mahnte ihn Greta. „Denk daran, wir brauchen sie lebend, mein Sohn.“

Ray knurrte unwillig und ließ ein klein wenig locker. Mit einem pfeifenden Geräusch sog Merle Luft in ihre Lungen. Greta wies in Richtung Kenai und wandte sich an die Bewaffneten. „Steht nicht so herum! Bringt auch ihn her!“ Zwei von ihnen eilten hin und packten Kenai.

„Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben“, meinte Ray. „Ich hätte zu gerne ein wenig …“

Als hätte ihn jemand geschlagen, verstummte er mitten im Satz. Er ließ von Merle ab und taumelte benommen ein paar Schritte zurück.

„Was … ich …“ Er hob den Blick und starrte Kenai an. Dort, wo seine dunkle Haut sichtbar war, sonderte sie ein unnatürliches Schimmern ab. Und dann, als Merle wieder zu Atem gekommen war, spürte sie sogar das wilde Pochen der Gabe, das die Luft um sie herum erfüllte wie ein dichter Insektenschwarm.

„Du wagst es!“, fuhr Ray Kenai an. „Du wendest deine schmutzige Gabe auf mich an?“ Ray hatte sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Die Menschen im Raum wurden unruhig. Merle sah, wie auch die beiden Männer, die Kenai festhielten, bleich geworden waren. Sein Anblick trieb ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Er erinnerte sie so sehr an ihre Mutter. Auch ihre Augen hatten diesen unnatürlichen Schimmer gezeigt, damals als Bel Merles Kopfwunde entdeckt hatte.

Die Männer, die Kenai festhielten, strauchelten. Merle hörte Rufe. Aber sie konnte ihren Blick nicht von Kenai lösen. Sein zerschlagenes Gesicht war schweißüberströmt. Er stand in gebeugter Haltung da. Seine Beine zitterten, und sein rechtes Auge flackerte. Er war am Ende, begriff sie. Er war längst über seine letzte Grenze hinausgeschritten. Die Gabe verzehrte seinen Körper wie ein Feuer die Kohlen. Es würde irgendwann nichts mehr von ihm übrig bleiben.

„Kenai!“ Sie presste das Wort durch ihre gequälte Luftröhre und musste gleich wieder husten.

Er streckte ihr eine zitternde Hand entgegen. Ein Schauder der Angst jagte über ihren Rücken. Sie spürte den Abgrund. Die grauenvollen Tiefen. Sie zögerte.

Und dann, ohne Vorwarnung, verstummte die Gabe, als hätte jemand eine Kerze ausgepustet. Der Zauber war gebrochen, das Glühen erloschen. Es herrschte Stille, nichts schwang mehr, nichts summte. Kenais unirdisches Leuchten war verloschen. Und gleichzeitig fühlte Merle, wie eine pelzige Taubheit von ihren Sinnen Besitz ergriff. Ihre Augen sahen Nebel, ihre Ohren hörten alles wie durch dicke Wände, und ihre Bewegungen fühlten sich schwerfällig an. Es war, als hätte ihr jemand ein dickes Gewebe über den Kopf gezogen.

Kenai klappte vor ihren Augen zusammen wie eine leblose Puppe. Krämpfe ließen seinen Körper erzittern, und er japste auf dem Boden liegend nach Luft.

Merle wurde grob zurückgerissen und prallte gegen Rays breite Brust.

„Du bleibst schön hier“, flüsterte er atemlos in ihren Nacken.

Und dann hörte Merle noch eine andere Stimme, rau wie splitterndes Holz.

„Schluss mit diesen Spielchen!“, sagte sie mit einer sonderbar zischelnden Aussprache.

Merle wandte ihren trüben Blick. Die Stimme gehörte einem spindeldürreren, hoch aufragenden Mann. Im Türrahmen stehend, stützte er sich auf einen von wertvollen Steinen besetzten Gehstock und betrachtete die Szene, die sich ihm bot mit unbewegtem Gesicht. Es war der Donidenpriester, den Merle auf dem Hinrichtungsplatz gesehen hatte. Jener hagere dunkle Mann, der dem Roten König assistiert und Kenais Todesurteil gesprochen hatte. Bergan!

Er hielt einen glänzenden Gegenstand vor sich in die Höhe. Es war ein an einer Kette baumelndes Medaillon. Das Fackellicht brach sich darin, wie in einem Kristall und warf Lichtreflexionen in allen Farben des Regenbogens an die hohen Wände. Merle hatte dieses Ding schon einmal gesehen. Von fern. Es war an dem Tag gewesen, als sie mit der Reisegruppe das Tor passieren wollte. An dem Tag, an dem Kenai ihr geholfen hatte, in die Stadt zu gelangen. Dem Tag, an dem er gefasst und in die Kerker des Roten Königs geworfen worden war. Ein Gabenkompass, fuhr es Merle durch den Kopf.

„Es wird Zeit, dass wir beginnen“, zischelte der Donidenpriester mit seiner Spreißelstimme und trat neben Greta. Er stieß Kenais nun reglosen Körper mit seiner Schuhspitze an, als würde es sich um einen Sack Lumpen handeln. „Richtet ihn auf!“

Die Bewaffneten fanden ihre Kraft wieder und rissen Kenai hoch. Einen Moment dachte Merle, er hätte wieder das Bewusstsein verloren. Aber dem war nicht so. Sein rechtes Auge sandte dem Fledermausmann zornige Blitze entgegen. Ohne Vorwarnung spuckte er ihm ins Gesicht.

„Verräter!“, flüsterte Kenai heiser.

Bergan blähte die breiten Nasenflügel und ließ den Gabenkompass sinken. Dann wischte er sich angeekelt den Speichel von der Wange.

„Kenai von Westa, Sohn des Aros“, knurrte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal begegnen.“ Er zog ein Taschentuch aus seinem weiten Ärmel und tupfte sich damit über das Gesicht. „Das letzte Mal, als ich dich entließ, warst du auf dem Richtplatz. Eigentlich hättest du dort sterben sollen.“

„Mörder!“ Kenai bleckte die Zähne.

Der Fledermausmann legte die Nase in Falten. „Ich sagte dir bereits im Kerker, dass Solana ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt hat. Für sie war etwas Großes vorgesehen. Aber sie war so verstockt.“ Er zuckte die mageren Schultern.

Kenai wollte etwas erwidern, doch Ray versetzte ihm an Merles Kopf vorbei, einen Faustschlag ins Gesicht.

„Wage es nicht noch einmal, mich mit deiner schmutzigen Hexerei zu berühren!“, fuhr Ray ihn an. Kenai spuckte eine Mischung aus Speichel und Blut auf den Boden. Wenn die Bewaffneten ihn nicht aufrechtgehalten hätten, wäre er wohl wieder auf die Knie gesunken.

Greta stieß ein ungeduldiges Schnauben aus. „Beruhige dich endlich, Ray! Er hat dir sowieso nichts mehr entgegenzustellen“, sagte sie mit ihrer weichen Samtstimme und wandte sich an Bergan. „Lassen wir nun endlich das Reden und wenden uns den wichtigen Dingen zu. Ich bin des Wartens müde.“

„Ganz recht“, erwiderte Bergan und wies die Bewaffneten an, Kenai und Merle einander gegenüberzustellen.

Merle leistete keinen Widerstand. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Kenai und Bergan schienen sich zu kennen, und zwar über den Richtplatz hinaus. Sie waren offenbar schon vorher Feinde gewesen. Doch Merle blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Ray drehte ihr den Arm auf den Rücken, sodass jede Bewegung Schmerzwellen durch ihre Schulter jagte.

Bergan trat neben sie und zog unter seinen Fledermausärmeln ein kleines Holzkästchen hervor, in dessen Oberfläche überall merkwürdige Zeichen eingraviert waren. Merle blinzelte durch den Nebel, der ihre Sicht trübte. Genau in so einem Kästchen hatte der Torwächter den Gabenkompass zum Hauptmann gebracht, damals kurz bevor Kenai losgerannt war.

Bergan öffnete es und entnahm ihm einen Anhänger aus Glas, der genauso aussah wie der schimmernde Gabenkompass, den er noch immer in der Hand hielt. Nur war dieser trüb und matt und leuchtete nicht. Er schien im Gegenteil das Licht geradezu zu verschlucken.

Die Gabe sandte eine Schmerzwelle durch Merles Körper. Der Anblick des Anhängers ließ ihr die Haare zu Berge stehen.

„Haltet sie jetzt fest!“, warnte Bergan. „Es kann eine Weile dauern, bis der Sog einsetzt.“

Der Sog? Merle lehnte sich instinktiv weg von diesem Ding. Sie spürte Rays Griff an ihren Handgelenken härter werden. Ihre rechte Schulter würde gleich aus ihrem Gelenk springen.

Bergan legte den glänzenden Gabenkompass in die Schachtel und schloss den gravierten Deckel mit einem lauten Klacken. Als er zuschnappte, war es, als hätte jemand einen Vorhang von Merles Sinnen weggezogen. Ihre Augen sahen schärfer, ihre Ohren nahmen jedes Geräusch im Raum so laut wahr, dass sie zusammenzuckte, und das pulsierende Ziehen der Gabe war in ihren Körper zurückgekehrt wie ein zweiter Herzschlag.

Alle im Raum verstummten und blickten auf den matten Anhänger in Bergans Händen. Aber als nichts geschah, sondern das Ziehen nur immer stärker wurde, konnte Merle nicht umhin, Kenai einen Hilfe suchenden Blick zuzuwerfen. Kenai sah jedoch nicht auf. Er hing zwischen seinen Bewachern, leblos wie eine Vogelscheuche. Ein blutiger Faden troff von seiner geschwollenen Unterlippe.

Merle starrte wieder zu dem matten Medaillon. Das Zerren der Gabe war nicht wie sonst. Es zerrte nicht in eine Richtung, sondern schien sich unkontrolliert in ihr hin und her zu werfen. Es tat weh. Merle zuckte zusammen, als es schmerzhaft riss.

Bergan hielt den dunklen Gabenkompass zwischen Kenai und ihr in die Höhe. Er baumelte leicht an seiner Kette hin und her. Merle presste die Lippen zusammen. Der Schmerz nahm zu. Langsam wurde er unerträglich. Sie wand sich in Rays hartem Griff.

„Haltet ein wenig Abstand!“, zischte Bergan und ließ dem Schwingen des Medaillons mehr Raum. Der Glasanhänger schien wie von selbst immer schnellere Bewegungen zu machen. Aus dem Pendeln wurde ein Kreisen, und die Kreise wurden immer schneller, immer weiter. So schnell wirbelte er wie ein Windrad im Sturm.

Kenai stöhnte, er sah sie noch immer nicht an. Es schmerzte so sehr, dass Merle schreien wollte. Etwas stimmte nicht. Es zog nicht an jenen Ort, den Kenai ihr gezeigt hatte. Es zog aus ihr heraus! Merle fühlte, wie ihr Körper sich vor Schmerzen zu verkrampfen begann. Ein Wimmern kroch über ihre Lippen. Sie war plötzlich viel zu groß für ihre eigene Haut, als müsste ihre Hülle jeden Moment nachgeben und zerreißen, um ihr bloßes, ungeschütztes Fleisch preiszugeben.

Und gerade als sie meinte, ihr Körper würde gleich zerfetzt werden, gerade in diesem Moment stand die Zeit still.
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Schweiß rann Merles Rücken hinunter. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre sie stundenlang gerannt bis zur völligen Erschöpfung. Die Schmerzen in ihren verdrehten Schultern kamen ihr plötzlich lächerlich vor im Vergleich zu dem, was sie gerade hatte aushalten müssen.

Aber eigentlich hatte sie gar keine Schmerzen mehr in den Schultern, stellte sie erstaunt fest. Und sie hing auch nicht mehr in Rays Schraubstockgriff. Sie lag auf dem Boden. Und jemand hielt sie umfasst. Jemand drückte sie an sich, der vorher noch nicht da gewesen war. Sie hörte seine Stimme durch das Rauschen in ihren Ohren. Eine vertraute Stimme.

„… Wie konntet ihr das tun? Ihr habt mich belogen!“

Merle blinzelte. Ihr Gesicht war in den Falten eines Kleidungsstücks verborgen. Jemand kniete neben ihr und drückte ihren Oberkörper an seinen. Es stank nach Schweiß und Blut. Aber zwischen alldem nahm sie auch etwas Vertrautes wahr. Etwas, das ihr sagte, dass sie nicht zurückweichen musste. Das herbe Aroma von Harz und feuchtem Moos. Es steckte tief in diesem Stoff, gegen den ihre Nase gepresst wurde, und es wurde von dem Körper ausgestrahlt, der sie hielt. Eine Erinnerung an Liebe und Geborgenheit. Ein Duft so vertraut wie Kräutertee am Morgen oder das Zuckergebäck von Selma.

„Skip?“, flüsterte Merle fast unhörbar in die Falten des schmutzstarrenden Gewandes. Der Schmuggler hatte also die Wahrheit gesagt. Skip war frei. Er lebte.

Auch Skip löste seine Umarmung ein wenig und blickte auf sie hinunter. Merle erschrak, als sie sein graues Gesicht sah. Sein Blick wirkte seltsam erloschen. Er sah aus wie ein alter Mann. Seine Augen waren gerötet. Er schaute wieder hoch.

„Wir hatten eine Abmachung“, sagte er hitzig zu Greta und Ray. „Ich habe euch gegeben, was ihr wolltet. Dafür habt ihr mir versprochen, dass sie leben würde.“

Merle verstand nicht, wovon er sprach. Was war geschehen? Verwirrt richtete sie sich auf und blickte um sich. Kenai hing zwischen zwei Bewaffneten. Sein einziges Auge funkelte durch das Gewirr seiner schwarzen Strähnen, die sein Gesicht fast völlig verbargen.

Greta hielt Ray umfasst. Ihr Schleier war ein wenig verrutscht und gab den Blick frei auf ihr dunkles Haar und ihre makellos weiße Haut. Ray drückte mit finsterer Miene eine Hand auf seinen rechten Oberarm. Blut quoll durch seine Finger, und sein Ärmel war fleckig davon. Er war verletzt.

Simeon dagegen hielt sich leicht pikiert im Hintergrund. Mehrere seiner Männer hatten sich mit gezogenen Schwertern vor ihn gestellt.

Bergan war gerade dabei, sich aufzurichten. Er glättete seine in Unordnung geratene Robe und beugte sich mit zornverzerrter Miene über einen Scherbenhaufen, der vor ihm auf dem Boden lag. Die Bruchstücke waren matt, und eine silberne Kette lag dazwischen. Es war der leere Gabenkompass, begriff Merle. Er war zerbrochen. Der dunkle Sog war aus ihm gewichen, wie eine Rauchwolke im Wind.

„Schluss mit diesem Unsinn!“, fluchte Bergan in seinem zischelnden Tonfall. „Dieser Idiot hat die Arbeit von Wochen zunichtegemacht.“ Mit seinem Gehstock wischte er wütend durch den Scherbenhaufen zu seinen Füßen. „Ich bin nicht hierhergekommen, um mir Sentimentalitäten anzuhören.“ Fahrig strich er sein weites Gewand glatt und blickte zu Skip hinüber. „Schafft diesen Narren weg!“

Ein schleifendes Geräusch von Metall auf Stein ließ Merle zusammenzucken. Es war Skips Schwert, das über den Steinboden kratzte, als er sich aufrichtete. Er hielt es so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

Ihn vor sich stehen zu sehen, war ein Schock für Merle. Seine Kleidung war schmutzig und zerrissen, sein Gesicht und sein Körper schienen fast ebenso schlimm zugerichtet wie Kenais, und seine linke Hand war völlig in verkrustete Lumpen gewickelt. Er hielt sie leicht von sich gestreckt. Sie baumelte von seinem Arm wie ein lebloser Gegenstand.

Zwei Bewaffnete kamen mit gezückten Schwertern auf ihn zu. Er schirmte Merle vor den Männern ab und parierte zwei ihrer Angriffe mit eckigen Bewegungen. Der Schweiß, der ihm in Strömen übers Gesicht lief, verriet, wie viel Mühe es ihn kostete. Er kam ihr so nah, dass sein Hosenbein ihren Arm streifte.

Ray fluchte und gebot den Kämpfern mit einem Zeichen Einhalt.

„Komm zur Vernunft, Mann“, stieß er hervor. „Was du hier tust, ist hoffnungslos. Und das weißt du auch. Die Hexe hat deinen Verstand verwirrt. Sieh her!“ Er wies auf seinen blutenden Arm. „Du hast deinen besten Freund angegriffen. Du bist doch nicht bei Sinnen!“

Merle krallte sich in seine Hose und blickte zu ihm hoch. Skip hatte das getan? Skip hatte den leeren Gabenkompass zerstört und Ray verletzt? Sanft machte er sich von ihr los.

„Ich weiß sehr gut, was hier gespielt wird“, sagte er. „Ihr habt mich belogen, um an Informationen heranzukommen.“

„Siehst du denn nicht, dass unsere Sache wichtiger ist als rührselige Liebesgeschichten? Deine Begabte könnte der Schlüssel zu unserem Sieg sein“, brauste Ray auf und wies mit einer abfälligen Geste auf Merle. „Du hast dich auf die Seite der Gabe gestellt und damit die Rebellion verraten!“

„Ray hat recht“, warf Greta ein und legte ihrem Sohn beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Wir mussten dich belügen, Skip. Du hast uns keine andere Wahl gelassen. Wenn wir dir nicht versprochen hätten, dass wir sie gehen lassen, dann hättest du nicht nur sie, sondern auch ihre Mutter entkommen lassen. Ist es nicht so?“ Ihre Stimme war noch immer samtweich. Sie hörte sich an, als würde sie mitfühlend auf ein unvernünftiges Kind einreden. „Du hättest dich zum Verbündeten dieses Packs gemacht. Das konnten wir doch nicht zulassen. Wir wollen dir nur helfen, Skip.“

„Merkst du überhaupt, was aus dir geworden ist?“, fuhr Ray aufgebracht fort. „Ich habe dir vertraut. Du bist gerade dabei, alles zu verraten, wofür wir jahrelang gemeinsam gekämpft haben.“

Merles Verstand versuchte all den Worten einen Sinn zu geben, die um sie herumflogen. Dann hättest du nicht nur sie, sondern auch ihre Mutter entkommen lassen, hatte Greta gesagt. Aber Bel war doch gar nicht hier. Sie war nicht in Gefahr.

Dann krampfte sich Merles Bauch zusammen. Kein Mensch kann dem standhalten, hatte Harri gesagt. Auch Skip nicht. Er wird reden. Die Erkenntnis strömte durch sie hindurch wie eisiges Wasser. Skip war frei, begriff sie, weil er ihre Mutter verraten hatte. Das war der Preis gewesen. Der Rote König wusste jetzt, wo sich Bel versteckte. Er würde sie holen.

Merle erstarrte. Sie musste etwas tun! Sie blickte zu Skip hoch. Seine Kiefer mahlten angespannt. Das Schwert in seiner Hand zitterte. Er zauderte. Eigentlich hätte sie wütend auf ihn sein müssen. Sie sollte ihn hassen, denn seinetwegen würde ihre Mutter sterben, so wie seine Eltern für Bel gestorben waren. Aber sie konnte ihn nicht hassen. Alles, was sie spürte, war die Angst, er könnte sich von ihr abwenden.

Auch Greta sah es offenbar und schob mit einer herrischen Geste ihren Schleier zurück. Ihr Gesicht war makellos. Grüne Augen, umrahmt von langen Wimpern. Eine lange, gerade Nase bildete eine schlanke Säule. Die vollen Lippen waren tiefrot geschminkt. Greta war eine Frau, der das reife Alter und die vollen Kurven nur noch mehr Reiz verliehen. Sie trat auf Skip zu und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hand.

„Komm zu uns zurück, Skip“, sagte sie mit ihrer tiefen Samtstimme. „Und sieh, was wir alles erreichen könnten. Du hast so hart gekämpft. Du bist unser bester Schwertfechter. Lass all diese Mühen nicht umsonst gewesen sein! Das Opfer deiner Freundin wird einem guten Zweck dienen. Die Medaillons helfen uns, Begabte zu finden und unschädlich zu machen. Und am Ende werden wir genug Kraft gesammelt haben, um auch den Roten König von seinem Thron zu stoßen. Das hier ist nur der Anfang.“

Sie warf Merle einen eisigen Blick zu. „Setz nicht alles aufs Spiel für eine Frau. Diesen Fehler haben schon viele Männer vor dir gemacht. Und keinem ist es gut bekommen.“ Sie lächelte und blähte ihre edlen Nasenflügel. „Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche. Sie macht dich schwach. Du solltest nach Hause gehen und deine Wunden versorgen lassen. Lass uns den Rest erledigen. Du musst nicht zusehen, wenn es dir so schwerfällt.“

„Ihr habt mir versprochen, sie würde leben“, wiederholte Skip. Seine Stimme wankte.

Greta zog die Augenbrauen hoch. „Aber, mein Junge, das wird sie doch auch.“ Sie wies auf das zerborstene Glasmedaillon, dessen Scherben Bergan nun zusammenklaubte wie die Reste einer Reliquie. „Da drinnen hätte ihre Gabe ewig existiert.“

„Das ist nicht das Gleiche“, krächzte Skip und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Seine Schwertspitze sank. Er wirkte mit einem Mal sehr erschöpft. „Ihr habt mir versprochen, sie würde leben. Nur deshalb habe ich euch alles erzählt. Ich habe euch vertraut.“

Greta beugte sich noch näher zu ihm. „Skip“, raunte sie, „du bist immer wie ein zweiter Sohn für mich gewesen, und ich möchte, dass du glücklich bist. Aber wir alle müssen Opfer bringen. Du musst doch einsehen, dass wir deine Freundin nicht laufen lassen können.“ Hinter ihrem Rücken setzte sich Ray in Bewegung. „Alle Begabten sind unsere Feinde. Aber sie können uns noch nützlich sein, wenn wir ihre Kräfte in einem Gefäß binden. Wir bekommen eine mächtige Waffe, die wir das nächste Mal gegen den Roten König einsetzen können. Den Mörder deiner Eltern! Willst du wirklich für sie deinen Vater und deine Mutter verraten?“

Skip starrte Greta an. Und auch Merle blickte erschrocken zu ihm hoch. Der Mörder seiner Eltern. Was hatte Merle dem entgegenzusetzen? Sie gehörte ja selbst zu den Mördern von Skips Eltern. Wie konnte sie erwarten, dass er auf ihrer Seite stand?

Skip wandte ihr sein bleiches Gesicht zu. Sie spürte die Kälte in seinem Blick bis in ihr Herz.

„Skip …“ Mehr brachte sie nicht heraus. Ihre Stimme versagte. Sein Blick wurde hart, und er drehte sich wieder zu Greta.

„Ihr habt mich belogen“, beharrte er. „Ihr habt mir versprochen, ihr würdet Merle freilassen, wenn ich euch verrate, wo ihre Mutter ist.“

Ray wich wie zufällig zu Seite. Merle erkannte, dass er nicht mehr in Skips Blickfeld war. Er trat hinter ihn und spannte sich an.

„Pass auf, Skip!“, rief Merle.

Skip wich in einer gleitenden Bewegung zur Seite aus, die man ihm in diesem Zustand gewiss nicht mehr zugetraut hätte. Greta stieß einen überraschten Laut aus. Ray griff ins Leere und geriet aus dem Gleichgewicht.

Im gleichen Moment kam Bewegung in Kenai. Er warf sich mit aller Kraft gegen die Arme, die ihn festhielten. Überrumpelt von der plötzlichen Attacke, ließ ihn einer der Männer los. Alles um Merle setzte sich mit einem Mal in Bewegung. Der Schmuggler stieß Befehle aus. Ray fing sich wieder und stürzte sich erneut auf Skip. Der warf sich in einem mächtigen Satz gegen Greta. Sie schrie und ging in einem Aufwallen von Stoff und dem Klirren von Goldschmuck zu Boden.

Merle sprang auf die Füße. Ein Bewaffneter nutzte den Augenblick, um sie von hinten zu packen. Aber sie warf sich nach vorn und ließ gleich darauf ihren Kopf nach hinten schnellen. Ihr Schädel krachte knirschend auf Zähne. Stechender Schmerz durchzuckte ihren Hinterkopf, und sie verlor das Gleichgewicht. Doch der Griff an ihren Handgelenken lockerte sich. Sie riss sich los.

Kenai verpasste Bergan einen Fußtritt, der ihn der Länge nach zu Boden schleuderte. Klirrend purzelten die aufgesammelten Scherben und das kleine Holzkästchen mit dem gravierten Deckel auf die Steinplatten. Es sprang auf, und der Gabenkompass wurde herausgeschleudert.

Merle spürte sogleich, wie seine fatale Wirkung sich entfaltete: Ihr Blick verschleierte sich, ihre Bewegungen wurden langsamer, als müsste sie gegen die zähe Luft ankämpfen.

Der Glaskörper kam nicht weit von ihr zu liegen. Ohne nachzudenken, stürzte sie darauf zu. Ray rief eine Warnung. Sie war so nah am Gabenkompass, dass er sie fast blind machte. Aber Merle wusste, er lag dort, direkt neben ihren Füßen. Jemand riss an ihrem Ärmel. Merle stürzte vor und hob den schweren Stiefel. Mit aller Kraft ließ sie ihn nach unten sausen. Knirschend zerbarst das glitzernde Glas unter ihrem Absatz. Es zerbrach mit einem ohrenbetäubenden Knall in tausend Splitter.

Greta kreischte. Ein Lichtblitz durchzuckte den Raum, der alle jene, die noch nicht am Boden waren, von den Füßen riss. Eine Schockwelle durchfuhr Merle wie ein elektrischer Stoß, und von einem Moment auf den anderen waren alle ihre Sinne geschärft, wie die eines wilden Tieres. Mit Macht setzte das Surren der Gabe ein und versetzte jede Zelle in ihrem Körper in Schwingung.

Merle blickte zu Kenai hinüber. Bergan hatte sich zur Seite geworfen, um ihm zu entkommen. Bewaffnete, die versuchten ihn unter Kontrolle zu bringen, taumelten zurück wie von einem Magneten abgestoßen. Kenai hatte seine Kräfte wiedergewonnen. Das sanfte Leuchten pulsierte auf seiner Haut.

„Fasst ihn, fasst ihn!“, brüllte Simeon fauchend und seine Würde einbüßend. Und schon stürzten sich weitere Männer auf Kenai. Einer zerfetze ihm den Hemdsärmel und fügte ihm einen tiefen Messerschnitt zu. Ein anderer drang bis zu ihm durch, versetzte ihm einen harten Schlag in die Nieren. Kenai brüllte. Merle sah ihn taumeln. Es waren zu viele. Und dennoch kämpfte er wie eine in die Enge getriebene Raubkatze.

Aber seine Kräfte reichten nicht aus. Er war zu geschwächt, zu verletzt und zu … Der Gedanke zuckte blitzartig in Merles Hirn auf. Die Schale! Das Übermaß an Energie schwächte ihn. Aber er selbst konnte die Schale nicht leeren, das konnte nur eine Geberin. Merle musste ihm helfen.

Sie blickte hektisch um sich. Skip rang auf dem Boden mit Ray, während Greta sich vor ihm in eine Ecke geflüchtet hatte. Kenai war in einem Knäuel Bewaffneter untergegangen, und ihr selbst näherten sich zwei weitere Männer, die der wild gestikulierende Schmuggler in ihre Richtung wies.

Merle wich vor ihnen zurück. Kenai hatte ihr vorhin die Hand hingestreckt. Und auf dem Hinrichtungsplatz hatte sie ihm dadurch geholfen, dass sie ihn berührt hatte. Sie hatte keine Ahnung, was damals geschehen war, aber es war gut gewesen. Sie brauchten diesen Effekt wieder, und zwar gleich. Sie musste Kenai berühren.

Die beiden Bewaffneten machten einen Ausfall nach vorn. Merle glitt zur Seite und stürzte in derselben Bewegung in Richtung Kenai. Sie erhaschte einen Blick auf ihn. Er glühte noch immer, und die Männer die in seiner Nähe standen, wagten kaum, ihn zu anzufassen, so sehr leuchtete seine Haut. Sie verletzten ihn, ihre Bewegungen waren jedoch langsam und unkoordiniert, als wären sie betrunken. Aber er konnte sie nicht abschütteln. Hartnäckig hieben sie auf ihn ein und versuchten, ihn zu überwältigen. Auch Kenais Abwehr war seine Erschöpfung anzumerken. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Und unter dem goldenen Leuchten war seine Haut weiß wie Kreide.

Merle warf sich gegen die Bewaffneten, die zwischen ihr und Kenai standen. Einer ging in die Knie, ein anderer taumelte zur Seite und konnte sich gerade noch abfangen. Er griff nach Merles Kragen und zerrte sie zurück. Aber Kenai hatte sie entdeckt. Sein Auge funkelte, und er streckte die Hand nach ihr aus.

„Merle, komm hierher!“

Sie war sich nicht sicher, ob die Stimme in ihrem Kopf dröhnte oder ob sie sie mit den Ohren hörte. Es spielte auch keine Rolle. Sie riss sich aus dem schwächer werdenden Griff ihres Angreifers los und fiel geradezu nach vorne gegen Kenai. Er umfing sie mit beiden Armen und drückte sie an sich. Ihre Hände berührten sich, Haut traf auf Haut. Und dann setzte ein wilder Strudel von Licht und Dunkel ein, der Merle alle Sinne raubte.
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Alles glühte, alles brannte. Ein unerträglich lautes Rauschen sauste durch ihre Ohren, und ihre Augen waren nicht mehr imstande, etwas anderes wahrzunehmen als gleißendes Licht. Wie aus weiter Ferne hörte Merle Schreie, Stimmen, Poltern und Krachen.

Sie zwang sich, ihre Lider zu öffnen. Um sie herum leuchtete alles. Die meisten Bewaffneten lagen reglos auf dem Boden, einige hatten die Flucht ergriffen.

Sie erhaschte einen Blick auf Skips weit aufgerissene Augen, als er zu ihr herüberstarrte. Dann versetzte ihm Ray einen harten Schlag, der ihn von den Füßen holte, und warf sich auf ihn. Er drückte ihren Freund auf den Boden und zog ein Messer aus seinem Gürtel. Skip sah die Klinge nicht kommen. Er wusste nicht, dass Ray die Waffe hob, um sie ihm in die Kehle zu rammen. Skip blickte die ganze Zeit in Merles Augen.

„Nein!“, rief Merle. „Skip, pass auf!“ Aber es war zu spät. Die Klinge sauste nieder, gerade als Skip die Augen von ihr abwandte.

Angst und etwas anderes, was Merle nicht einordnen konnte, erfüllten ihr ganzes Bewusstsein. Skip durfte nicht sterben.

Mit einem Mal fühlte sie, wie sie an der Kante des Abgrunds stand. An dem Abgrund ganz tief drinnen in ihr, wohin die Gabe sie zog. Sie fragte sich kurz, wie sie hierher gefunden hatte, und starrte hinein. Die Tiefe jagte ihr keine Angst mehr ein. Ohne zu zögern, stürzte sie sich hinunter.
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Die Wogen, die in Merle schäumten, der reißende Strom, der sie durchfloss, stoppte mit einem Ruck. Sie fühlte, wie die Energie sich zu einer gewaltigen Menge bündelte, jetzt, wo sie nicht mehr frei fließen konnte. Es könnte sie zerreißen. Sie könnte die Kontrolle verlieren. Der Druck war unerträglich.

Aber Skip durfte nicht sterben. Nicht nach all dem, was er für sie getan hatte. Sie würde es nicht zulassen. Wut und Zorn auf Ray, Greta, den Schmuggler und Bergan brachten die wogende Masse zum Brodeln. Merle sah das Messer, sah Rays Hand und seine vertrauten schwarzen Glutaugen. Er fühlte kein Mitleid, kein Bedauern.

Merle glaubte an all der Energie zu ersticken, die in ihr tobte und gegen die Grenzen ihres Körpers und ihres Bewusstseins schlug. Es war wie der wogende Ozean in ihrem Traum, der schäumend und mit unbegreiflicher Wucht alles hinwegriss, was sich ihm entgegenstellte. Gleich würde sie es nicht mehr zurückhalten können. Es würde ihre Lungen füllen. Gleich würde sie untergehen. Erstickt wie der Hirsch im Moor, über dem das Wasser und der Schlamm mitleidlos zusammenschlugen, bis jegliche Gegenwehr erstorben war.

Aber Merle starb nicht. Stattdessen barst der Damm, der den Ozean in Schach hielt. Sie explodierte, und das Meer aus Energie ergoss sich mit Gewalt in den Raum um sie herum.

Eine blaue Stichflamme setzte Rays Haare in Brand. Seine Kleidung brannte von einem Moment auf den anderen lichterloh. Er brüllte vor Schmerz. Der Dolch fiel zu Boden. Alles loderte. Die Decken, das Holz, die Wände, die Menschen.

Der Energiestrom, der Merle aufrechtgehalten hatte, war aus ihr gewichen wie die Luft aus einem Ballon. Zurück blieb eine kraftlose Hülle. Merle schloss die Augen und sackte zusammen. Das Licht erlosch.
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Kenai war umzingelt. Er wusste, er hatte keine Chance gegen diese Übermacht. Nicht allein. Es waren einfach zu viele Männer. Er erschöpfte sich so sehr dabei, sie mit seiner Gabe zu berühren, dass er fast nicht mehr in der Lage war, körperlich Widerstand zu leisten. Mit dem unverletzten Auge konnte er kaum etwas sehen. Mehrere Male hieb er in die Luft, im Versuch, einen der Angreifer zu treffen. Aber er war zu weit entfernt. Er konnte die Distanz nicht mehr richtig einschätzen. Die Wunde in seinem Gesicht fühlte sich an, als hätte man glühende Kohlen in seinen Kopf getrieben. Seine gebrochenen Rippen stachen ihn bei jedem Atemzug. Und noch schlimmer waren die Schläge, die von allen Seiten auf ihn einprasselten.

Er war zu weit gegangen. Die Energie, die er in sich aufsog, würde ihn verzehren. Wäre Solana noch am Leben, sie hätten sich ohne Schwierigkeiten befreien können. Sie waren ein perfektes Team gewesen. Aber Solana war nicht mehr da. Und Merle war weit davon entfernt, ihren Platz einnehmen zu können.

Sie würden beide sterben. Auf die gleiche Art, die auch seiner Schwester das Leben gekostet hatte. Und dieser Verräter Feistar Bergan würde davonkommen. Das war das Schlimmste für Kenai. Bergan, der Begabtenmörder, würde weitermachen. Er würde gewinnen. Kenai hatte nicht nur dabei versagt, seine Schwester zu schützen, sondern auch dabei, sie und seine Familie zu rächen.

Aber dann sah er, verschwommen durch sein unverletztes Auge, wie Merle aufbrüllte. Sie preschte einfach durch die Reihen der Männer, die ihn umringten. Und es war ihr Vorteil, dass keiner damit gerechnet hatte. Ein Funken Hoffnung glomm in Kenais Seele auf. Vielleicht war es doch noch zu etwas zu gebrauchen, dieses unwissende, naive Mädchen, das, ohne es zu ahnen, in jede noch so offensichtliche Falle tappte.

„Merle, komm hierher!“, rief er und streckte ihr die Hand entgegen. Wenn sie sich öffnete und die Energie einfach fließen ließ, wie damals auf dem Richtplatz, hätten sie eine Chance. Er konzentrierte seine Gabe auf den Mann, der Merle festhielt, und entzog ihm so viel Energie, wie er nur konnte. Als Folge kassierte er einen heftigen Schlag in die Nieren, denn seine Kraft reichte nicht mehr, um Merles und seinen eigenen Angreifer zurückzuhalten. Schlag um Schlag ging auf seinen gequälten Leib nieder. Er biss die Zähne zusammen und fluchte, als seine gebrochenen Rippen knirschten und sein Körper sich im Schmerz verkrampfte.

Kenai hatte mehr Energie aufgenommen, als er halten konnte. Er fühlte, wie jeder zusätzliche Schub, ihn aufzehrte. Er zitterte bereits. Er würde nicht mehr lange durchhalten. In diesem Zustand war seine eigene Gabe sein größter Feind. Aber was blieb ihm übrig? Sich mit Merle zusammen in einen Gabenkompass bannen zu lassen? Das gleiche Schicksal erleiden wie seine Schwester? Wenn Merle ihm nicht half, wäre es zu Ende mit ihnen beiden.

In Gedanken schimpfte er sich selbst einen Feigling und Versager und legte noch einmal alle Kraft in den Energiesog, den seine Gabe schuf, um Merle zu helfen, zu ihm durchzukommen. Ein heftiger Schlag traf ihn am Oberarm. Er sah nicht hin und zog weiter alle Kraft, der er nur habhaft werden konnte, aus dem Mann heraus, der Merle festhielt. Und dann sah er, wie sie nach vorn stolperte. Sie stürzte in ihn hinein, als er seine Arme öffnete, um sie aufzufangen.

Allein die Berührung ihrer Hand brachte ihm sofortige Linderung. Sie war wie ein kühles Tuch, das sich auf seine brennenden Glieder legte, und nahm den Druck von ihm.

Kenai atmete auf. Der Schmerz wurde geringer. Sein Körper streckte sich, seine Sinne wurden schärfer, und seine Glieder gewannen an Kraft. Er wäre nun selbst ohne Gabe mit einer Handvoll Männer fertig geworden.

Merle setzte ihm nichts entgegen. Ihre Gabe lag offen vor ihm, wie eine weite Landschaft. Das Übermaß an Energie, das ihn verzehrt hatte, schoss aus ihm heraus wie ein wild sprudelnder Quell. Es fühlte sich an, wie in angenehm kühles Wasser zu tauchen.

Von einer Sekunde auf die andere war er erfrischt. Er schlang die Arme fester um Merle und wagte es, den Sog seiner Gabe zu erhöhen, so lange, bis sich das volle Ausmaß seiner Fähigkeiten entfaltet hatte. Beinahe hätte er laut losgelacht, so überwältigend packte ihn das Gefühl der eigenen Macht. Die Männer gingen zu Boden wie ein Schwarm erschlagener Fliegen. Die, die noch konnten, ergriffen die Flucht. Kenai fühlte den Sieg nahen. Er fasste Hoffnung. Nur noch ein wenig, und er und Merle könnten entkommen. Niemand wäre mehr imstande, sie zurückzuhalten.

Aber dann schrie Merle auf und brach die Verbindung zwischen ihnen so abrupt ab, dass Kenai beinahe die Kontrolle verloren hätte. In Sekunden übernahm er sich so, dass er zu platzen drohte wie ein Gasballon, der in Flammen aufging. Panisch stoppte er den Energiefluss und beschränkte ihn auf ein für ihn allein mögliches Maß.

„Merle, was…?“ Aber er kam nicht dazu weiterzusprechen. Er ließ sie los. Merle leuchtete wie eine Fackel.

„Nein, Skip pass auf!“, hörte er sie rufen. Er folgte ihrem Blick zu dem langen Kerl mit der verletzten Hand. Er rang mit der Hure und ihrem Sohn. Und er war dabei zu verlieren. Sein Gegner zog ein Messer und stieß es ihm in den Hals.

Und dann ging der ganze Raum in Flammen auf, als hätte man einen Funken in ein Ölfass geworfen. Kenai ließ sich zu Boden fallen und schützte sein Gesicht mit den Armen. Panik brach aus. Alle, die noch gehen konnten, ergriffen die Flucht. Die Bewaffneten drängten sich durch die schmale Tür nach draußen, einige kreischend und mit brennender Kleidung. Der Schmuggler selbst brannte lichterloh, rannte wie eine lebende Fackel durch den Raum und setzte dabei mit seinem kokelnden Mantel Stoffballen und Teppiche in Brand. Seine Leute hatten jegliche Kontrolle verloren. Sie kletterten übereinander, zerquetschten sich gegenseitig.

Das Zentrum des Feuers war jedoch der junge Schönling mit dem Messer, der sich nun brennend auf dem Boden wälzte. Seine Mutter warf ihren Umhang über ihn, um die Flammen zu ersticken. Auch Merles Rebellenfreund brannte.

Kenais Schulter wurde versengt. Hastig wälzte er sich auf den Rücken und erstickte die Flammen. Dann blickte er sich nach Merle um. Sie lag neben ihm und regte sich nicht mehr. War sie tot? Er kroch zu ihr hinüber.

„Merle!“ Er rüttelte an ihrer Schulter. „Merle, komm zu dir!“

Aber sie reagierte nicht. Kenai fluchte und blickte sich um. Er war nicht so weit gekommen, um sie jetzt noch zu verlieren. Er brauchte sie, verdammt noch mal! Er hatte Kopf und Kragen dafür riskiert und wäre nicht nur einmal fast draufgegangen. Er beugte sich über sie und fühlte nach ihrem Puls.

Erleichterung rieselte durch ihn hindurch. Sie lebte. Aber noch hatten sie es nicht geschafft. Die Bewaffneten, die noch dazu fähig waren, hatten den Raum verlassen. Sein Blick glitt suchend hin und her. Wo war diese Schlange Bergan? Es wäre die ideale Gelegenheit, ihm den Garaus zu machen. Aber Bergan war nirgends zu sehen. Kenai fluchte wieder. Die Tür stand offen und war unbewacht. Alle, die noch im Raum waren, kämpften gegen die Flammen oder waren so schwer verletzt, dass sie sich nicht mehr alleine retten konnten. Niemand achtete auf ihn und Merle. Er musste jetzt handeln. Zur Hölle mit Bergan! Sie mussten sofort verschwinden.

Kenai stand auf und streckte prüfend seine Glieder. Etwas war anders als zuvor. Er blickte auf seine Hände, öffnete und schloss sie. Er tastete an sich hinunter. Dann begriff er: Er hatte keine Schmerzen mehr. Oder zumindest fast keine. Seine Rippen, die ihm noch vor wenigen Minuten bei jeder Bewegung den Atem geraubt hatten, waren stabil. Die blutende Wunde an seinem Arm war geschlossen. Die Schwellungen und Blutergüsse an seinem Körper behinderten ihn nicht mehr. Er kratzte mit den Fingernägeln das verkrustete Blut und den Dreck von seinem Lid. Er vermochte sein linkes Auge wieder zu öffnen. Und er konnte sehen! Er hatte sein Auge nicht verloren. Es musste Merles Gabenschub gewesen sein, der seinen Körper in rasender Geschwindigkeit alle Selbstheilungskräfte hatte mobilisieren lassen. Was dieses Mädchen in seiner Unwissenheit zustande brachte, war unglaublich. Es ging weit über das hinaus, was er erwartet hatte.

Doch Kenai blieb keine Zeit, sich zu wundern. Draußen in der Lagerhalle wurden Stimmen laut. Im Raum hatten sich Brandherde zu hohen Flammen entwickelt. Rauch stand unter dem Dach und drückte immer tiefer. Feuer züngelte auch schon an den Dachbalken. Wenn er noch mehr Zeit verlor, würde er nirgendwo mehr hingehen.

Er stand auf und wuchtete Merles Körper hoch. Er warf sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter, sodass ihre Arme auf seinem Rücken hinunterbaumelten. Dann hastete er auf den Ausgang zu, ohne auf die Schreie und die brennenden Leiber in seinem Weg zu achten.

In der Lagerhalle stand das Tor sperrangelweit offen. Flammen drangen bereits zum Gebälk der Halle empor. Ein Regal mit Stoffballen hatte Feuer gefangen. Kenai blickte sich gehetzt um. Wenn er durch das Tor ging, würde er möglicherweise Männern des Schmugglers in die Arme laufen. Oder schlimmer noch: Soldaten des Roten Königs. Die Stadt war ein Schlangennest. Dorthin durfte er auf keinen Fall zurückkehren. Es gab nur einen Ausweg. Er hastete hinunter zum Kai. Das Schiff, mit dem er gestern hätte abfahren sollen, war verschwunden.

„Verdammter Betrüger“, knurrte Kenai. Der Schmuggler hätte vielleicht auch ohne die katastrophalen Zwischenfälle der letzten Stunden niemals sein Wort gehalten. Vermutlich hätte er ihn einfach verkauft und damit das Geld verfünffacht, das er ihm für die Passage gezahlt hatte. Er hätte sich nie auf Simeon verlassen sollen.

Kenai stand am Rand des Hafenbeckens und blickte in das trübe Flusswasser unter ihm. Es war Nacht, und ein paar Lichter spiegelten sich in der Ferne am anderen Ufer des Flusses. Kenai war ein guter Schwimmer. Aber er war trotz allem erschöpft, und er würde das Mädchen mitnehmen müssen. Wieder fluchte er.

Hinter ihm in der Lagerhalle ertönten Schreie. Er drehte sich um. Die Flammen hatten nun endgültig auf die Halle übergegriffen. Männer hasteten umher, gaben Befehle. Verletzte wurden hin und her getragen. Es herrschte Chaos.

Kenai schnaubte. Dann kniete er sich hin und ließ Merle vorsichtig in das trübe Wasser gleiten. Er hatte damit gerechnet, dass der Kälteschock sie beleben würde. Dass er sie würde beruhigen müssen. Aber sie regte sich nicht. Hoffentlich war sie noch zu retten. Er wusste von seiner Schwester, dass Geber Hitze erzeugen und damit auch Feuer entfachen konnten. Aber ein solches Inferno … damit hatte er nicht gerechnet. Möglicherweise hatte sie sich ebenso übernommen wie er. Ob auch Geber sich mit ihrer Gabe verbrauchen konnten? Kenai hatte viel von Bergan gelernt. Aber es gab noch viel mehr, was er nicht wusste. Bergan hatte einiges für sich behalten, damit er und seine Schwester nicht misstrauisch wurden.

Kenai glitt neben Merle ins Wasser und schauderte, als die Kälte seinen Körper umfing. Er fasste sie, sodass ihr Kopf auf seiner Schulter ruhte, stieß sich von der Hafenmauer ab und begann mit langen, ruhigen Zügen auf dem Rücken in das weite Hafenbecken hinauszuschwimmen.

Von fern beobachtete er, wie das Feuer in das Dach der Lagerhalle stieg und hell in den nächtlichen Himmel strahlte. Der Hafen wurde unruhig. Nachbarn wurden auf den Brand aufmerksam. Immer mehr Menschen strömten zusammen und versuchten, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Aber da war Kenai schon weit genug draußen. Er lief nicht mehr Gefahr, entdeckt zu werden.

Nur einmal wäre er fast von einem Fischer gesehen worden, der in seinem Boot schlief. Als Kenai darum herum schwamm, setzte sich der Mann auf und rieb sich die Augen. Kenai musste schnell untertauchen.

Als er wieder hochkam, hustete Merle das eingeatmete Wasser aus. Er presste ihr eine Hand auf den Mund weil er fürchtete, ihr Würgen würde den Fischer auf sie aufmerksam machen. Aber der hatte sich bereits abgewandt und ruderte in die Richtung des brennenden Gebäudes davon.

Schnell nahm Kenai die Hand weg und schwamm zwischen zwei kleine Segelboote. Merle kam trotz des Hustens nicht zu sich. Er sorgte sich um sie. Es wäre verdammt ärgerlich, wenn das Mädchen ihm jetzt noch unter den Fingern wegstarb. Immerhin war sie eine der Letzten.

Das Hafenbecken füllte sich immer mehr mit Booten. Fischer und die Kapitäne der Fähren legten ab, um beim Löschen des Brandes zu helfen. Kenai war gezwungen, sich unter die Stege der Anlegeplätze zu flüchten, um nicht entdeckt zu werden.

Er fror. Lange würde er es nicht mehr in dem kalten Wasser aushalten. Und auch Merles Körper zitterte und klapperte unkontrolliert mit den Zähnen. Er musste sie aus dem Wasser bekommen, bevor sie sich unterkühlen konnte.

Besorgt blickte Kenai zur Hafenausfahrt hinüber. Dort standen Soldaten Wache. Sie achteten auch nachts darauf, dass niemand den Hafen unerlaubt verließ oder hineinfuhr. Doch da musste er hindurch. Es war der einzige Weg aus der Stadt.

Er schwamm langsam, im Schutz der Stege, darauf zu. Erst als er nah genug dran war, um die Wachen auf dem Damm zu erkennen, hielt er nochmals inne. Für das letzte Stück offenen Wassers musste er den richtigen Moment abwarten. Es gab keine Deckung mehr. Die Männer lehnten an der Brüstung und blickten zum brennenden Gebäude hinüber. Einer steckte sich eine Pfeife an. Sie unterhielten sich leise.

Das Wasser war Kenais Element. Solange er denken konnte, war er geschwommen, hatte gefischt und kleine Boote so weit auf das Meer hinausgesteuert, dass man die Küste nicht einmal mehr sah. Aber Kenais Heimat war eine warme Gegend. Und das Salzwasser des Meeres trug den Körper viel leichter als das eisige Flusswasser, das von den gletscherbedeckten Bergen im Norden und Westen herunterfloss. Es war beißend kalt. Seine Finger und Zehen waren schon gefühllos. Und Merle musste es noch schlechter gehen. Ihr Zittern hatte bereits aufgehört. Das war kein gutes Zeichen.

Ein lauter Knall ließ Kenai zusammenzucken. Er warf erschrocken einen Blick zurück und sah, wie die Lagerhalle aus der sie geflohen waren, in einer riesigen Explosion in Flammen aufging. Menschen schrien, brennende Leiber stürzten sich in die Fluten und wurden von herabfallenden Balken und Gebäudeteilen begraben.

Auch die Hafenwächter auf dem Damm fuhren ordentlich zusammen. Alle starrten gebannt auf das ferne Spektakel. Einige rannten sogar den Damm entlang zurück an Land.

Kenai stieß sich ab und schwamm auf die Öffnung des Hafenbeckens zu. Es war die Gelegenheit. Eine bessere Ablenkung würde es nicht geben. Im Schein des Feuers sah er die Wachen wenige Meter über sich auf den Deichen stehen und auf den gewaltigen Brand starren, der nach und nach auch nebenstehende Gebäude erfasste. Wenn sie nur einmal nach unten sahen, wäre er verloren.

Er schwamm schneller und bemühte sich, keine Wellen zu werfen. Wäre er allein gewesen, wäre er das Stück getaucht. Aber er konnte keinen weiteren Hustenanfall des Mädchens riskieren.

Als er meinte, es läge genug Abstand zwischen ihm und den Wachen, begann Kenai kräftig durchzuziehen. Er spürte, wie die Strömung des Flusses ihn erfasste und viel schneller flussabwärts trug, als er hätte schwimmen können. Dennoch begannen seine Muskeln an Kraft zu verlieren, seine Bewegungen wurden langsamer, weniger ausholend. Er musste an Land gehen. Bald.

Er kämpfte eine Weile darum, aus der Strömung freizukommen. Eine Welle erfasste ihn. Er schluckte Wasser und würgte. In Gedanken verdammte er die Kälte und Merles Hilflosigkeit. Dann kam er endlich frei und schwamm auf das stark bewachsene Ufer zu. Im Osten färbte sich der Himmel bereits orange, als seine Füße in den kalten Schlamm sanken. Er hievte Merles schlaffen Körper aus dem Wasser und kämpfte sich dann, das Mädchen hinter sich herzerrend, durch mannshohes Schilfgras. Als er schließlich auf eine kleine Sandbank traf, sackte er keuchend und zitternd in die Knie. Er ließ Merle los und streckte sich der Länge nach auf dem Sand aus.

Dort blieb er liegen und blickte in den heller werdenden Himmel. Ein neuer Tag brach an. Er war entkommen.
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Liebe Leserin, Lieber Leser,

vielen Dank, dass Du Merle, Kenai, Skip und all den anderen bis zum Ende dieses Buches gefolgt bist. Ich hoffe, Du hast sie dabei genauso liebgewonnen wie ich, und die Geschichte konnte Dich berühren.

Sollte das der Fall sein, kannst Du mir eine riesige Freude machen, wenn Du Die Gabe des Roten Königs bewertest und eine Rezension bei Amazon oder deiner Lieblings-Buchplattform abgibst. Jede Bewertung bedeutet mir viel und ist sehr wichtig für eine unabhängige Autorin wie mich. Dabei spielt es keine Rolle, ob Deine Bewertung kurz oder lang ist, wortgewandt oder schlicht. Vorab schon vielen herzlichen Dank dafür!

[image: QR-Code Rezension bei Amazon]


POST FÜR DICH!

Dir gefallen meine Geschichten und Du möchtest gern mehr von mir lesen? Dann trage Dich in meine Newsletter-Liste ein! So kann ich Dich über Neuerscheinungen, Gewinnspiele und andere schöne Dinge informieren. Es wartet außerdem ein Willkommensgeschenk auf Dich!

Https://janisnebel.com/newsletter

[image: Newsletteranmeldung Janis Nebel]


Alles über mich und meine Bücher findest Du auf meiner Website: https://janisnebel.com

Bis zum nächsten Buch,

Deine Janis Nebel
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DIE WALDLÄUFERIN

Band 1 der Wandelblut-Reihe

von Janis Nebel

Ein Mörder. Eine Gestaltwandlerin. Ein Schicksal, das sie verbindet.

Nach sieben Jahren Strafarbeit in den Asrenerz-Minen des Nordens erlangt Mitja die Freiheit zurück. Jetzt will er nur eins: Die Vergangenheit hinter sich lassen. Aber das ist leichter gesagt als getan, denn noch immer hält man ihn für einen Mörder. Als er auf seine Freunde von damals trifft, geraten seine guten Vorsätze ins Wanken. Und dann ist da noch eine geheimnisvolle Waldläuferin, deren Augen Mitja nicht vergessen kann. Warum will der Fürst sie um jeden Preis in seine Gewalt bekommen? Mitjas Vergangenheit droht ihn einzuholen und er muss sich entscheiden, wie weit er gehen wird, um seine neu gewonnene Freiheit zu bewahren.

„Sie dürfen dich nicht sehen! Niemals!“ Diese Warnung ihrer Mutter hat Neri nie vergessen. Viele Jahre nach der grausamen Ermordung ihrer Eltern lebt sie versteckt in den Wäldern und wagt sich nicht in die Welt der Menschen. Nur einer alten Frau hilft sie bisweilen heimlich. Doch Neris verborgenes Leben ändert sich, als ein Fremder bei dieser Frau einzieht. Plötzlich ist er überall: in ihrem Wald, in ihrem Tal und in ihren Gedanken. Aber kann sie einem Menschenmann vertrauen? Und was würde geschehen, wenn er erführe, dass sie in Wirklichkeit eine der gefürchteten Gestaltwandlerinnen ist?

Eine berührende Geschichte um einen zu Unrecht verurteilten jungen Mann und eine verfolgte Gestaltwandlerin, deren Schicksale miteinander verbunden sind, ohne dass sie es ahnen.

Für Erwachsene und Jugendliche ab 16 Jahren.

[image: Link zum ebook Die Waldläuferin]



NEUGIERIG, WIE MERLES GESCHICHTE WEITERGEHT?


Im Folgenden findest du eine Leseprobe aus Band 2 der Fantasy-Trilogie Merles Fluch:

[image: „Im Bann des Roten Königs“ (Merles Fluch, Band 2) von Janis Nebel]


IM BANN DES ROTEN KÖNIGS

von

Janis Nebel


KAPITEL 1


Auf ihrem Gesicht spürte Merle die Wärme von Sonnenstrahlen, und durch ihre geschlossenen Augenlider sah sie rote und gelbe Lichtschlieren tanzen. Es roch nach Moder und fauligem Schlamm. Leises Plätschern drang an ihre Ohren. Außerdem bewegte sich der Boden, auf dem sie lag. Das Moor, dachte sie, ich bin ins Moor gefallen!

Merle riss die Augen auf. Sonnenlicht blendete sie. War sie etwa im Moor eingeschlafen? Das Bild eines Hirsches zuckte in ihrem Gedächtnis auf. Ein Hirsch, der im Schlamm steckte und langsam versank, wie sehr er auch dagegen ankämpfte. Sie wollte nicht enden wie er. Am Grunde eines schwarzen Sees, für immer erstarrt.

Grauen packte sie, und sie hievte sich mit einer ungelenken Bewegung in eine sitzende Position. Der Boden schwankte nun bedenklich, und ihr Körper schrie geradezu vor Schmerz. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, legte sich eine Hand darauf. Ihr Schrei erstickte.

Der Arm, der zu der Hand gehörte, zog sie nach hinten und presste sie gegen einen warmen Körper. Ein zweiter Arm griff von der anderen Seite um ihren Leib und hielt sie in einem Schraubstockgriff gefangen, in dem sie nur hilflos mit Armen und Beinen zappeln konnte, wie ein auf den Rücken gefallener Käfer. Panisch versuchte sie die fremde Hand aufzubiegen, aber nur der Zeigefinger rutschte ein wenig nach oben, sodass sie durch die Nase atmen konnte. Ihre Gegenwehr erlahmte viel zu schnell, denn sie fühlte Schmerzen, als wären Nägel in ihre Knochen geschlagen worden.

Dann nahm sie eine Bewegung an der Grenze ihres Sichtfelds wahr. Sie sah auf, soweit die Arme es zuließen. Dicht beieinanderstehende Stämme und aus dem Wasser ragende Wurzeln umgaben sie wie ein löchriger Vorhang. Dazwischen dichtes Laub und das Funkeln der Sonnenstrahlen, die sich auf der stillen Wasserfläche brachen. Das Wasser war so klar, dass Merle die darunter liegende Welt aus Pflanzen und Algen sehen konnte. Kleine Fische schillerten dazwischen, und das Boot schien wie schwerelos über dem wehenden Grün zu schweben. Das war nicht das Moor, in dem der kleine Hof ihrer Eltern lag und das sie von Kindesbeinen an kannte. Stattdessen befand sie sich mitten in einem Wasserwald. Sie saß in einem Boot, das sich zwischen Ästen und Zweigen verfangen hatte.

Wieder bemerkte sie eine Bewegung. Dort drüben, zwischen den Blättern, glitten lautlos andere Boote vorüber. Männer standen darauf und spähten in alle Richtungen. Sie trugen dunkle Mäntel, und Schwerter hingen an ihren Gürteln. Einer hielt einen gespannten Bogen, mit bereits angelegtem Pfeil. Die Männer waren auf der Jagd. Und wer immer Merle festhielt, wollte offenbar nicht von ihnen gesehen werden. Sie spürte seine Anspannung in ihrem Rücken und seinen lautlosen Atem im Nacken. Ein Hauch von Gras und sonnenwarmen Steinen umwehte sie.

Es plätscherte leise, als ein Bewaffneter seinen langen Stab ins Wasser tauchte und sein Boot in ihre Richtung abstieß. Ein kaltes Kribbeln rieselte Merles Wirbelsäule hinunter. Sind wir etwa die Gejagten? Ihre Muskeln wollten sich spannen, aber der stechende Schmerz darin ließ sie gleich wieder nachgeben.

Der Bewaffnete glitt näher, und der Griff um Merles Rumpf wurde fester. Aber noch hatte der Mann im anderen Boot sie nicht zwischen den Stämmen ausgemacht. Wenn er jedoch noch näher kam …

Ein durchdringendes Pfeifen ertönte, wie von einem jungen Blässhuhn. Der Mann stoppte sein Boot und antwortete mit demselben Pfiff. Einen Moment stand er still und lauschte. Und auch Merle hielt die Luft an. Doch dann stieß er das Boot ab und trieb lautlos in eine andere Richtung davon.

Merle atmete aus und folgte ihm mit Blicken, bis er zwischen den Stämmen verschwunden war. Erst dann löste sich die Hand von ihrem Mund, und die Arme ließen sie los.

Merle drehte sich um. Ein Mann mit silbernen, weit auseinanderstehenden Habichtaugen blickte sie zwischen schwarzen Strähnen hindurch an. Kenai. Aber etwas an seinem Gesicht war anders. Sein linkes Augenlid war gerötet und knotig verdickt. Es hing tiefer als das rechte, sodass seine linke Gesichtshälfte wirkte, als würde ihm vor Müdigkeit das Auge zufallen, während sie die rechte hellwach und offen ansah.

„Kenai, was …“, begann Merle.

Aber er legte einen Finger auf ihre Lippen. Dann tauchte er lautlos ein Ruder ins Wasser und schob das kleine Boot noch tiefer ins Dickicht. Erst als es so dicht geworden war, dass die Äste und Blätter sich wie eine Zeltplane um sie wölbten, hielt er inne. Er zog das Ruder aus dem Wasser und legte es ins Boot, darauf bedacht, keine lauten Geräusche zu verursachen.

Merle kramte unterdessen in ihrem Gedächtnis und versuchte, das Letzte, woran sie sich erinnerte, mit ihrer jetzigen Situation in Einklang zu bringen. Kenais Auge. Ein schrecklicher Erinnerungsfetzen flackerte auf, in dem sie das Messer ihres Vaters in dieses Auge eindringen sah. Der Schmuggler. Er hatte Kenai und sie eingesperrt und an Ray und Greta ausliefern wollen. Und dann war da dieser Furcht einflößende Gabenpriester Feistar Bergan gewesen, mit dem funkelnden Glasanhänger an der Kette …

Die Gedanken und Bilder kreisten wild in Merles Kopf, und sie hatte Mühe, sie in eine zeitliche Ordnung zu bringen. Zu ihren schmerzenden Muskeln und Knochen gesellte sich nun ein pulsierender Kopfschmerz. Sie schloss die Augen und rieb sich die Schläfen.

„Wo sind wir?“, flüsterte sie.

„Auf einem Nebenarm des Dal“, antwortete Kenai mit seinem rollenden Akzent. „Eine halbe Tagesreise von Dalsburg flussabwärts.“

Merle schüttelte den Kopf und blickte ihn verwirrt an. „Was machen wir hier? Wie sind wir hierhergekommen? Und wer sind diese Männer?“ Sie wies in die Richtung, in die der Bewaffnete auf dem Boot verschwunden war. „Und dein Auge …“ Sie spürte, wie ihr langsam schwindlig wurde. Es war doch weg gewesen, das Auge. Wie konnte es so plötzlich heilen? Und das Feuer! Und Skip, wo war Skip?

Eine Welle der Panik durchspülte sie. Sie wollte aufspringen, Kenai am Kragen packen und ihn schütteln, damit er ihr endlich erklärte, was geschehen war. Doch als sie auf die Beine zu kommen versuchte, durchfuhr sie wieder Schmerz, und Übelkeit trieb ihr den Speichel in den Mund. Sie war außer Atem, als wäre sie einmal quer durch ganz Dalsburg gerannt. Was war nur mit ihr los? Warum fühlte sie sich so schwach? Und diese Schmerzen, war sie etwa verletzt? Sie tastete ihre Arme und Beine ab, fand aber nichts Ungewöhnliches. Irgendetwas Wichtiges musste ihr entgangen sein.

„Beruhige dich“, flüsterte Kenai. „Ganz ruhig.“

Er hatte einen festen Zug um den Mund. Er war nervös. Und das wiederum beunruhigte Merle noch mehr. Denn obwohl sie Kenai nicht gut kannte, wusste sie, dass er ein Mann war, den wenig aus der Ruhe bringen konnte. Sie setzte sich langsam auf, bemüht, keine Bewegung zu machen, die die Schmerzen erneut aufwallen ließ. Die Übelkeit ebbte ein wenig ab.

„Was ist passiert?“, fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig und fest klingen zu lassen.

Kenai setzte sich ihr gegenüber auf die Holzlatte, die die einzige Sitzgelegenheit auf dem kleinen Boot darstellte. „Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?“

Merle dachte angestrengt nach. „Wir waren in der Lagerhalle des Schmugglers. Er hat dich verletzt, und dein Auge … es war …“ Sie sah unsicher zu ihm hoch.

Doch Kenai verzog keine Miene. Das halb geschlossene Auge unter der wulstigen roten Narbe blickte genauso stechend auf sie hinunter wie das andere. „Es war nur das Lid“, sagte er schlicht, als würde er davon erzählen, dass er sich den Daumen blau gehämmert hatte. Dann wedelte er mit der Hand, um Merle dazu zu bringen, weiter zu erzählen.

Merle fuhr fort. „Ray und Greta waren da. Sie wollten die Gabe … meine und deine … in einem Anhänger an einer Kette fangen, einem Gabenkompass, so nannten sie es. Aber dann …“ Merle presste die Lippen zusammen, als die Erinnerung zurückkehrte. „Skip. Er hat uns gerettet. Er hat den Gabenkompass zerstört.“

Sie stockte. Alles, was danach passiert war, verschwand in einem Nebel. Sie sah nur unzusammenhängende Fetzen. Da war Ray, ein Messer schimmerte. Skips leblos herabhängende Hand in einem blutigen Verband. Ihre Augen brannten, und ihr Kopfschmerz hämmerte nun heftig gegen ihre Stirn. Wieder stieg Übelkeit in ihr auf, und sie schluckte dagegen an. „Was ist mit Skip passiert?“

Kenai blickte ernst auf sie herab. Er hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und die Finger ineinander verschränkt. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie ein Schimmern in seinen Augen zu sehen.

„Er ist tot“, sagte er schlicht. „Der Sohn der Hure hat ihn erstochen, kurz bevor du alles in Brand gesetzt hast.“

Kenais Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Skip war tot? Alle Kraft wich aus ihrem Körper, und sie sank gegen die Bootswand zurück. Das Wasser schwappte dagegen, als der kleine Kahn dabei ins Schwanken geriet. Es kümmerte Merle nicht. Skip war tot. Von Ray erstochen. Vor ihren Augen. Eine dumpfe Taubheit vernebelte ihre Sinne. Als hätte jemand einen Gabenkompass aus der Kiste geholt, dachte sie noch, bevor die Übelkeit sie übermannte und sie sich über den Bootsrand hinweg ins Wasser übergab.

Als das Würgen nachließ, sank Merle zurück und schloss die Augen. Mit den Fingern tastete sie nach der Perle. Nach Skips Perle. So blau wie seine Augen. Sie lag warm auf ihrer Haut unter dem Hemd. Klimpernd stieß die schwarze Perle mit der silbernen Zickzacklinie dagegen. Kenais Perle. Merle hatte das Gefühl zu ersticken und gleichzeitig in eine bodenlose Tiefe zu stürzen. Die Perlen waren das Einzige, was sie noch halten konnte.

Atmen, dachte sie. Nur atmen. Der Wasserwald versank. Feuer und Wasser wechselten sich ab und ließen ihren Leib einmal verbrennen und dann wieder ertrinken. Skips blasses Gesicht tauchte hin und wieder aus den Nebeln auf. Er lächelte und winkte ihr mit seiner Hand im blutigen Verband zu. „Willst du noch eine Perle?“, fragte er dabei und hielt ihr seine noch heile Hand hin. Darin lag aber keine Perle, sondern ein gläserner Gabenkompass. Und er leuchtete so sehr, dass Merle alle Sinne davon vergingen.
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Als sie das nächste Mal erwachte, war es dunkel, und es roch nach gegrilltem Fisch. Sie lag auf einer Decke, und darunter spürte sie kühle Erde. Sie drehte den Kopf und sah Kenai über ein winziges Feuer gebeugt, das er mit Steinen und Rindenstücken abgeschirmt hatte. Sein ernstes Gesicht war warm erleuchtet, und mit der Hand hielt er einen Stock in die Flammen. Als sie sich bewegte, blickte er hoch.

„Hast du Hunger?“, fragte er leise.

Merle setzte sich stöhnend auf. Ihr Körper war noch immer schwer wie Blei und so schwach wie der einer Hundertjährigen. Ihr Kopf protestierte sofort gegen die aufrechte Haltung.

„Warte“, sagte Kenai und kam herüber. „Ich helfe dir.“

Ehe Merle begriff, was er tat, schob er seine Arme unter ihren Nacken und ihre Knie und hob sie hoch. Dann trug er sie hinüber zum Feuer und setzte sie so ab, dass sie sich gegen einen umgestürzten Baumstamm lehnen konnte. Er tat es routiniert, als wäre es das Normalste der Welt.

Merle aber stockte der Atem. Sie fühlte sich hilflos wie ein Neugeborenes. Von der Bewegung war ihr wieder so schwindlig geworden, dass sie einen Augenblick brauchte, um klar zu sehen. Warum war sie nur so schwach? Kenai musste sie für eine wahre Memme halten!

Er benahm sich jedoch, als wäre er es gewöhnt, dass er sie so herumtrug. Und wahrscheinlich war er das auch, wurde Merle peinlich bewusst. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie Dalsburg verlassen hatten. Ein paar Stunden? Tage? Wochen?

Kenai war inzwischen zum Feuer gegangen und mit einem am Stock gebratenen Fisch zurückgekehrt. Er hielt ihn ihr hin.

Merle fühlte bohrenden Hunger und hob die Hand, um den Fisch entgegenzunehmen. Doch sofort fuhr ihr ein rasender Schmerz in Schulter und Wirbelsäule. Sie stieß zischend die Luft durch ihre zusammengebissenen Zähne und ließ den Arm wieder sinken.

Kenai setzte sich neben sie und seufzte. Er begann kleine Teile vom Fisch abzuzupfen und zu entgräten.

„Wasser konnte ich dir einflößen“, sagte er. „Aber feste Nahrung nicht. Du musst etwas essen.“

Damit hielt er ihr ein mundgerechtes Stück weißen Fischfleischs an die Lippen.

Merle presste den Mund zusammen. War er tatsächlich gerade dabei, sie zu füttern? Der Kopfschmerz pochte noch heftiger gegen die Rückseite ihrer Augäpfel, als Hitze in ihre Wangen stieg.

„Iss“, sagte er und hob dabei die Augenbrauen.

Merles Magen knurrte noch einmal vernehmlich. Sie versuchte erneut die Hand zu heben, um ihm das Fleisch abzunehmen. Aber sogleich schossen spitze Pfeile durch ihre Wirbelsäule. Mit einem unwilligen Grunzen öffnete sie schließlich den Mund, und Kenai schob den Happen zwischen ihre Lippen.

Sobald das Stück Fisch ihre Zunge berührte, überfiel sie ein solcher Heißhunger, dass sie keinen Gedanken mehr an ihre Würde verschwendete. Gierig schlang sie hinunter, was Kenai ihr in den Mund steckte. Jeder Bissen schmeckte wie Selmas bester Kuchen. Saftig, fettig und mit knuspriger Haut. Merle glaubte nie etwas Besseres gegessen zu haben, und sie nahm den Mund so voll, dass sie sich verschluckte und husten musste. Ihre Muskeln verkrampften sich dabei. Schmerzwellen rauschten durch ihren Körper, und sie hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen.

„Na, na“, mahnte Kenai. „Nicht so hastig.“ Dann murmelte er etwas in seiner Sprache, stand auf und brachte Merle einen kleinen, mit Wasser gefüllten Ledersack.

„Trink.“

Merle tat, was er sagte, und stürzte das Wasser in tiefen Zügen hinunter.

Gleich darauf fühlte sie sich elend und glaubte, wieder erbrechen zu müssen. Sie war sicher, dass sie weder besonders viel gegessen noch viel Wasser getrunken hatte, aber sie fühlte sich so voll, wie nach einem Festtagsessen. Und erschöpft war sie auch. Müde lehnte sie den Kopf an den Baumstamm und sah zu, wie Kenai sein Messer reinigte und das Feuer austrat. Der Himmel war wolkenlos, und der volle Mond schien so hell auf sie hinunter, dass die kleine Lichtung von den scharfen Schatten der umstehenden Bäume durchschnitten wurde. Merle gähnte. Am liebsten hätte sie sich gleich wieder hingelegt und geschlafen. Aber sie musste mit Kenai sprechen.

„Wo sind wir?“, fragte sie mit krächzender Stimme. „Wie sind wir hierhergekommen? Und … wie lange ist es her, dass ich … dass ich …“

Kenai wischte sein Messer an seiner Hose trocken und steckte es in die kleine Lederscheide an seinem Gürtel. Dann nahm er die Decke vom Boden auf, kam zu ihr herüber und legte sie ihr sanft über die Schultern. Er setzte sich neben sie und rieb sich müde die Augen.

„Wir sind in der Nähe von Karsk. Du warst fast zwei Tage bewusstlos. Heute Nachmittag bist du zum ersten Mal wach geworden. Und jetzt hast du wieder ein paar Stunden geschlafen.“

Kenai gähnte und legte den Kopf zurück gegen den Baumstamm, um die Sterne zu betrachten. Er war dünner geworden, fand Merle. Sein Gesicht schien härter, die Wangenknochen schärfer. Erschöpft sah er aus.

„Ich erinnere mich an Feuer“, sagte Merle leise.

Kenai blickte sie prüfend an. Sein Adamsapfel zuckte, bevor er sagte: „Du hast es entzündet. Erinnerst du dich nicht?“

Merle schüttelte den Kopf.

Er runzelte die Stirn. „Du hast den zweiten Gabenkompass zertrümmert. Und dann haben wir unsere Gaben vereint. Wir hätten sie fast fertiggemacht, wir beide.“ Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Doch gleich verschwand es wieder. „Aber dann hast du die Verbindung gekappt und hast … irgendwie hast du alle Energie in Feuer umgewandelt. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Nicht in diesem Ausmaß.“

Merle blickte ihn verwirrt an. „Und dann?“

„Dann habe ich das Chaos genutzt und mich davongemacht. Mit dir auf meinem Rücken.“

„Aber was … wie …?“

„Du warst nicht mehr bei Bewusstsein. Hast es übertrieben mit der Gabe. Das kommt vor, wenn man keine Erfahrung hat. Eine Zeit lang habe ich sogar gefürchtet, dass du es nicht schaffen würdest. Du warst so schwach, hast kaum noch geatmet.“ Er strich sich das Haar aus den Augen. Sein Ausdruck war sehr ernst. „Mach das nicht noch mal, hörst du? Das hätte schiefgehen können. Wenn du es zu sehr übertreibst, kann die Gabe dich umbringen. Das gilt für Nehmer und Geber gleichermaßen.“

Merle blickte in sein durch das verdickte Augenlid und die schiefe Nase seltsam unsymmetrisches Gesicht. Sie hätte die Narbe gern mit den Fingern berührt. Aber das konnte sie natürlich nicht. Verlegen wandte sie den Blick ab, und ein Stich fuhr dabei in ihre Halswirbelsäule.

„Kommen daher diese Schmerzen?“, fragte sie und versuchte die verkrampften Muskeln wieder zu lockern.

Kenai nickte. „Du hast dir zu viel abverlangt. Aber es vergeht wieder. In ein paar Tagen. Hoffe ich zumindest.“

Merle hob vorsichtig den Arm und rieb sich den wehen Nacken. Dabei streiften ihre Finger das Lederband, an dem die beiden Perlen hingen. Sie holte sie unter ihrem Hemd hervor und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Skip war tot. Erstochen von Ray. Merles Bauch ballte sich zu einer schwarzen, eisigen Kugel zusammen. Ihre letzte Erinnerung an ihn war sein entsetztes Gesicht. Entsetzt, weil er sah, wie sie die Gabe benutzte. Die Gabe, die ihm so verhasst war, weil sie seinen Eltern das Leben genommen hatte. Sein knochiger Körper war noch magerer als gewöhnlich gewesen, und seine linke Hand hatte in einem blutigen Verband gesteckt. Man hatte ihn im Kerker des Roten Königs gefoltert.

Merles Gedankengang stoppte abrupt. Im Kerker, aus dem es kein Entkommen gab. Und doch… wie war er in die Lagerhalle des Schmugglers gelangt? Mühsam kramte sie in ihrem verwirrten Gedächtnis. Erinnerungsfetzen drangen an die Oberfläche. Greta und Ray, denen Skip vorwarf, sie hätten ihn belogen. Greta, die behauptete, Skip hätte nicht nur Merle, sondern auch ihre Mutter entkommen lassen. Ihre Mutter. Bel.

Merle sog die Luft so schnell ein, dass ein heißer Stich durch ihren Brustkorb fuhr. Skip war freigekommen, weil er Bel verraten hatte! Er hatte preisgegeben, dass sie eine Begabte war und wo sie lebte. Greta und Ray mussten sich direkt danach auf den Weg gemacht haben!

„Kenai“, flüsterte Merle. „Wir müssen sofort zum Bruch.“

Er blickte sie irritiert an. „Wohin?“

„Zum Bruch! Zum Hof meiner Eltern im Riedinger Hochmoor. Greta und Ray sind gewiss dorthin unterwegs, weil sie wissen, dass meine Mutter eine Begabte ist.“

Kenai starrte sie an, die Augen zu Schlitzen verengt. In seinem Kopf arbeitete es sichtlich, bevor er sagte: „Wie kann es sein, dass deine Mutter eine Begabte ist und dir all die Jahre nicht das Geringste darüber beigebracht hat?“

Merle wurde bewusst, dass Kenai gar nichts über ihre Familie wissen konnte. „Meine Mutter spricht nicht“, sagte sie langsam. „Sie ist ein wenig merkwürdig. Bis zu meinem Aufbruch nach Dalsburg wusste auch ich nicht, dass sie eine Begabte ist.“

Kenai schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ergibt doch alles keinen Sinn. Ich glaube, das Beste wäre, du schläfst noch ein wenig.“

„Es ist die Wahrheit!“, fuhr Merle auf, und ihre Wirbelsäule jagte dabei eine solche Schmerzwelle durch ihren Körper, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste. Als der Krampf abebbte, fuhr sie leiser fort: „Wir müssen vor ihnen im Bruch sein und meine Eltern warnen.“

„Wer sind Greta und Ray?“, fragte er mit dem harten Ton eines Vernehmers.

„Rebellen“, sagte Merle. „Oder so was Ähnliches. Sie standen mit dem Schmuggler in Verbindung. Sie waren es auch, die Bergan in die Lagerhalle brachten.“

„Die Hure und ihr Sohn? Der, der deinen Freund …?“ Er sprach den Satz nicht weiter, offenbar um zu vermeiden, Merle noch einmal Skips Tod ins Gedächtnis zu rufen.

Sie war ihm dankbar, obwohl es nichts nützte. Sie dachte trotzdem daran, und es schmerzte wie die verdammte Hölle. Sie nickte, bemüht den Heulkrampf zurückzuhalten, der sich in ihrer Brust ballte.

„Ich glaube nicht, dass sie sich gleich auf den Weg gemacht haben“, sagte Kenai. „Möglicherweise hat dieser Ray nicht einmal überlebt. Er war es, den das Feuer zuerst erwischt hat.“

„Du meinst, sie könnten tot sein? Beide?“

Kenai zuckte mit den Schultern. „Ray möglicherweise. Seine Mutter sicher nicht. Als ich gegangen bin, waren sie nicht mehr im Raum. Aber das gilt für so ziemlich jeden, der noch imstande war zu gehen.“ Er hielt inne, als überlegte er, noch etwas hinzuzufügen, schloss dann aber den Mund.

Merle ließ diese Information einen Augenblick sacken. „Ich muss dennoch zum Bruch“, sagte sie dann. „So schnell wie möglich. Greta lebt. Und auch wenn Ray tot wäre und sie nicht sofort etwas unternommen hätte, könnte sie doch Leute losschicken. Ich muss meine Eltern warnen. Das ist die einzige Chance, die sie haben.“

„Du kannst nicht gehen. Zumindest nicht gleich. Du bist ja nicht mal fähig, dich auf den Beinen zu halten.“

Mühsam richtete sich Merle auf. „Verstehst du nicht, Kenai? Wenn ich es nicht tue, dann sterben sie! Und es ist meine Schuld, weil ich so blöde war, Hals über Kopf den Bruch zu verlassen, ohne darüber nachzudenken, welche Konsequenzen das haben könnte!“ Merles Stimme war immer lauter geworden. Ungeduld, Trauer und Wut brodelten in ihr und formten ein explosives Gemisch.

Kenais graue Augen schimmerten. „Ich verstehe sehr gut. Besser, als du wahrscheinlich denkst. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass du dich kaum bewegen kannst. Und auch nicht daran, dass halb Dalsburg auf der Suche nach uns die Umgebung durchkämmt. Wir hatten verdammtes Glück, dass wir bisher noch nicht entdeckt worden sind. So lange, bis du wieder imstande bist zu laufen, bleiben wir hier!“

„Ich werde gehen!“, fauchte Merle. „Und wenn ich kriechen muss!“

Kenai starrte sie wütend an. „Was du vorhast, wäre blanker Selbstmord. Es wimmelt überall von Soldaten und Rebellen. Und jeder einzelne von ihnen sucht nach uns!“

Merle spürte seine Wut in der Luft vibrieren. Einen Moment fürchtete sie sich vor ihm. Sie wusste, er hatte recht. Aber sollte sie ihre Eltern einfach ihrem Schicksal überlassen?

„Bitte hilf mir“, sagte sie plötzlich. Die Worte und der flehende Ton überraschten sie selbst.

Kenai blinzelte, als hätte sie ihm eine unerwartete Ohrfeige versetzt. „Ich kann nicht“, entgegnete er. Es klang nicht mehr wütend, sondern eher hilflos.

„Aber… du hast mich bis hierher gebracht“, sagte Merle. „Alleine wärst du viel weiter gekommen. Du könntest längst in Sicherheit und auf dem Weg in den Süden sein. Zu deiner Familie. Warum?“

Im blassen Licht des Vollmonds sah Merle, wie Kenais Kiefer mahlten, während er die Hände ineinander krampfte und auf den Boden starrte.

„Ich sagte dir bereits, dass wir Begabte zusammenhalten müssen“, erklärte er, ohne sie anzusehen. „Dich in Dalsburg zurückzulassen, hätte entweder deinen Tod oder Schlimmeres bedeutet.“ Abrupt stand er auf und entfernte sich ein paar Schritte. Einen Augenblick stand er schweigend mit dem Rücken zu ihr und blickte zum sternenübersäten Himmel hinauf. „Ich bin müde, Merle. Ich habe seit zwei Tagen kaum geschlafen, und ich kann nicht mehr klar denken. Wenn deine Mutter wirklich eine Geberin ist, dann wäre es in der Tat schlimm, wenn sie den Rebellen oder dem Roten König in die Hände fällt. Aber wir können mit dem Boot nicht flussaufwärts fahren. Nicht wenn ich der einzige Ruderer bin und nicht mit so vielen Feinden, die auf dem Fluss nach uns suchen. Wir müssten zu Fuß gehen. Und wie ich das sehe, bist du noch zu schwach dafür.“ Er drehte sich zu ihr um. „Das kannst du doch nicht leugnen, oder?“

Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Ich kann dich nicht bis in dein Hochmoor tragen. Wir haben keine Pferde, und selbst wenn, wären sie viel zu auffällig. Pferde machen Lärm, hinterlassen Spuren. Und wir sollten befestigte Wege meiden, uns an unbesiedelte Gegenden halten.“ Er kam näher und hockte sich vor sie hin, sodass sie gezwungen war, ihm ins Gesicht zu sehen. „Wir müssen warten, bis du wieder kräftig genug bist, um zu gehen. Siehst du das ein?“

Merle nickte langsam.

„Gut“, sagte er. „Dann lass uns eine Nacht schlafen. Wenn wir morgen ausgeruht und satt sind, können wir darüber nachdenken, wie wir das Ganze anstellen werden.“


KAPITEL 2


Der vertraute Geruch von Kräutern hing in der Luft. Einen Moment glaubte Merle sich in ihrer Dachkammer im Bruch. Aber es rauschte und roch nach Wasser. Ein sanfter Wind streichelte ihre Wange. Sie öffnete die Augen und sah, dass sie auf dem Boden lag, auf derselben Decke, die Kenai ihr in der Nacht um die Schultern gelegt hatte. Aber sie war nicht mehr auf der kleinen Lichtung, an die sie sich erinnerte. Sie lag unter einem aus Ästen und Blättern geflochtenen Dach, das sie vor der Sonne abschirmte. Der Boden bestand aus feinem hellem Sand und runden Kieseln. Kleine Wellen schwappten nur wenige Schritte von ihr entfernt an den kleinen Strand.

Vorsichtig stützte Merle sich mit den Armen ab und machte einen zaghaften Versuch, sich aufzusetzen. Zu ihrer Überraschung blieb der Schmerz aus. Sie spürte nur ein dumpfes Pochen, als würde jemand auf einen blauen Fleck drücken. Unangenehm, aber erträglich.

Sie richtete sich auf. Vor ihr im Sand stand ein aus Holz gedrechselter Becher mit einer braunen Flüssigkeit darin, und daneben lag ein gebratener Fisch, halb in ein großes grünes Blatt geschlagen. Und nicht weit davon entfernt befanden sich Kenais Stiefel, unter ihnen sein Mantel und sein Hemd, säuberlich zusammengefaltet.

Merle blickte um sich. Sie befand sich auf einem Flussstrand, den der Dal in einer Windung angespült hatte. Um die kleine Sandfläche herum wuchs dichter Wald und Schilf. Baumgerippe bleichten in der Sonne, und weit draußen auf dem Fluss sah sie Kenai in einem Holzboot stehen. Sein gebräunter Oberkörper war nackt, und er verharrte unbewegt, einen langen Speer wurfbereit in der Hand. Dann, plötzlich, so schnell, dass sie mit den Augen kaum folgen konnte, stieß er zu. Als er den Speer wieder aus dem Wasser zog, zappelte ein Fisch an der Spitze. Er tötete ihn mit einem gezielten Schlag gegen die Bootswand. Danach streckte er sich, blickte in die Ferne und sprang schließlich ins Wasser, so glatt und geschmeidig, wie der Fisch es getan hätte, den er soeben erschlagen hatte.

Merle stieß einen entsetzten Schrei aus. Sie konnte nicht schwimmen und fürchtete sich vor Gewässern. Besonders vor dem Moor, das schon viele ahnungslose Lebewesen verschlungen hatte. Vor nichts hatte sie größere Angst als vor scheinbar grundlosem Wasser. Und Kenai sprang einfach dort hinein. So weit draußen, dass der Fluss vermutlich mehrere Meter tief war. Und schlimmer noch: Er blieb verschwunden! Das Boot trieb nun herrenlos immer weiter flussabwärts!

Merle wuchtete sich ungelenk auf die Füße. Ihr schwindelte heftig, aber sie klammerte sich, die Schmerzen ignorierend, an dem Gestänge des improvisierten Laubdachs fest.

„Kenai!“, rief sie. Ihre Stimme zittrig und rau. Sie musste husten. „Kenai!“

Da tauchte sein Kopf einige Meter vom Boot entfernt aus den Wellen. Mit wenigen Zügen erreichte er es und glitt in einer fließenden Bewegung wieder hinein. Er blickte zu ihr herüber. Dann griff er hastig nach den Rudern und steuerte das kleine Boot in ihre Richtung.

Merle sank erleichtert zu Boden. Einen Moment hatte sie geglaubt, er wäre ertrunken. Der Schreck saß ihr noch in den Knochen, und ihr Körper zahlte ihr die hektischen Bewegungen mit dumpfen Schmerzwellen heim. Zittrig sah sie zu, wie Kenai näher kam, ins hüfthohe Wasser sprang und das Boot halb auf den Strand zog. Dann eilte er auf sie zu.

„Was ist?“, fragte er atemlos. „Hast du jemanden gesehen? Hat dich jemand entdeckt?“

Tropfnass und außer Atem kam er vor ihr zum Stehen. Wasser perlte aus seinen schulterlangen Haaren, und seine schwarze Hose klebte triefend an seinen Beinen.

Merle schüttelte den Kopf. „Nein, ich dachte nur, du wärst ertrunken.“

„Was?“ Kenais Stimme war ungläubig.

„Du bist ins Wasser gesprungen und warst plötzlich verschwunden!“

Er wischte sich die Tropfen aus den Augen. „Du hast niemanden gesehen?“, fragte er noch einmal.

Merle blickte zu ihm hoch. Seine breite Brust und die muskulösen Arme glänzten in der Sonne. Sie schüttelte noch einmal den Kopf.

Kenai schnaubte. Dann ließ er sich neben ihr im Sand nieder und drückte Wasser aus seinen Haaren. „Ich habe nur gefischt“, sagte er. „Kein Grund zur Panik. Ich bin ein sehr guter Schwimmer.“

Merle blickte ihn von der Seite an, wie er dasaß, mit angezogenen Beinen, die braunen Arme locker um die Knie geschlungen. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt.

Kenai bemerkte ihren Blick und richtete seine grauen Habichtaugen auf sie. „Iss was“, sagte er. „Du musst zu Kräften kommen.“ Er schob das Blatt mit dem Fisch näher an sie heran.

Zögernd griff sie zu.

„Du siehst schon besser aus“, meinte er mit einem kleinen Lächeln in den Mundwinkeln. „Und aufstehen kannst du anscheinend auch schon.“

Merle nickte. Der Heißhunger hatte sie von Neuem gepackt, und sie schlang den Fisch hinunter. Dann griff sie nach dem Becher und schnupperte daran. Es roch nach Kräutern und auch ein wenig wie das weiße Pulver, das sie ihrer Mutter gegeben hatten, damit sie schlief. Der Tee war noch lauwarm.

„Ich kenne diesen Geruch“, sagte sie misstrauisch.

Kenai grinste nun. „Schlaf tut dir gut. Um so mehr du schläfst, um so schneller wirst du heilen.“

„Dieses Zeug kann mich aber auch betäuben. Wie viel hast du in den Becher getan? Und wo hast du das Pulver überhaupt her?“

Er hob beschwichtigend die Hände. „Das ist Kareiva. Das Kraut wächst hier wild. In meiner Heimat ist es ein gängiges Heilmittel. Es hilft dir zu schlafen. Aber das Pulver, von dem du sprichst, ist eine Droge, die im Süden auf der Basis von Kareiva hergestellt wird. Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen. Das Kraut allein hat eine weniger starke Wirkung.“ Er blickte sie auffordernd an. „Trink, es wird dir guttun.“

Merle zögerte. Auf einmal hatte sie einen bitteren Geschmack im Mund. „Hast du mir das schon vorher eingeflöst? Habe ich deshalb so viel geschlafen?“

Kenais Augen wurden schmaler. „Warum so misstrauisch? Vertraust du mir etwa nicht?“ Offenbar las er die Antwort auf seine Frage in ihrem Gesicht, denn seine Züge wurden hart. „Um dich zu betäuben, bräuchte ich keine Kräuter. Die Gabe ist dafür weitaus besser geeignet.“

Merle spürte Wut in sich aufsteigen, und gleichzeitig rieselte ihr ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Was wollte er damit sagen? Hatte er sie schon zuvor mit seiner Gabe betäubt, ohne dass sie es bemerkt hatte? War er zu so etwas fähig? Sie rückte ein wenig von ihm ab. Der Wunsch sich an ihn zu lehnen, war ihr gründlich vergangen. Am liebsten wäre sie nun vor ihm davongelaufen.

Kenai betrachtete sie ungeniert. „Du fürchtest dich vor mir“, stellte er fest.

Merle sah zu Boden. Ja, verdammt! Sie fürchtete sich! Im Grunde war Kenai ein Fremder. Ein Fremder, dem sie mit Haut und Haar ausgeliefert war. Er könnte wer weiß was mit ihr tun! Und sie hatte ihm nicht das Geringste entgegenzusetzen. Ob die Gabe der einzige Grund war, warum er sie hierher gebracht hatte?

„Merle?“ Er blickte sie von der Seite an, und die Härte war aus seinen Zügen gewichen. „Du musst keine Angst vor mir haben. Ich würde nie…“

„Hast du mich betäubt?“, fragte sie barsch.

Er antwortete nicht.

„Hast du mich entführt? Bin ich deine Gefangene?“, bohrte sie weiter. Ihre Wut war offenbar noch stärker als ihre Angst.

Kenai blinzelte. „Das glaubst du wirklich?“, fragte er ungläubig. Dann stand er unvermittelt auf. „Du denkst also, ich hätte dich verschleppt?“

Merle erwiderte seinen Blick stur.

Kenai schnaubte, drehte sich um und ging zurück zum Boot.

„Wo willst du hin?“, verlangte Merle zu wissen.

„Was geht’s dich an!“ Er stieß das Boot mit zorniger Wucht vom Strand ins Wasser und schwang sich hinein. „Weißt du, wofür Kareiva noch bekannt ist?“, rief er über die Schulter zurück. „Es stärkt die Gabe. Ich habe es dir gegeben, weil ich deine verdammte Gabe nicht mehr spüren kann!“ Wütend stieß er die Ruder ins Wasser und glitt rasch davon.

Merle öffnete den Mund, um ihm ebenso zornig etwas hinterherzurufen. Aber es blieb ihr im Halse stecken. Sie hatte die Gabe völlig vergessen. Es stimmte. Sie spürte nicht das geringste Ziehen. Und das, obwohl Kenai direkt neben ihr gesessen hatte.

Sie fühlte zaghaft in sich hinein und suchte nach einem Zupfen, einer Bewegung. Aber da war absolut nichts. Hatte sie die Gabe verloren?

Merle lehnte verwirrt den Kopf gegen das Gestänge ihres Sonnendaches und blickte Kenai nach. Er begann von Neuem zu fischen. Sein Boot trieb weit ab. Aber kurz bevor es völlig außer Sicht geriet, brachte er es jedes Mal wieder näher heran.

Zur Hölle mit der Gabe!, dachte sie schließlich und beförderte den Becher mit einem Fußtritt in den Fluss. Wenn sie wegblieb, war es doch nur ein Segen für sie.
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Als Merle das nächste Mal erwachte, dämmerte es bereits. Die Sonne stand schon hinter den Bäumen und färbte den wolkenlosen Himmel rosa und orange. Kenai hockte am Flussufer und nahm die Fische aus, die er gefangen hatte. Dabei summte er leise vor sich hin.

Merle setzte sich auf. Es gelang ihr fast ohne Schmerzen, und sie fühlte auch keinen Schwindel mehr. Ihr Mund war trocken, und sie hätte ein ganzes Fass Wasser trinken können.

Kenai verstummte, als er ihre Bewegung bemerkte, und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Er sagte aber nichts, sondern fuhr damit fort, die Fische zuzubereiten.

Merle sah ihm eine Weile zu. Sie hatte ihn einen Entführer genannt und ihm vorgeworfen, er habe sie mit der Gabe betäubt. Immer noch war sie sich nicht ganz sicher, ob es stimmte oder nicht. Aber trotz allem war sie vermutlich nur dank ihm noch am Leben. Und in ihrer jetzigen Lage brauchte sie ihn.

Sie räusperte sich. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.

Kenai murmelte etwas Unverständliches in seiner Sprache. Dann stand er auf und trat zu der kleinen Feuerstelle. Er legte die alte Glut frei und fachte sie mit Blasen und trockenem Reisig wieder an. Bald knisterte ein kleines Feuer. Dann steckte er die Fische auf Stöcke und stieß diese so in den Sand, dass sie über der Flamme brieten.

Die Sonne war mittlerweile verschwunden, und es wurde dunkel um sie her. Merle stand mühsam auf und schwankte hinüber zum Feuer. Ihre Schritte waren noch unsicher, ihre Muskeln schwach, aber sie konnte stehen und gehen. Sie ließ sich neben dem Feuer nieder und sah Kenai zu, wie er schweigend das Essen zubereitete. Er war immer noch wütend.

„Ich hätte nicht so misstrauisch sein sollen“, gab sie zu. „Ich kannte dieses Pulver von früher und dachte, du willst mich außer Gefecht setzten. Ich… ich hatte einfach Angst.“ Und ich habe sie noch immer, fügte sie in Gedanken hinzu, gab sich jedoch Mühe, es nicht zu zeigen. „Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich nicht zurückgelassen hast. Aber… an vieles kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich brauche etwas Zeit, verstehst du?“

Kenai setzte sich auf seine Fersen zurück und blickte sie an. Dann reichte er ihr den Wassersack. Merle nahm ihn und leerte ihn in großen Zügen.

„Wir müssen uns vertrauen“, erklärte er ernst. „Wir sind auf uns allein gestellt, Merle. Wenn wir beide uns nicht vertrauen, dann ist alles verloren.“

„Du hast ja recht“, sagte sie.

Kenai warf ihr einen Blick zu. Sie ertappte sich dabei, wie sie immer wieder sein verdicktes Augenlid anstarrte. Sie hatte sich noch nicht an sein verändertes Aussehen gewöhnt.

„Kannst du die Gabe noch fühlen? Irgendetwas?“

Merle schüttelte den Kopf. „Nicht das Geringste. Es ist, als wäre sie völlig verschwunden.“

Kenais Mundwinkel zogen sich noch weiter nach unten.

„Wird sie wiederkommen?“, fragte Merle. Alles in ihr hoffte, er würde mit dem Kopf schütteln.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte er und spielte nervös mit seinem Messer herum. „Es ist das erste Mal, dass ich so etwas sehe. Normalerweise kehrt die Gabe mit dem Bewusstsein zurück. Zumindest war es bei mir so.“ Dann wendete er die Fische über dem Feuer.

„Ich fühle mich schon viel besser“, sagte Merle. „Ich denke, morgen früh können wir aufbrechen.“

Kenai warf ihr einen kritischen Blick zu, und das knotige Lid beschattete sein Auge so sehr, dass es wirkte, als hätte er ein schwarzes Loch im Gesicht.

„Zurück zu deinem Moor? Bist du dir sicher? Wenn deine Gabe noch nicht wieder da ist, dann ist das kein gutes Zeichen. Wir sollten noch einen oder zwei Tage warten.“

„Ich fühle mich gut. Ob die Gabe nun wieder kommt oder nicht. Viel wichtiger ist doch, dass wir meine Eltern rechtzeitig erreichen…“

Merle brach ab, denn plötzlich nahm sie eine Gestalt wahr, die sich im Dunkeln hinter Kenai aufrichtete.

Kenai musste die Verwunderung in ihrem Gesicht erkannt haben, denn er fuhr mit dem Messer in der Hand herum. Doch der Schatten war schneller und hatte ihm schon einen Arm um den Hals gelegt. Daran zog er Kenai ruckartig nach hinten in die Dunkelheit.

Merle stieß entsetzt einen Schrei aus und sprang auf. Ihr Körper protestierte mit einer lähmenden Schmerzwelle dagegen. Noch bevor sie sich ganz aufrichten konnte, griff ein zweiter Schatten nach ihr und bog ihr die Arme auf den Rücken. Der brutale Griff zwang sie auf die Knie. Etwas Hartes knallte gegen ihren Hinterkopf und brachte ihre Ohren zum Summen. Als sie wieder klar sehen konnte, erkannte sie im spärlichen Licht des Feuers einen Haufen ineinander verknäulter Leiber. Mehrere Männer hatten sich auf Kenai gestürzt, der sich heftig zur Wehr setzte, und rangen darum, ihn unter Kontrolle zu bringen.

Dann schimmerte blasses Licht auf. Kenais Haut glomm zwischen den auf ihn einprügelnden Männern wie Sternenlicht. In der Dunkelheit verlieh es ihm etwas Anderweltliches. Bei diesem Anblick jagten Merle kalte Schauder den Rücken hinunter. Und auch die Männer wichen vor ihm zurück, als hätten sie sich verbrannt. Einige krümmten sich zusammen und verzogen die Gesichter. Ihre Schläge wurden langsamer und unkoordinierter. Kenai gelang es, sich freizukämpfen und wieder auf die Beine zu kommen. Seine Haare standen wild in alle Richtungen ab, und seine grauen Augen leuchteten ebenso wie sein Gesicht. Merle bekam eine Gänsehaut. Kenai war auf eigenartige Weise schön und schrecklich zugleich.

Pfeilschnell stieß er mit dem Dolch auf einen seiner Angreifer ein. Dann wirbelte er herum und zog einem anderen die Klinge über den Unterarm. Der Schwarzgekleidete zischte und zuckte zurück. Kenai kam frei und stand nun geduckt und mit gezücktem Messer zwischen den drei Männern, die versuchten, eine Lücke in seiner Verteidigung zu finden. Doch bei jedem Vorstoß schoss sein Messer nach vorn. Er drehte sich um sich selbst und wich gegen den umgestürzten Baum zurück, um sich den Rücken frei zu halten.

Ein heftiges Rucken an Merles Arm, machte ihr ihre eigene missliche Lage wieder bewusst und wuchtete sie zugleich auf die Füße.

„Lass deine Hexerei sofort bleiben, oder ich schneide deinem Liebchen die Kehle durch!“, brüllte eine raue Stimme hinter Merles Rücken. Eine Klinge drückte sich fest an ihre Kehle. Sie fühlte sich kalt und glatt an, wie ein Eiszapfen.

Sie hielt die Luft an und schielte zu Kenai hinüber. Er war mitten in der Bewegung erstarrt, doch sein Leuchten glomm um so stärker auf. Die drei Männer, die ihn umzingelten, hatten sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Kenais Zähne blitzten im Dunkeln, als er atemlos entgegnete: „Du würdest ihr niemals die Kehle durchschneiden!“

„Bei der Großen Einheit, warum denn nicht?“, wollte ihr Peiniger mit einem rumpelnden Lachen wissen. „Von euch dreckigem Gabenpack gibt es ohnehin viel zu viele.“

„Aber ihr braucht sie“, sagte Kenai.

„Besser tot als in den falschen Händen.“ Der Mann drückte die Klinge noch etwas tiefer in Merles Haut. „Leg deinen Dolch jetzt weg und hör auf mit deinen feigen Tricks! Sonst wirst du gleich sehen, wie sehr ich diese kleine Schlange brauche.“

Kenai richtete sich auf. Der Mann links von ihm taumelte nach vorn und hieb wie ein Betrunkener nach Kenais Kopf. Aber dieser wich ihm mühelos aus und trat einen Schritt auf Merle und ihren Peiniger zu. Schweiß und Blut schimmerte auf seinem Gesicht.

„Bleib stehen!“, rief der Mann, der Merle hielt, und zog sie gleichzeitig mit sich rückwärts. „Komm keinen Schritt näher!“ Seine Stimme klang nun wesentlich weniger zuversichtlich.

Die drei Männer in Kenais Rücken kämpften gegen die Luft an, als wollten sie einen Schwarm Stechmücken vertreiben. Wäre die Situation nicht so brenzlig gewesen, hätte Merle über sie lachen müssen.

Da ruckte es so heftig an ihrem Kragen, dass es ihr die Luft nahm.

„Bleib stehen, hab ich gesagt!“, warnte der Mann noch einmal mit schrillerer Stimme.

Aber Kenai hielt nicht an. Sein Körper spannte sich, und die Adern an seinem Hals traten hervor. Da sackte Merles Peiniger mit einem Stöhnen über ihr zusammen, als wären ihm plötzlich die Beine weggezogen worden. Er wog so schwer, dass sie ihn nicht halten konnte und unter ihm einknickte. Sie strampelte panisch und versuchte ihre Arme frei zu bekommen. Gleichzeitig fühlte sie, wie der Körper über ihr unkontrolliert zu zucken begann. Sie wand sich mit aller Kraft und bemühte sich, ihn von sich wegzuschieben. Etwas Warmes tropfte dabei auf ihr Gesicht, und sie drehte angeekelt den Kopf weg. Erst als der Mann sich nicht mehr regte, gelang es ihr endlich, ihn von sich herunterzuwälzen. Keuchend lag sie einen Augenblick da.

Dann vernahm sie dumpfe Schläge und rasselnden Atem. Kenai rang neben dem Feuer mit einem der Angreifer. Der letzte, der noch nicht am Boden lag. Kenai stieß einen unterdrückten Schrei aus, warf sich herum und erwischte den Mann mit seinem Dolch am Hals. Ein Blutschwall ergoss sich über sein Gesicht. Der Schwarzgekleidete kippte röchelnd zur Seite. Kenai fiel mit ihm.

Trotz der rasenden Schmerzen stützte sich Merle hoch. Ihr Kopf dröhnte dabei, und in ihrer Wirbelsäule, den Armen und Beinen schienen Nägel zu stechen. Sie stolperte zu Kenai hinüber, der auf dem Rücken lag und die Hände auf sein Gesicht presste. Das Leuchten pulsierte noch auf seiner Haut. Gesicht und Hände waren schwarz beschmiert mit Blut. Merle wurde schlecht. Sie ging neben ihm in die Knie, wagte es jedoch nicht, ihn zu berühren.

„Sie sind alle tot“, flüsterte sie. „Ich glaube, du hast sie alle umgebracht.“ Sie erkannte den friedlichen Ort nicht wieder. Um sie herum hatte sich der kleine Flussstrand in ein Schlachtfeld verwandelt. Vier Männer lagen auf dem Sand, entweder schon tot oder in ihren letzten Zuckungen. Überall waren im Mondlicht schwarz schimmernde Flecken zu sehen, und es roch ekelerregend nach Blut und Exkrementen.

Kenai ließ die Hände sinken und blickte sie mit geweiteten Augen an. Sie schimmerten unnatürlich in seinem blutverschmierten Gesicht. Dann setzte er sich langsam auf, und ein Rumpeln ging durch seine Brust. Er spuckte Blut in den Sand und wischte sich über den Mund. „Bist du verletzt?“

Merle schüttelte den Kopf. Sie blickte von seinem blutbesudelten Gesicht auf ihre eigenen Hände. Sie waren ebenfalls feucht und klebrig. Ihr Magen rebellierte, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ein eisenartiger Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Es konnte nicht ihr Blut sein. Die Übelkeit überwältigte sie, und sie übergab sich.

Als die Krämpfe nachließen, kroch sie zum Flussufer und wusch sich Gesicht, Hals und Arme.

Auch Kenai stand bis zu den Knien im Fluss und tauchte seinen Kopf ins Wasser, als könnte er nur so wieder zur Besinnung kommen. Als er sich schließlich aufrichtete, tropfte es dunkel aus seiner Nase.

„Was ist mit dir?“, fragte Merle unsicher.

Er tastete mit zwei Fingern vorsichtig seine Nase ab. „Nichts“, brummte er und wankte aus dem Wasser. Sein Schritt war schleppend. Irgendetwas stimmte nicht.

„Was ist denn los?“, hakte Merle nach und folgte ihm mit ihrem Blick.

„Wir gehen“, sagte Kenai knapp und stolperte zum Lagerfeuer, um die Decke und seinen Mantel einzusammeln.

„Was? Aber wohin?“ Merle stakte ihm hinterher und fiel über einen der Toten. Sie wollte sich schon wieder aufrappeln, als ihr der bleiche Arm des Mannes ins Auge fiel. Er streckte sich weit vom Körper weg, als wollte der Mann im Tod den Mond umarmen. Sein Ärmel war ein Stück nach oben gerutscht, und ein Teil des Unterarms war sichtbar. Auf der Innenseite des Handgelenks war der Ansatz einer Tätowierung zu erkennen.

Merle hielt inne. Dann beugte sie sich darüber und schob den Ärmel vorsichtig noch ein wenig weiter nach oben. Ein wütend flatternder Hahn aus bläulichen Linien schien sie anzuspringen. Die Klauen drohend ausgestreckt, die Federn im Sprung gesträubt.

Merle wich zurück.

„Trödel nicht herum“, sagte Kenai. „Vielleicht treiben sich noch mehr von diesen Typen in der Gegend herum. Wir müssen verschwinden. So schnell wie möglich.“

„Hast du das schon mal gesehen?“, fragte Merle.

Er kam näher. Sein Mantel verdeckte nun den größten Teil seiner schimmernden Haut. Doch das sanfte Leuchten, das von Gesicht und Händen ausging, konnte er damit nicht verbergen.

„Diesen Hahn hier?“ Merle deutete auf die Tätowierung. „Ich glaube, es ist das Zeichen von Simeon, dem Schmuggler. Alle seine Leute tragen es.“

Kenai beugte sich weiter herunter und betrachtete den Hahn. „Bist du dir sicher?“

Merle nickte. „Meinst du, diese Männer sind von ihm geschickt worden?“

Kenai schniefte vorsichtig und verzog das Gesicht. „Nach allem, was ich gesehen habe, ist der Schmuggler verbrannt. Ich glaube nicht, dass er überlebt hat.“

„Und Ray und Greta? Die Männer könnten sich ihnen angeschlossen haben. Immerhin haben sie mit Simeon zusammengearbeitet, damals, als wir … als wir …“ Die Erinnerung an Skips Tod ließ Merle verstummen. Sie tastete nach den Perlen um ihren Hals und drückte sie an ihre Haut, als könnten sie ihr Leid lindern.

Kenai seufzte. „Möglich.“ Er wandte sich ab. „Auf jeden Fall scheint jemand zu wissen, dass wir entkommen sind, und sucht nach uns. Wir müssen sofort ins Boot.“

„Ins Boot?“ Merle schluckte gegen die aufsteigende Panik an. Boot bedeutete Wasser. Tiefes Wasser. „Nein, vergiss es, ich setze da keinen Fuß hinein.“ Die Vorstellung, in diesem kleinen Kahn über einen unvorstellbar großen Fluss zu treiben, ließ ihr Herz sogleich hart gegen ihren Brustkorb hämmern.

„Aber du warst schon die ganze Zeit da drin“, erwiderte Kenai gereizt. „Und es hat dir nicht geschadet.“

„D-das ist etwas anderes.“ Merle stand, den Schmerz ignorierend, auf und wich ein paar Schritte in Richtung des Dickichts zurück. „Ich kann da unmöglich hinein, verstehst du? Ich kann einfach nicht.“

Kenai folgte ihr mit den Augen. „Du brauchst keine Angst haben. Wenn du über Bord gehen solltest, hole ich dich raus. Versprochen.“

Die Tiefen, der Schlamm, die Kälte und wer weiß was für schreckliches Getier … Merle schüttelte den Kopf. „Nein! So einfach ist das nicht.“

„Es gibt keine andere Möglichkeit, Merle. Wir müssen hier weg. Jetzt! Sonst gehen wir, verdammt noch mal, nirgendwo mehr hin!“ Seine Stimme war lauter und schärfer geworden. Merle hörte die mühsam unterdrückte Wut darin vibrieren.

Aber sie schüttelte starrsinnig den Kopf. Es war unmöglich. Sie würde nicht mit diesem Boot auf den Dal hinausfahren. Auf gar keinen Fall!

Kenai schloss die Augen und atmete langsam aus. Dann rieb er sich die Stirn und fuhr sich durch die nassen Haare. Mit hängendem Kopf kam er auf sie zu und sagte dabei: „Bei der Großen Einheit, Merle, du lässt mir wirklich keine andere Wahl.“

Merle erstarrte. Was meinte er damit?

Er hob den Kopf, und das Leuchten der Gabe pulsierte ein klein wenig stärker über sein Gesicht. Ungläubig wich sie vor ihm zurück. Das würde er nicht wagen!

Aber Kenai setzte ihr nach und packte sie am Handgelenk. Dann zog er sie zu sich heran und drückte ihr seine Handfläche auf die Stirn. Es fühlte sich an, als würde ihre Haut mit seiner zusammenwachsen. Sie konnte nichts mehr sehen. Und dann wurden ihre Glieder schwer. Plötzlich hatte sie große Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

„Du … du …“ Sie wollte Kenai die schlimmsten Schimpfwörter an den Kopf werfen, die sie kannte. Aber sie fielen ihr nicht mehr ein. Sie war so müde. Und ihre Gedanken wurden langsamer und langsamer. Sie fühlte ihre Beine nachgeben. Kenai fing sie auf.

„Verzeih mir“, flüsterte er in ihr Ohr.

Dann wurde es dunkel.
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Am meisten aber danke ich euch, meinen Lesern und Leserinnen! Danke, dass ihr Merle bis zum Ende dieses Buches gefolgt seid.
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